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Buch

Franceschino de’ Pazzi legte nachdenklich die Stirn in Falten, zögerte kurz und fragte dann leise: »Warum sollten wir uns mit der vagen Hoffnung begnügen, dass irgendjemand irgendwann und den Mut aufbringt, Florenz von dem Übel der Medici zu befreien? Sind wir nicht Manns genug, diese Aufgabe in unsere eigenen Hände zu nehmen?«

Die beiden anderen sahen ihn verblüfft an. Der Erzbischof sog die Luft ein, als er begriff, welch ungeheuerlicher Vorschlag in der Frage ihres Freundes mitschwang.

»Verstehe ich Euch richtig? Spielt Ihr ernsthaft mit dem Gedanken, die Medici aus dem Weg zu räumen, Franceschino?«, fragte Graf Riario auf seine direkte Art.

»Wäre das denn so abwegig und so tollkühn, dass Ihr Euch nicht damit anfreunden könntet?«, fragte der Pazzi mit hochgezogenen Brauen zurück.

Die Mundwinkel des Grafen zuckten, und ein bösartiges Lächeln legte sich auf seine Züge. »Nein, das Gegenteil trifft zu.«

 

Damit war die Saat des Bösen in den dunklen Herzen ausgebracht. Sie sollte Wurzeln schlagen und abstoßende Früchte der Hinterlist heranreifen lassen, und sie sollte am Tag der Ernte Florenz in ein Meer von Blut tauchen.
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»Es ist ein allgemeiner Fehler der Menschen,

nicht in den Zeiten der Meeresstille

mit dem Sturm zu rechnen.«

 

Aus: »Das Buch vom Fürsten«

von Niccolò Machiavelli (1469-1527),

italienischer Staatsmann und Schriftsteller
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Fiora Bellisario hatte nicht viel, worauf sie stolz sein konnte, schon gar keine irdischen Besitztümer. Auch ließ ihr Anblick keines Mannes Atem oder gar Schritt vor Bewunderung ob ihrer bestrickenden Schönheit oder ihren erlesenen Kleidern stocken. Ihr Abbild im Spiegel zeigte eine schlicht gekleidete junge Frau von sechzehn Jahren mit kastanienbraunem Lockenhaar und bernsteinfarbenen Augen. Und wenn sie auch recht anmutige weibliche Züge besaß, so gab es an ihrem Äußeren leider nichts, was außergewöhnlich zu nennen gewesen wäre.

Auch hielt der Spiegel ihr jedes Mal nachdrücklich vor Augen, dass sie nun schon seit vier Jahren im heiratsfähigen Alter war, dass sie jedoch ohne eine beachtliche Mitgift niemals den ärmlichen Arbeiter- und Handwerkervierteln von Florenz entkommen würde. Und das wenige, das sie ihr Eigen nannte und dem sie mit Leidenschaft zumeist im Schutz der nächtlichen Dunkelheit nachging, das durfte niemand erfahren, um keinen Preis der Welt, weil es unter schwerer Strafe stand. Bisher hatte sie die Angst vor Entdeckung und Bestrafung gut zu verdrängen vermocht. Stets hatte sie sich damit beruhigt, dass ihr Geheimnis sicher war, solange sie auch weiterhin Vorsicht walten ließ. Nie durfte sie sich in Sicherheit wiegen, das sagte sie sich wieder und wieder. Denn dann würden sich allmählich Nachlässigkeiten einschleichen und die würden eines Tages zwangsläufig zu der Katastrophe führen, die sie unbedingt verhindern musste! Aber solange sie wachsam blieb und sich nicht verplapperte, konnte niemand Verdacht schöpfen und ihrem verbotenen Tun auf die Spur kommen. Schließlich hatte der Name Bellisario in ihrem Viertel einen ehrbaren Klang, und das nicht erst, seit ihre ältere und ungleich schönere Schwester Costanza den Seidenhändler Filippo Sabatelli geheiratet hatte und in die vornehmsten Kreise der Stadt aufgestiegen war.

Bislang war alles gut gegangen. Aber während den wenigen Ruhestunden, die ihr letzte Nacht vergönnt gewesen waren, war sie zum ersten Mal von einem grässlichen Albtraum heimgesucht worden, in dem ihr Geheimnis aufgedeckt und sie entlarvt worden war.

Mit dem Erwachen hatten sich die beklemmenden Traumbilder zwar rasch aufgelöst, aber an diesem Morgen des 26. Dezember war es ihr dennoch ratsam erschienen, endlich wieder zum speziale Benvenuto Varsini auf der Ponte Rubaconte zu gehen. Vorher wollte sie die Frühmesse in ihrer Pfarrkirche San Michele Berteide besuchen, denn sie hielt es für noch dringlicher, dort einen ganzen quattrino1 für eine stattliche Kerze auszugeben, um sie vor der Muttergottes aufzustellen und inständig darum zu bitten, sie vor Entlarvung, Peitsche und Kerker zu bewahren. Ein Quattrino war viel Geld für sie. Damit hätte sie gut und gern vier bracci2 soliden Stoffs für eine guarnella kaufen können. Und ein neues’ Hauskleid aus ungebleichtem Hanfleinen konnte sie wirklich gut gebrauchen. Aber man konnte nicht die Heilige Jungfrau um schützenden Beistand bitten und dabei seinen Geldbeutel engherzig geschlossen halten!

Gestärkt durch die Messe und ihr inniges Gebet, trat Fiora Bellisario aus der kleinen Kirche, die dem Erzengel Michael geweiht war und die ganz in der Nähe ihres Elternhauses in der Via dei Ferravecchi lag, in der Zunftgasse der Metallhandwerker. Eiligen Schrittes überquerte sie die kleine Piazza vor dem schmalen Gotteshaus inmitten des Viertels San Pancrazio und machte sich auf den Weg quer durch die Stadt zur Ponte Rubaconte. Von den vier Brücken, die innerhalb der Stadt über den schlammbraunen Arno führten, lag sie am weitesten flussaufwärts.

Sie hätte das, was sie so dringend beim Apotheker Varsini besorgen musste, ebenso gut in ihrer Nachbarschaft erwerben können. Die Via degli Speziali, wo die Apotheker ihre Läden hatten, lag nahe beim Mercato Vecchio3, wo sich auch das Gildenhaus4 der Mitglieder der Arte dei Medici, Speciali e Merciai befand, nur einen Steinwurf von ihrem Zuhause entfernt. Und auch bis in die Via San Martino, wo sich im Schatten der gleichnamigen Abtei einige Apotheker mit ihren Geschäften angesiedelt hatten, wäre es nicht einmal halb so weit gewesen wie hinüber zur Ponte Rubaconte im Südosten der Stadt.

Aber gerade weil der Laden von Benvenuto Varsini so weit entfernt lag von ihrem Zuhause, war ihre Wahl darauf gefallen. Denn dort brauchte sie nicht zu befürchten, dass sie auf bekannte Gesichter und neugierige Ohren aus ihrem Viertel stieß. Niemand durfte erfahren, welch gefährliches Gebräu sie sich seit geraumer Zeit zusammenmischen ließ, wozu sie es brauchte und welch verbotenem Tun sie nachging!



1  Silbermünze im bescheidenen Wert von vier Piccioli. Piccioli wurden auch Denari genannt; sie entsprechen heutigen Centbeträgen.

2  Einzahl braccio. Altes italienisches Längenmaß, geografisch unterschiedlich, ca. 52-78 cm.

3  Alter Markt

4  Gilde (= Zunft/Zusammenschluss/Standesvereinigung) der Ärzte, Apotheker, Maler und Kurzwarenhändler
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Ein dunkler Schatten glitt über die beiden jungen Männer hinweg, während die Bella Chiara im ersten Morgenlicht die streng bewachte Stelle passierte, an der die hohen, zinnenbewehrten Stadtmauern von Florenz zu beiden Seiten des Arno gegen trutzige Wachtürme stießen.

Jetzt dauerte es nicht mehr lange, dann würden sie die Anlegestelle bei den Färberhallen von Santa Croce erreichen. Gut viereinhalb Tage hatte die Fahrt mit dem Schiff von Pisa nach Florenz gedauert. Beide Männer sahen ihrer Ankunft in der reichen Wollweberstadt mit gemischten Gefühlen entgegen – der eine fühlte Scham und Furcht, der andere dagegen Hoffnung und Vorfreude.

»Was ist, Silvio? Machen wir noch ein Spiel, bevor der Kahn anlegt?«, fragte Giuseppe Landucci und ließ die aus Knochen geschnitzten Würfel im ledernen Becher tanzen. Ein spöttischer, herausfordernder Ausdruck lag auf den grobschlächtigen Zügen des Handwerksgesellen.

Silvio Fontana zögerte. Am liebsten hätte er nach dem Würfelbecher gegriffen und Fortuna noch einmal auf die Probe gestellt, doch er widerstand der Versuchung. »Besser nicht«, entgegnete er und grinste schief. »Du hast mir schon genug Geld abgenommen. Ich will nicht abgebrannt sein, wenn ich in Florenz eintreffe.«

Lachend steckte Giuseppe den Würfelbecher weg. »Jetzt übertreib aber nicht! Eine Handvoll Piccioli – mehr hast du doch gar nicht verloren.«

»Von wegen! Es waren gut und gern fünf Soldi!1«, verbesserte Silvio ihn. Er ärgerte sich einmal mehr, dass er die Finger einfach nicht vom Glücksspiel lassen konnte. Fortuna war ihm ohnehin nur selten gewogen, wenn er zu Würfeln und Karten griff. Und überhaupt hatte er in letzter Zeit eine Pechsträhne nach der anderen gehabt. Und die bitterste von allen hatte ihn nun nach Florenz zurückgetrieben.

»Und wennschon! Für jemanden, der so weich gebettet ist wie du, sind ein paar verlorene Soldi doch nicht der Rede wert«, meinte Giuseppe. In seiner Stimme schwang eine Spur von Neid mit.

Silvio machte eine säuerliche Miene. »Bevor du dich als Fontana ins weiche Bett legen kannst, musst du einen verdammt bitteren und langen Weg gehen, das lass dir gesagt sein! Der Alte erspart keinem von uns die harte Ochsentour. Und so bald wird er die Zügel nicht aus der Hand geben!«

»Aber du weißt, dass dir ein sattes Erbe sicher ist und dass du durch die engen Beziehungen deiner Familie zu den Mächtigen dieser Stadt immer ein gemachter Mann sein wirst!« Giuseppe wusste, wen Silvio mit dem Alten meinte: Sandro Fontana, Silvios Großvater, den Patriarchen der Familie. Er hatte Silvio nach dem frühen Tod von dessen Eltern in sein Haus geholt und ihn wie seinen eigenen Sohn erzogen.

»Das gebe Gott«, murmelte Silvio und sah Giuseppe missmutig von der Seite an. Denn das mit dem Erbe war eine Sache, die ihm mitunter Kopfschmerzen bereitete. Noch war nämlich ganz und gar nicht klar, wen sein Ziehvater als Erben bestimmen würde. Zwar gab es ein geheimes Versprechen, aber wirkliche Sicherheit hatte man nur, wenn ein solches Versprechen verbrieft und besiegelt war.

Giuseppe missdeutete Silvios Gesichtsausdruck und er befürchtete schon, er hätte seinen Freund und Zechbruder, von dessen Wohlwollen so viel für ihn abhing, ungewollt verstimmt. Deshalb fügte er schmeichlerisch hinzu: »Niemandem würde ich das mehr wünschen als dir! Du hast das Herz auf dem rechten Fleck und ich danke dem Allmächtigen, dass er dich mir geschickt hat, als ich nicht mehr weiterwusste.«

Da magst du recht haben, Giuseppe, aber ich sitze wahrscheinlich noch übler in der Patsche als du! Denn bei mir steht viel mehr auf dem Spiel als nur eine kleine Hinterhofwerkstatt, fuhr es Silvio durch den Kopf und er kämpfte gegen das flaue Gefühl im Magen an, das immer stärker wurde, je näher der Augenblick rückte, in dem er seinem Ziehvater Rede und Antwort stehen musste. Hoffentlich hatte er diesmal den Bogen nicht überspannt! Seine einzige Hoffnung war, dass der Zorn seines Großvaters mittlerweile schon zu einem Gutteil verraucht sein würde. Deshalb hatte er für seine Rückkehr nach Florenz ja auch die lange Reise auf dem Fluss gewählt. Hätte er sich zu Pferd nach Hause begeben, wäre er schon längst in Florenz eingetroffen – und vermutlich direkt in einen Sturm frischer, ungezügelter Wut geraten.

Die beiden jungen Männer, die im Heck der Bella Chiara auf ihren Kleidersäcken hockten, hatten mit ihren zweiundzwanzig Jahren dasselbe Alter und beide hatten in Pisa eine – wenn auch sehr unterschiedliche – Pechsträhne erlitten. Damit endeten ihre Gemeinsamkeiten auch schon.

Giuseppe Landucci stammte aus der Hafenstadt Livorno, die unter Florentiner Herrschaft stand, und hatte dort den Beruf des Plattners2 erlernt. Das Schmiedehandwerk hatte dafür gesorgt, dass er breite und muskulöse Schultern und kräftige Oberarme hatte. Seine Kleidung war derb und einfach, aber sauber. Ein recht verschlissener rostbrauner Wollmantel ohne jeden Besatz war jetzt, zur Winterzeit, sein bestes und wärmstes Kleidungsstück. Darunter trug er eine ähnlich einfache taubengraue guarnacca, ein locker sitzendes jackenartiges Obergewand mit einem breiten Ledergürtel um die Hüften. Seine groben Beinkleider waren aus kratziger grauer Wolle und seine Lederstiefel waren von Rissen und Brandflecken übersät.

Silvio Fontana dagegen besaß eine stattliche, schlanke Gestalt und fein geschnittene Gesichtszüge. Mit seiner edlen Kleidung bot er das Erscheinungsbild eines jungen Mannes von Stand. Sein gefütterter, pelzbesetzter Wollumhang wie auch das gesteppte Wams, die seidig glatten Beinkleider und die rehfarbenen Stiefel waren aus bestem Material.

»Bist du dir auch wirklich sicher, dass dein Großvater bereit ist, sich bei der Florentiner Plattnergilde für mich zu verwenden, damit sie mich aufnimmt?«, fragte Giuseppe zum wiederholten Mal. Vergeblich hatte er versucht, in Pisa mit einer eigenen Werkstatt Fuß zu fassen. Nun hoffte er auf die Hilfe seines Freundes in Florenz.

»Wirst schon sehen«, brummte Silvio, der nur mit halbem Ohr zuhörte.

»Ich meine, nach dem, was du dir in Pisa geleistet hast, könnte es doch sein, dass dein Großvater wenig Lust verspürt, dir und damit auch mir einen Gefallen zu tun«, bohrte er nach. »Außerdem ist fraglich, ob die mächtige Gilde dem Gesuch deines Großvaters auch wirklich stattgibt. Jeder weiß, wie unerbittlich die Florentiner Gilden sich vor unliebsamer Konkurrenz schützen! Ob es wirklich ausreicht, dass dein Großvater ein angesehener Bürger der Stadt ist?«

Jetzt fühlte Silvio sich in seiner Familienehre gekränkt. »Mein Großvater ist nicht irgendein dahergelaufener Geschäftsmann! Er ist auch nicht nur irgendein erfolgreicher Wollproduzent, sondern er ist seit Jahrzehnten der consigliere der Medici, ihr engster Berater und Vertrauter!«, prahlte er. »Sein Wort hat Gewicht …«

»Ich weiß, aber …«

Doch Silvio ließ sich nicht unterbrechen. »… darauf kannst du Gift nehmen! Mein Großvater geht im Palazzo von Lorenzo de’ Medici ein und aus wie andere in ihre Taverne, und das schon seit fünf Jahrzehnten! Auch ich bin schon oft dort gewesen. Immerhin bin ich mit Lorenzos jüngerem Bruder Giuliano aufgewachsen, der ja in unserem Alter ist! Zusammen sind wir von berühmten gelehrten Männern unterrichtet worden, jawohl! Und jetzt sag bloß nicht, dass man davon nichts merkt!«

Giuseppe lachte pflichtschuldig.

»Wir haben zusammen eine Menge Unsinn angestellt, hier in Florenz, aber auch in den Villen und Landgütern der Medici rund um die Stadt!« Silvio grinste stolz und genoss, dass Giuseppe ehrfurchtsvoll zu ihm aufblickte. »Also mach dir keine Gedanken wegen der Sturköpfe in der Gilde. Die werden erst gar nicht auf den törichten Gedanken kommen, dem Consigliere von Il Magnifico einen so kleinen Gefallen abzuschlagen.«

Giuseppe nickte bewundernd. »Um so einen einflussreichen Großvater bist du wirklich zu beneiden, Silvio! Aber was ist, wenn er so schlecht auf dich zu sprechen ist, dass er nichts davon wissen will?«

Silvio verdrehte die Augen. »Ich habe dir mein Wort gegeben und der Alte weiß, dass er mich nicht im Regen stehen lassen kann. Das Wort eines Fontana gilt. Jeder, der zu unserer Familie gehört, ist daran gebunden. Wer zu uns gehört, gehört damit auch zu den Schutzbefohlenen der Medici.«

Giuseppe zog die Brauen hoch. »Du meinst, das gilt dann auch für mich?«

»Natürlich! Den einfachen Menschen Gefälligkeiten erweisen – auf diesem festen Fundament fußt die Macht der Medici«, sagte Silvio achselzuckend. »Auf die eine oder andere Weise ist Lorenzo de’ Medici mittlerweile der Patron von halb Florenz. Um deine Aufnahme in die Gilde brauchst du dir also wirklich keine Sorgen zu machen. Und jetzt lass mich endlich in Ruhe damit. Ich muss über etwas viel Ernsteres nachdenken, wie du ja weißt!«

Die Bella Chiara tauchte für wenige Augenblicke in eine fast nächtliche Dunkelheit ein. Wie ein schwarzer Vorhang hing die Finsternis von den sanft geschwungenen Bögen der Ponte alla Carraia herab, der ersten flussaufwärts gelegenen Brücke innerhalb des weiten Florentiner Mauerrings.

Silvio hatte auf einmal das Gefühl, als legte sich die Dunkelheit wie eine schwere Platte aus Blei auf seine Brust. Er schloss die Augen und betete im Stillen, dass sein Großvater auch diesmal Nachsicht üben würde.
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Das Feuer breitete sich in Windeseile aus. Gierig leckten die Flammen an den schweren königsblauen Samtvorhängen, die das mit kunstvollem Schnitzwerk reich verzierte Himmelbett auf allen Seiten umhüllten. Laut prasselnd schossen die Flammen in die Höhe und verwandelten die kostbaren Stoffbahnen in Wände aus wogendem Feuer.

Nun hielt auch der sanft durchhängende Tuchbaldachin nicht länger stand. Flammenzungen schossen von allen vier Seiten auf die Mitte zu, wo das herzogliche Wappen prangte, und rissen den mit Goldfäden kunstvoll durchwirkten Samthimmel auf. Der Baldachin verwandelte sich in einen Regen aus brennenden Stofffetzen.

Wie aus dem Nichts tauchten drei ungewöhnlich große Krähen im flammenumloderten Balkengeviert auf. Der flackernde Feuerschein tanzte über ihr blauschwarzes Gefieder und ließ ihre Augen aufleuchten wie glühende Kohlen. Unvermittelt senkten sie ihre scharfen Schnäbel und stürzten sich mit höhnisch schrillem Gekrächze auf ihn herab.

Mit einem erstickten Schrei erwachte Galeazzo Maria Sforza. Erschrocken setzte er sich auf und sah sich verstört um. Sein Herz raste, als wollte es ihm die Brust sprengen. Noch immer glaubte er sich von lodernden Flammen umgeben.

Doch anstatt auf ein Flammenmeer fiel sein Blick auf das vertraute Bild der dunklen, in weite Falten gelegten Samtvorhänge, die ihn vor der Nachtkälte schützten. Und anstatt auf sengende Hitze stieß seine Hand auf kalten Schweiß, als er sich mit zittriger Hand über die Stirn fuhr.

Durch einen Spalt zu seiner Linken drang vom Fenster her graues Morgenlicht in den Raum. Ein wenig davon fiel in den samtenen Kokon seines capoletto, seines feudalen Himmelbettes, das mitten in seinem Prunkgemach auf einem kniehohen Podest stand. Mit einer hastigen Bewegung riss er den Vorhang zur Seite, um mehr Licht hereinzulassen und die verstörenden Traumbilder der Nacht endgültig zu vertreiben.

Nun nahm er auch den schwachen Feuerschein wahr, der aus dem mit cremeweißem Marmor verkleideten Kamin zu ihm drang und der sich mit dem winterfahlen Dezemberlicht zu einem verschwommenen Dämmerschein mischte. Im Kamin brannte noch immer der ciocco, der traditionelle Weihnachtsklotz, der in seinen herzoglichen Gemächern jedoch den Umfang eines ausgewachsenen Baumstammes besaß. Deshalb mühten sich Glut und einige beharrliche Flammen noch immer damit ab, ihn in einen Haufen Asche zu verwandeln.

Es war der 26. Dezember, der Festtag des heiligen Stephanus. An diesem Vormittag wollte er in San Stefano dem feierlichen Hochamt zu Ehren des ersten christlichen Märtyrers beiwohnen und sich an dem himmlisch schönen Gesang seines dreißigköpfigen Chors bildhübscher Knaben erfreuen, den er aus dem Norden Europas hatte kommen lassen und geradezu fürstlich bezahlte.

Allmählich beruhigte sich sein Herz und sein schlanker, athletischer Körper, den er nach römischer Sitte stets glatt rasiert trug, sank mit einem Seufzer der Erleichterung zurück in die Flut aus seidigen Kissen. Als sein ausgestreckter Arm dabei nicht auf die nackte, warme Haut eines anmutigen Körpers traf, wurde ihm bewusst, dass er allein unter dem wappengeschmückten Baldachin lag. Er atmete tief durch und dankte im Stillen dem Zufall oder auch der Vorsehung dafür, dass keine seiner Gespielinnen miterlebt hatte, wie er so beschämend schreiend aus dem Schlaf hochgefahren war. Die Weiber waren bekanntlich klatschsüchtig und so hätte diese Geschichte schnell die Runde gemacht an seinem Hof. Womöglich hätte sie bei manch einem missgünstigen Statthalter, der in seiner Brust heimlich höhere Ziele als die Herrschaft über eine kleine Grafschaft nährte, gar die ebenso irrige wie gefährliche Vermutung aufkeimen lassen, er, Galeazzo Maria Sforza, der zweiunddreißigjährige Herzog von Mailand und unerschrockene Herrscher über die Lombardei, würde sich fürchten. Und ein Herrscher, der sich fürchtete, hatte sich noch nie lange an der Macht gehalten, wie das Studium der Geschichte nachdrücklich lehrte.

»Diesem heuchlerischen und undankbaren Pack, das einem die Stiefel leckt und unverbrüchliche Treue schwört, während es insgeheim voller Arglist auf Zeichen meiner Schwäche lauert, werde ich es zeigen! Ich werde die feine Bande aus ihren warmen Betten jagen und sie dazu zwingen, mit mir nach San Stefano zu reiten!«, murmelte er grimmig und griff nach der Quaste des breiten Klingelbandes aus goldenem Brokat, das am Kopfende vor der holzgetäfelten Wand herabhing. Er wusste, was er seinem Namen und seinem seligen Vater schuldig war, der sich vor mehr als zwanzig Jahren als furchtloser condottiere3 an der Spitze eines schlagkräftigen Söldnerheeres die Herrschaft über die Lombardei blutig erkämpft hatte.

Bernardino Corio, sein Kammerdiener, erschien auf der Stelle, als hätte er hinter den hohen Flügeln der Kassettentür auf das Klingelzeichen seines Herrn gewartet. Bernardino, der von seiner Statur und seiner Kraft her auch Dienst in der handverlesenen herzoglichen Leibgarde hätte leisten können, zog die Stirn in Falten, als er hörte, dass sein Herr dem schlechten Wetter trotzen und hinunter in die Stadt zum Hochamt reiten wollte.

»Das solltet Ihr Euch vielleicht noch einmal gut überlegen, signore4«, sagte Bernardino besorgt. »Es ist bitterkalt. Der Schnee ist gefroren und mit milderem Wetter ist nicht so bald zu rechnen.«

»Sei’s drum, ich reite zum Hochamt nach San Stefano! Basta! Und wenn es stürmt und hagelt, als wollte die Welt untergehen!«, betonte Galeazzo und fügte bissig hinzu: »Und keiner aus meinem Hofstaat soll es wagen, sich davor zu drücken! Die undankbare Bande soll sich gefälligst warm anziehen und vollzählig zur Stelle sein, wenn es Zeit ist zum Aufbruch!«

Der Kammerdiener neigte beflissen den Kopf. »Sehr wohl, Signore, ich werde Eure Anweisung sofort weitergeben«, sagte er. Ein verstohlenes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Er wusste sehr wohl, wen sein Herr mit der Bezeichnung undankbare Bande meinte und warum er sie so titulierte: all die vielen Edelleute und hochgestellten Persönlichkeiten aus der Lombardei, die dem Herzog Untertan waren, die in ihrer Raffgier nie genug bekommen konnten und die sich zu Weihnachten in Erwartung großzügiger Geldgeschenke am Mailänder Hof eingefunden hatten. Doch in diesem Jahr waren die noblen Herren leer ausgegangen. Zuerst ungläubig und mit sprachloser Verblüffung, dann aber mit missmutigem Gesichtsausdruck und tiefer Verärgerung hatten sie auf die bittere Überraschung reagiert, dass ihr Herzog Galeazzo Maria Sforza diesmal nicht in der Stimmung war, ihnen, wie sonst, die Taschen bereitwillig zu füllen.

Galeazzo verharrte noch eine Weile im Bett und leerte einen Kristallpokal mit heißem Gewürzwein, während Bedienstete das Feuer im Kamin schürten, geschwind die dreibeinigen Kohlebecken rechts und links vom Waschtisch mit glühender Holzkohle füllten, bauchige Krüge mit warmem und kaltem Wasser hereintrugen und vorgewärmte Tücher neben die silberne Waschschüssel legten. Dann erst schlug er die Decken zurück und bequemte sich aus dem Himmelbett.

»Ser5 Cicco Simonetta wünscht Euch zu sprechen, Signore«, meldete Corto, der hünenhafte Leibgardist, der mit umgürtetem Schwertgehänge an der Tür Wache hielt. Wegen seiner ebenholzfarbenen Hautfarbe wurde er auch Il Moro6 gerufen.

Galeazzo seufzte. »Soll kommen!«, rief er zurück und machte eine herrisch knappe Handbewegung. Dabei wandte er seinen kritischen Blick nicht von seinem Abbild im bodenlangen Spiegel. Er trug schon die Beinkleider aus feinstem florentinischem Gewebe. Der linke Strumpf leuchtete so rot wie Blut, der rechte so weiß wie Schnee. Rot und Weiß waren die Farben der Sforza. An den Beinkleidern hatte er nichts auszusetzen, ganz im Gegensatz zu dem prachtvollen Schmuckharnisch, den Bernardino ihm vor die Brust hielt. Zwar war er aus feinstem Silber gehämmert und zudem noch reich vergoldet, aber es gefiel ihm nicht, dass seine sehnig schlanke Figur darunter nicht zur Geltung kam.

»Nein, den lege ich nicht an«, sagte er verdrossen und schob den Brustharnisch von sich.

»Aber er schmückt Euch und dient zudem Eurer …«, versuchte der Kammerdiener einzuwenden, doch dann brach er ab, weil Cicco Simonetta das Gemach betrat.

»Er schmückt mich ganz und gar nicht! Vielmehr macht er mich fett!« Galeazzo zog den Schmuckharnisch noch einmal vor seine Brust und wandte sich zu seinem Ersten Sekretär und Kanzler um. »Findet Ihr nicht auch, dass er mich fett aussehen lässt?«

»Hässlichkeit schändet nicht die Seele, aber eine schöne Seele adelt den Leib, Hoheit«, antwortete Simonetta ausweichend und deutete eine würdevolle Verbeugung an. »Wobei ich jedoch betonen möchte, dass Euch sowohl eine schöne Seele wie auch ein vollkommener Leib gegeben sind.«

Simonetta trug schwarze Beinkleider und über einem abgesteppten flaschengrünen Wams7 einen mit Fuchspelz gefütterten Umhang aus schwarzem Samt. Aus demselben schwarzen Samt war auch seine Rundkappe gearbeitet, die wie der Umhang mit kostbarem Fuchspelz geschmückt war. Unter dem linken Arm trug er eine lederne Schriftmappe.

Der Kanzler, in dessen Händen alle Regierungsgeschäfte des reichsten Herzogtums Italiens lagen, war in jeder Hinsicht das genaue Gegenteil seines Herrn. Während Galeazzo Maria Sforza mit seinen zweiunddreißig Jahren in der Blüte des Lebens stand, sich einer stattlichen Statur erfreute und volles hellbraunes Haar besaß, war Cicco Simonetta ein stämmiger, untersetzter Mann von Sechsundsechzig Jahren mit einem zerfurchten Gesicht, das einem Stück ausgebleichten Treibholzes glich, und schütterem ergrautem Haar. Und während der Herzog für sein aufbrausendes Temperament und seine Neigung zu unbesonnenem Handeln bekannt war, gab es in ganz Italien wohl kaum einen fähigeren Kanzler als Cicco Simonetta. Er beherrschte die hohe Kunst der Diplomatie und der wohldurchdachten Ränkespiele wie kein Zweiter.

Er hatte schon Galeazzos Vater Francesco gedient, als dieser noch als Söldnerhauptmann durch die Lande gezogen war. Und wie er dessen tutta fidenza besessen hatte, so genoss er seit Francescos Tod auch das uneingeschränkte Vertrauen von dessen Sohn Galeazzo. Nach über drei Jahrzehnten im Dienst der Sforza war er längst mehr als nur ein Kanzler, der die politischen Geschäfte führte. Für viele war er die graue Eminenz von Mailand, der Mann, der eigentlich die Macht im Herzogtum in Händen hielt.

Galeazzo verzog das Gesicht und erwiderte spöttisch: »Diplomatisch wie immer. Viel reden, ohne etwas Konkretes zu sagen, und nur ja niemandem schmerzhaft auf die Zehen treten, solange nicht klar ist, wo der eigene Vorteil liegt – darin seid Ihr der unumstrittene Meister! Aber ich hatte Euch nicht nach meinem Leib und meiner Seele gefragt, sondern ob mir der Schmuckharnisch zu Gesicht steht oder ob er mich wie einen aufgedunsenen Kadaver aussehen lässt!«

Das zerfurchte Gesicht des Kanzlers nahm einen Ausdruck des Bedauerns an. »Für Fragen der Mode ist meine Person die wohl denkbar ungeeignetste Adresse, Eminenz.«

Galeazzo winkte ab. »Schon gut. Ich weiß auch so, dass der Harnisch mich fett macht.« Er wandte sich wieder seinem Kammerdiener zu. »Schaff ihn mir aus den Augen, Bernardino! Und vergiss auch das verdammte Kettenhemd!«

»Ja, aber …«

»Kein Aber! Bring mir den warmen farsetto8 aus karmesinroter Wolle, den, der mit Zobel gefüttert ist, und den dazu passenden mantello9!«

Der Kammerdiener seufzte resigniert, nickte und entfernte sich rasch.

»Könnt Ihr mich denn nicht wenigstens an einem hohen Festtag in Ruhe lassen mit Euren Papieren, Cicco?«, fragte Galeazzo verdrossen, als er sah, dass dieser zu seiner Schriftenmappe griff.

»Ich bedaure, Euch damit belästigen zu müssen, Hoheit, aber die Regierungsgeschäfte ruhen nie, auch nicht an Festtagen.«

Galeazzo zuckte mit den Achseln. »Tut, was Ihr meint, Cicco, aber mich lasst in Ruhe damit! Das wird warten müssen, bis ich vom Hochamt in San Stefano wieder zurück bin.«

Als hätte der Herzog ihm damit ein Stichwort gegeben, bedrängte ihn nun auch sein Kanzler, vom Ritt hinunter in die Stadt und vom Besuch der Messe tunlichst abzusehen.

»Kommt Ihr mir nicht auch mit dem schlechten Wetter!«, fiel Galeazzo ihm ungnädig ins Wort. »Das hat schon der gute Bernardino vergeblich versucht.«

»Dann denkt aber wenigstens an die Zeichen, die Ihr in den vergangenen Tagen erhaltet habt«, entgegnete Cicco Simonetta mit sorgenvoller Miene. »Es sind Zeichen, die zu erhöhter Wachsamkeit und Vorsicht mahnen. Denkt an das Feuer und an die drei Krähen!«

Das Gesicht des Herzogs verdüsterte sich. Das Feuer und die drei Krähen, die ihn in seinem Albtraum heimgesucht hatten, waren keine leicht wegzuwischenden Traumbilder mehr. Vor wenigen Wochen war hier in seinem Schlafgemach tatsächlich ein Feuer ausgebrochen. Zwar hatte die Dienerschaft den Brand rasch löschen und die Schäden noch rechtzeitig vor seinem Eintreffen beseitigen können, aber wie es zu diesem Feuer hatte kommen können, war ein Rätsel geblieben.

Und dann die Sache mit den drei Krähen! Sie hatte sich in der Nähe des Dorfes Abbiategrasso ereignet, kurz nach dem Feuer. An jenem Tag war er mit seinem Gefolge über die Felder geritten, als plötzlich drei große Krähen aufgetaucht und ungewöhnlich tief über seinem Kopf hinweggeflogen waren – aufreizend langsam noch dazu, als hätten sie ihn verhöhnen wollen mit ihrem Krächzen. Er hatte sogleich zu seiner Armbrust gegriffen und zwei Pfeile auf die Vögel abgeschossen, aber sein gutes Auge und seine Treffsicherheit hatten ihn an diesem Tag im Stich gelassen.

Einen Augenblick lang war Galeazzo unschlüssig, ob er dem Rat seines treuen Kanzlers und engsten Vertrauten folgen und nun doch auf das Hochamt in San Stefano verzichten sollte. Aber wenn er seinen Besuch jetzt plötzlich absagte, würde man an seinem Hof zu tuscheln beginnen und Mutmaßungen über seinen unverhofften Sinneswandel anstellen. Und wie stand er dann da vor den Botschaftern und Würdenträgern, die als Abgesandte von befreundeten und weniger befreundeten Regierungen zurzeit an seinem Hof weilten und die jedes herzogliche Tun und jedes Zögern nach einer versteckten Bedeutung untersuchten und geheime Berichte für ihre Signori in der Heimat abfassten. Und auch die Bevölkerung von Mailand würde sich wundern und sich das Maul zerreißen, warum er die lange Reise auf sich genommen hatte, um rechtzeitig zum Weihnachtsfest wieder in der Stadt zu sein, sich dann aber nicht auf den Straßen und in der Kirche zeigte. Nein, diese Blöße durfte er sich nicht geben!

»Es bleibt dabei, Cicco!«, sagte er entschlossen. »Wir alle werden mit dem Hochamt das Gedächtnis an den heiligen Stephanus ehren und bewahren und uns von meinen auserlesenen Chorknaben, deren glockenklare und harmonische Stimmkraft selbst in Rom ihresgleichen sucht, einen Vorgeschmack auf den himmlischen Gesang der Engel geben lassen.«

Er sollte mehr als nur einen Vorgeschmack auf das Jenseits bekommen. Denn dieser 26. Dezember 1476 war für Herzog Galeazzo Maria Sforza der Tag, dem keine Nacht mehr folgen sollte.



1  Der Soldo (Mehrzahl Soldi) war eine im alltäglichen Leben gebräuchliche Silbermünze. Zwölf Piccioli/Denari ergaben einen Soldo. Das Geldstück entsprach im weitesten Sinne der heutigen Euromünze, wobei ein Soldo jedoch viel höhere Kaufkraft besaß, wegen des nicht gleichbleiben den Silbergehalts jedoch auch starken Schwankungen ausgesetzt war.

2  Ein speziell ausgebildeter Schmied, der sich auf die Herstellung von Helmen, Brustharnischen und anderen Teilen von metallenen Rüstungen versteht

3  Anführer, Hauptmann von Söldnertruppen

4  Anrede: Herr. Hier jedoch anders als die gewöhnlich respektvolle Anrede im Sinne von Herr und Gebieter, wie sie einem Fürsten oder einem ähnlich mächtigen Mann zukam

5  Abkürzung für die altitalienische Ehrenbezeichnung Messer, die eigentlich nur Rittern und Notaren zustand, die sich aber im 15. Jahrhundert schon als allgemein gebräuchliche respektvolle Anrede für hochgestellte oder besonders angesehene Personen eingebürgert hatte

6  Der Dunkle, Schwarze

7  Ein Wams ist eine jackenähnliche Oberbekleidung. Gewöhnlich waren die Wämser kurz und körperbetont, mit Baumwolle gefüttert und abgesteppt. Sie wurden mit Schnüren geschlossen bzw. mühsam zugenestelt.

8  Auch eine Art Wams

9  Mantel, Umhang


4

Als Fiora die Kreuzung der breiten Via Belli Sporti mit der viel schmaleren Via dei Ferravecchi erreichte, hielt sie kurz inne und genoss den Anblick, der sich ihr an diesem Morgen bot. Wie ein riesiges indigoblaues Seidentuch, das frisch gefärbt aus den mächtigen Holzbottichen der Färber von Santa Croce hoch über den Dächern und Kirchturmspitzen zum Trocknen aufgehängt worden war, spannte sich der Winterhimmel an diesem 26. Dezember über der Stadt.

Aber wenn der Himmel auch sonnig klar war, so hatte der Wind, der über die Plätze und durch die Gassen fuhr, einen frostigen Biss und Fiora war froh über das Kaninchenfell, das der Kragen ihres knöchellangen Wollumhanges als bescheidenen Besatz trug, auch wenn das Fell an einigen Stellen schon abgewetzt und arg dünn geworden war.

Die rotbraunen Ziegeldächer der Häuser leuchteten im milden Morgenlicht, als steckte darin noch ein Rest der Glut aus dem Brennofen, in dem sie einst gebrannt worden waren. Selbst die schmalbrüstigen, oftmals über fünf Stockwerke reichenden Fassaden der einfachen Mietshäuser aus stumpfem, vielfach rissigem Backstein oder aus pietra serena, dem graugrünen Stein aus dem nahen Fiesole, wirkten im gnädig weichen Schein der aufgehenden Sonne weniger schäbig.

Dadurch fiel der Kontrast zu den stattlichen Häusern des entmachteten, aber immer noch stolzen Adels und der Patrizier und zu den protzigen Palazzi des populo grasso1, der reichen Kaufmannschaft, zu dieser frühen Stunde längst nicht so krass aus. Noch immer galt es in Florenz als ganz normal, dass in jedem Viertel Reich und Arm nebeneinander wohnte und dass herrschaftliche Residenzen mitten zwischen gewöhnlichen Läden, lauten Werkstätten, Stallungen und schäbigen Unterkünften des einfachen Volkes standen. Jeder Reiche hielt mehr oder weniger großzügig die Hand über sein Viertel und schaffte damit Abhängigkeiten, die im ewigen politischen Ränkespiel der Stadt eine gewichtige Rolle spielten.

Bis auf den dunklen Grund der Gassenschluchten reichte das Tageslicht zu dieser frühen Stunde allerdings noch nicht. Das lag an den gemauerten Stützbögen, die sich in unregelmäßigen Abständen quer über die Gassen spannten, aber auch daran, dass die oberen Stockwerke vieler Häuser von beiden Seiten in die Straße hineinragten. Bei schlechtem Wetter konnte man darunter Schutz suchen und in den heißen Sommermonaten den kühlen Schatten genießen.

Fiora wollte so schnell wie möglich hinüber in den Osten der Stadt und zum Laden des Speziale Benvenuto Varsini auf der Ponte Rubaconte. Doch in dem Gewirr aus engen Gassen herrschte auch zu dieser früher Stunde schon ein lärmendes Gedränge und Geschiebe.

Mit dem ersten Licht des Tages war Florenz zu geschäftigem Leben erwacht. Zudem strömten aus dem contado, dem toskanischen Umland, seit der Öffnung der Stadttore bei Sonnenaufgang unzählige Tagelöhner auf Arbeitssuche, Bauern mit ihren Erzeugnissen, Viehtreiber, Pilger, Kuriere und Handelsreisende aus aller Herren Länder in die Stadt, nicht zu vergessen die ebenso bunte wie zwielichtige Schar aus Fahrensleuten, Bettlern, Taschendieben, Wanderhuren und anderem Gesindel.

Überall knarzten, quietschten und polterten Fensterläden, Haustüren und Werkstatttore wurden aufgestoßen, damit Licht und Luft in die dunklen Räume fielen. Dazu klapperten die klobigen Holzpantinen der Mägde und der bastagi, der niederen Bediensteten, über das bucklige Kopfsteinpflaster. Mit schweren Eimern voller Asche traten sie hinaus in den frischen Morgen oder leerten das Nachtgeschirr in die Abflussrinnen. Sie lieferten sich einen lärmenden Wettstreit mit dem hellen Hufschlag von schwer beladenen Maultieren und berittenen Pferden und mit dem Rumpeln und Rattern von eisenbeschlagenen Rädern der Handkarren, die Bauersleute, Straßenhändler, Handwerker, Fuhrknechte und kräftig gebaute Sklaven mit dunkler Haut und Brandzeichen im Gesicht hinter sich herzogen. Und zu all dem Lärm gesellte sich das vielstimmige Glockengeläut der Pfarr- und Klosterkirchen in der Stadt und im Umland.

Ihren Weidenkorb fest an sich gepresst, bahnte Fiora sich einen Weg durch die wogende Menge, die ständig ihre Richtung zu ändern schien, als wäre sie sich nicht schlüssig, wohin sie wirklich wollte. Da waren die vielen Arbeiter der mehr als zweihundert Woll- und Seidenmanufakturen, auf denen sich der Reichtum der Stadt und ihr Ruf als das unübertroffene Zentrum der feinen Tuchherstellung gründeten. All die Wollkrempier, Garnmacher, Wäscher, Färber, Walker, Tuchspanner, Bügler und wie sie alle hießen, trugen ihren Teil dazu bei, dass in einem langwierigen und aufwendigen Prozess aus schmutziger Wolle feinstes Florentiner Tuch wurde. Die Männer und Frauen waren in einfaches bigello gekleidet, in grobes, ungefärbtes Wolltuch von naturgrauer oder -brauner Farbe. Jeder strebte seiner bottega2 zu, wo er in Lohn und Arbeit stand.

Von besserer Qualität war die Kleidung der fattori, der Angestellten, die in den vielen Handelskontoren, Wechselstuben und Bankhäusern arbeiteten. Hier und da fiel das Auge auch auf einen schwarzen Priesterrock oder eine mit einem Strick gegürtete dunkle Kutte eines Ordensmannes, der seinen fast kahl geschorenen tonsurierten Kopf mit hochgeschlagener Kapuze vor dem frischen Wind schützte.

In diesem Gemenge aus matten Farben fehlte es jedoch selbst zu dieser frühen Stunde nicht an bunten Tupfern. Dabei konnte es sich um die fremdländische Kleidung eines Kaufmanns aus dem fernen Konstantinopel, aus Avignon, Köln oder Amsterdam handeln, um die wappenverzierten Livreen der städtischen Ausrufer und Herolde oder um die kräftig roten Samtroben der hohen Amtsträger und der reichen Kaufleute und Bankherren, die längst das Gesetz missachteten, wonach ein rotes Gewand nur den Prioren3 und dem Gonfaloniere zustand. Über diese und andere Luxusgesetze, die einst der Verschwendung und der öffentlichen Geltungssucht hatten Einhalt gebieten sollen, setzten sich auch die jungen Taugenichtse und Gecken aus vermögendem Haus hinweg, deren extravagante Kleidung in den grellsten Farben schillerte. Und das galt ebenso für die Frauen aus den Familien der reichen Kaufleute und Bankherren, die sich, mit Perlen, Juwelen und Goldschmuck behängt, in der Öffentlichkeit zur Schau stellten.

Fest zum bunten Bild der Stadt gehörten darüber hinaus die Bauarbeiter und mit ihnen die in den Himmel wachsenden Baugerüste. Ein ganzes Heer von ihnen arbeitete in den Mauern der Stadt, um irgendwo eine Baugrube auszuheben und noch einen prachtvollen Palazzo, noch eine Grabkapelle für eine reiche Familie oder noch ein neues Konventgebäude zu errichten.

Es erfüllte Fiora mit ganz besonderem Stolz, dass alle Welt ihre Heimatstadt am Arno rühmte ob ihrer einzigartigen Pracht und Fülle an bestaunenswerten Bauten und Kunstwerken. Es hieß, dass es in keiner anderen Stadt der Christenheit so viele majestätische Kirchen gab wie in ihrem Florenz. An die hundert sollten es sein, wer immer sie auch gezählt haben mochte. Allein schon San Giovanni, die achteckige Taufkirche auf der Piazza del Duomo mit den einzigartigen vergoldeten Relieftafeln, an denen der Künstler Lorenzo Ghiberti jahrzehntelang gearbeitet hatte und deren Felder lebendig wirkende Szenen aus dem Alten und dem Neuen Testament zeigten, versetzte jeden Fremden in andächtiges Staunen!

Das galt natürlich auch für den großartigen Palazzo della Signoria. Der festungsartige Palast mit seinem von Zinnen gekrönten hohen Turm beherrschte die größte Piazza im Herzen von Florenz. Hier, im Priorenpalast, hatte die Regierung von Florenz ihren Sitz, hier beriet sie in den prunkvollen Sälen alle Gesetze und traf wichtige Entscheidungen zum Wohl der Stadt.

Aber all dies wurde um ein Vielfaches übertroffen von dem gewaltigen Gebäude, das sich auf der Piazza del Duomo gegenüber vom Baptisterium San Giovanni hoch über die Dächer und Türme der Stadt erhob – vom gewaltigen Dom Santa Maria del Fiore. Dieses Bauwerk aus weißem und grünem Marmor, in dem Tausende von Gläubigen der Messe beiwohnen konnten, wurde gekrönt von Brunelleschis majestätischer Backsteinkuppel, einem Wunderwerk der Architektur.

Diese gewaltige Kuppel, deren Ziegelwerk zwischen den aufwärts strebenden weißen Rippen in einem kräftigen Rotton leuchtete, war in dem Gassengewirr wie ein Leuchtturm, an dem man sich als Einheimischer, aber auch als Fremder auf seinen Gängen durch die Stadt stets gut orientieren konnte. Fast immer, wenn Fiora auf ihrem Weg zum Speziale zu einem canto4 kam, wo sich mehrere Straßen kreuzten oder eine Gasse in eine kleine Piazza mündete, brauchte sie nicht lange zu suchen, um irgendwo im Einschnitt zwischen den Häuserschluchten die rote Kuppel mit dem aufgesetzten Laternenhaus aus weißem Marmor zu sehen, auf dessen Spitze in schwindelerregender Höhe eine goldglänzende Bronzekugel mit einem in der Sonne blitzenden Kreuz saß. Es war ein Anblick, an dem sie sich nicht sattsehen konnte.

Ihr Weg führte sie nach Santa Croce, in das östliche Stadtviertel mit dem gleichnamigen Kloster und Stadttor. Hier hatten sich am Flussufer Walkmühlen, Tuchmanufakturen und Färbereien angesiedelt. In brusthohen Bottichen brodelte robbia, das Färberrot, oder guado, der Waid, der dem Tuch die kostbare indigoblaue Farbe verlieh.

Fiora eilte an dem lang gestreckten, hohen Holzbau einer tiratoio vorbei, einer Trockenhalle, wo die frisch gefärbten Tuche zum Trocknen aufgehängt wurden. Dahinter folgte sie einer stark gekrümmten Gasse, die in weitem Bogen zum Fluss führte. Wenige Augenblicke später lag die Ponte Rubaconte vor ihr.

Wie ein breiter Steinbuckel spannte sich die Brücke über die trüben Fluten des Arno. Sie war, ähnlich wie die Ponte Vecchio ein Stück weiter flussabwärts, auf beiden Seiten mit Läden und Werkstätten bebaut. Darüber lagen oft noch die Wohnungen der Händler und Meister. Nur wenige schmale Lücken zwischen den Überbauten gaben den Blick auf den Fluss frei.

Der Laden von Benvenuto Varsini lag beinahe auf dem höchsten Punkt des Brückenbogens und beanspruchte mehr Platz als jedes andere Geschäft. Über der Eingangstür hing ein seltsames Ladenschild, das ein fettes rosiges Ferkel auf schwarzem Grund zeigte. Fiora hatte den Speziale schon seit ihrem ersten Besuch nach dem Sinn des Schildes fragen wollen, es aber jedes Mal unterlassen, wohl weil sie es stets eilig hatte, das Gewünschte zu bekommen, und sogleich aus dem Laden flüchtete, bevor der Apotheker ihr unangenehme Fragen stellen konnte.

Als sie das Geschäft betrat, fühlte sie sich sogleich umfangen von einer Fülle der unterschiedlichen und heftig miteinander konkurrierenden Gerüche. Ein Speziale handelte nicht nur mit getrockneten Kräutern, Pulvern, Salben und Tinkturen, derer die Heilkunde bedurfte, sondern auch mit Farbstoffen, Pigmenten und allerlei Utensilien, die Maler von Tafelbildern, Porträts oder Fresken für ihre Arbeit benötigten. Dazu kam schließlich noch eine Vielzahl von Gewürzen, Spezereien und, nicht zu vergessen, von Zuckerwerk, wie etwa Bonbons, Dragant, Marzipanteilchen oder Pignolenkuchen.

All das war verborgen in dunklen Schränken, die in unzählige Schubladen und Schütten unterteilt waren, oder stand auf Wandregalen voller unterschiedlicher Behälter aus schwerem Steingut, stumpfem Terrakotta und buntem Majolika. Sorgfältig verstöpselte Gefäße aus dunkelbraunem, grünem oder blauschwarzem Glas reihten sich schier endlos aneinander. Alle trugen entweder lateinische Beschriftungen oder rätselhafte Zeichen und römische Ziffern, deren Bedeutung nur dem Speziale bekannt war.

Metallene Messbecher, Schneidewerkzeuge aller Art, unterschiedlich große Mörser aus Stein und Messing sowie drei Waagen mit ihren markierten Gewichten nahmen einen Gutteil des blank geputzten Ladentisches ein. Auf der kleinsten dieser Waagen, die sich wie ein zerbrechliches Spielzeug ausnahm, wog der Speziale die besonders gefährlichen Mittel ab, die nur in messerspitzengroßer Menge verkauft wurden, etwa Viperngift oder Blauen Eisenhut. Fiora hoffte inständig, dass Benvenuto Varsini keine Fragen stellen würde, wenn er gleich hörte, dass sie diesmal eine veränderte Rezeptur brauchte.

Als sie eintrat, bimmelte die Türglocke. Der Speziale stand hinter seinem Ladentisch und putzte die dicken Gläser seiner Brille. Fiora fiel ein Stein vom Herzen. Gott sei Dank hielten sich keine anderen Kunden im Laden auf.

Ein besorgter Ausdruck trat auf das knochige Gesicht des hageren Apothekers, nachdem er seinen Nasenkneifer aufgesetzt und erkannt hatte, wer ihn an diesem frühen Morgen beehrte.

Fiora zwang sich zu einem freundlichen Lächeln, wich jedoch seinem forschenden Blick aus, indem sie sogleich an den Ladentisch trat, in ihren Korb griff, ein kleines Bündel aus altem Leinentuch hervorholte und es auseinanderwickelte. Zum Vorschein kam ein kleines braunes Glasfläschchen.

»Bitte füllt es wieder«, bat sie den Speziale und schob ihm das leere Fläschchen über die glatte Tischplatte zu. »Ihr wisst schon, mit Eurem besonderen Nerventrank.«

Varsini stutzte. »Warst du nicht erst vor einer Woche bei mir?«, fragte er stirnrunzelnd.

Fiora tat, als wäre sie verblüfft. »Letzte Woche? Nein, da irrt Ihr Euch. Bestimmt verwechselt Ihr mich. Mein letzter Besuch liegt schon sehr viel länger zurück«, versicherte sie, obwohl sie sehr genau wusste, dass der Speziale sich nicht täuschte.

»Ich könnte schwören, dass du …«

»Verzeiht mir, aber ich bin in Eile. Ich habe noch andere Besorgungen zu machen«, fiel sie ihm höflich ins Wort. »Zu Hause wartet man auf mich. Bitte, füllt das Fläschchen rasch wieder auf. Und vielleicht könnt Ihr diesmal die Wirkung noch ein wenig steigern …«

»Steigern?« Varsinis Gesicht nahm einen Ausdruck ernster Besorgnis an.

Fiora nickte knapp. »Das hat man mir aufgetragen, Euch zu sagen«, erwiderte Fiora und senkte den Blick. Anfangs hatte sie Benvenuto Varsini nur alle vier Wochen aufsuchen müssen. Dass sie nun immer öfter kommen musste und dass der Trank längst nicht mehr so wirksam war wie zu Beginn, machte ihr mehr Angst, als sie sich einzugestehen wagte, und es bereitete ihr jeden Tag größere Mühe, den entsetzlichen Gedanken beiseitezudrängen, was bloß geschehen sollte, wenn das Elixier eines Tages überhaupt nicht mehr wirkte.

»Nun, mich geht es ja nichts an. Aber mit diesem überaus wirksamen Elixier ist nicht zu spaßen! Es enthält reichlich Laudanum5!«, hielt er ihr mit mahnender Stimme vor. »Und wenn tatsächlich eine stärkere Rezeptur notwendig sein sollte, so dürfte es nicht nur ratsam, sondern höchste Zeit sein, einen kundigen Medicus zu Rate zu ziehen und ihn Art und Dosierung der notwendigen Arzneien bestimmen zu lassen.«

Ärger stieg in Fiora auf. Sie hatte nicht vor, sich mit dem Speziale auf lange Diskussionen einzulassen. Er wusste ja nicht, in welcher Zwangslage und Gefahr sie steckte! Einen Medicus sollte sie zu Rate ziehen? Unmöglich! Da konnte sie sich ja gleich der Obrigkeit stellen und den Weg in den Kerker antreten! Nein, seine guten Ratschläge brauchte sie nicht. Entweder er verkaufte ihr das Elixier oder sie musste zu einem anderen Speziale gehen und dort ihr Glück versuchen. Drüben in Santo Spirito, auf der anderen Seite des Arno, gab es auch noch den einen oder anderen Speziale, dessen Laden weit genug entfernt lag von zu Hause und der ihr helfen könnte. Und wenn es hart auf hart kam, würde sie notfalls sogar bis nach Fiesole gehen.

»Für Euren Rat und Eure Besorgnis sei Euch gedankt, auch wenn ich nicht darum gebeten habe. Und Ihr habt recht, wenn Ihr feststellt, dass Euch die Sache nichts angeht.« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung. »Oder habt Ihr an meinem guten Geld etwas auszusetzen? Wäre es Euch lieber, ich würde zu einem anderen Speziale gehen?«

Benvenuto Varsini mochte gute Gründe für seine Besorgnis haben, er war jedoch in erster Linie Geschäftsmann, der seine Waren verkaufen wollte. Was seine Kundschaft damit anfing, ging ihn in der Tat nichts an. Und die junge Frau war eine gute Kundin. Auf keinen Fall wollte er sie an einen seiner vielen Konkurrenten verlieren. Deshalb versicherte er ihr hastig, dass er ihr um Gottes willen nicht habe zu nahe treten wollen, dass er ihr Geld sehr wohl zu schätzen wisse und dass er sich nun beeilen werde, das Fläschchen mit einer etwas stärkeren Dosis des Nerventranks aufzufüllen.

Nur wenig später verließ Fiora den Brückenladen. Das frisch gefüllte Fläschchen lag eingewickelt im Korb. Während sie zurückeilte, hoffte sie inständig, dass der Inhalt diesmal länger vorhielt. Sie mochte nicht daran denken, was sie tun sollte, wenn der Speziale sich irgendwann einmal weigern würde, ihr zu helfen.



1  Wörtlich übersetzt: fettes Volk

2  Werkstatt, Manufaktur. Die Mehrzahl lautet botteghe.

3  Die Regierung von Florenz, Signoria genannt, bestand aus acht Prioren und einem Gonfaloniere (Bannerträger), der den Vorsitz innehatte. Die Prioren und der Gonfaloniere wurden alle zwei Monate in einem geheimen Losverfahren neu gewählt bzw. ernannt, zumindest sah es die Verfassung so vor.

4  Straßenecke

5  Verdünntes Opium
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Es wurde allmählich Zeit, sich auf den Weg hinunter in die Stadt zum Hochamt in San Stefano zu machen, doch Herzog Galeazzo spielte noch immer mit seinem Sohn, dem siebenjährigen Gian Galeazzo. Wieder und wieder nahm er ihn in die Arme und küsste ihn, als könnte er sich nicht losreißen von ihm. An seine Frau, die Herzogin Bona von Savoyen, die ihr Schlafgemach in einem anderen Trakt der Residenz hatte, verschwendete Galeazzo dagegen nicht einen einzigen Gedanken.

Schließlich musste er sich wohl oder übel von seinem Sohn trennen. Umringt von seiner schwer bewaffneten Leibwache, begab er sich hinaus in den Hof der Zitadelle, wo nicht nur sein vielköpfiges höfisches Gefolge auf ihn wartete, sondern auch die am Hof zu Gast weilenden Botschafter und Würdenträger fremder Länder.

Der dunkelhäutige Corto hielt seinem Herrn die Steigbügel, sodass dieser sich in einer kraftvoll fließenden Bewegung in den Sattel seines prächtigen Rotfuchses schwingen konnte. »Kommt an meine Seite und leistet mir Gesellschaft, mein Freund!«, rief er sogleich Zaccaria Saggi zu, dem Botschafter aus Mantua. Galeazzo war ihm in großer Freundschaft zugetan. Sichtlich stolz und unter manch finsterem, missgünstigem Blick beeilte dieser sich, sein Pferd neben das des Herzogs zu lenken. Außer den beiden hielten sich nur noch Cicco Simonetta und der bullige Orfeo da Ricavo, der militärische Ratgeber des Herzogs, innerhalb des schützenden Rings der Leibwache auf.

Der scharfe, böige Wind schnitt dem Herzog ins Gesicht, als er, gefolgt von der langen Reihe seines Gefolges und der Gäste, den Schutz der hohen Festungsmauern verließ und sich durch die frostige Winterlandschaft auf den Weg hinunter in die Stadt machte. Vorneweg ritten die herzoglichen Bannerträger und Herolde, die mit schmetternden Trompetenstößen das Kommen des Regenten über die Lombardei ankündigten.

Die Nachricht, dass sich der Herzog mit seinem Hofstaat auf dem Weg nach San Stefano befand, machte in Mailand schnell die Runde. Aber nur wenige seiner Untertanen fühlten sich bemüßigt, ein Banner mit den herzoglichen Farben aus dem Fenster zu hängen. Und kaum jemand bequemte sich bei diesem ungemütlichen Wetter hinaus auf die Straße, um dem Herzog die Ehre zu erweisen und ihm mit wenn auch nur halbherziger Begeisterung zuzujubeln.

Zaccaria Saggi bemühte sich redlich, seinen Gastgeber mit allerlei politischem Klatsch und amüsanten Anekdoten zu unterhalten, doch der hörte nur mit halbem Ohr zu. Angesichts des tristen Bildes, das sich seinen Augen an diesem graukalten Tag bot, wanderten seine Gedanken unwillkürlich gen Süden, in die wintermilde Toskana und insbesondere an den Arno, nach Florenz.

Er mochte der Herrscher über das reichste und militärisch stärkste Herzogtum Italiens sein und als der wichtigste Verbündete von Florenz der Garant ihrer Macht, aber wenn er an die unglaubliche Pracht ihrer Bauten dachte, an die blühende Kunst, an die freigeistige Gelehrsamkeit und die auserlesene Lebensart der führenden Familien, dann kam ihm sein Mailand ausgesprochen armselig vor. Wie rückständig seine Untertanen waren! Und dann die reichen und vornehmen Florentiner Kaufleute und Bankherren! Gar nicht zu reden von den Medici! Nicht eine seiner herzoglichen Residenzen konnte es mit dem unvergleichlich prachtvollen Palazzo aufnehmen, in dem der junge Lorenzo de’ Medici, der ungekrönte Fürst von Florenz, Hof hielt und wie sein Vater Piero und vor ihm dessen Vater Cosimo die Politik der Florentiner Republik bestimmte. Niemand förderte die Künste so freigebig wie er. Er war ein Mann von großer Belesenheit, ein Kenner der antiken Denker und Philosophen. Und als wäre das allein nicht schon mehr als genug, war Lorenzo dazu noch ein überaus begabter Dichter, aus dessen Feder erstaunliche Werke flossen. Kein Wunder, dass man den gerade Siebenundzwanzigjährigen schon Il Magnifico nannte.

Galeazzo seufzte neidvoll, während er mit seinem Gefolge die weite Piazza vor der Kirche San Stefano erreichte. Ja, es stimmte, was er damals bei seinem ersten Besuch bei den Medici in einem Brief an seinen Vater geschrieben hatte, dass alle Tinte der Toskana nicht ausreiche, um die Pracht der Stadt und der Medici gebührend zu beschreiben. Es war höchste Zeit, dass er seinem Freund und Verbündeten wieder einmal einen längeren Besuch abstattete, sich verwöhnen ließ und mit Lorenzo auf Falkenjagd ging. Die Jagd und schnelle Pferde waren eine Leidenschaft, die er mit dem Medici teilte. Ein solcher Aufenthalt würde seine freundschaftliche Beziehung zu Lorenzo und zu dessen fünf Jahre jüngerem Bruder Giuliano nicht nur auffrischen, sondern vertiefen. Zudem konnte es nicht schaden, die beiden Brüder wieder einmal daran zu erinnern, was sie ihm schuldig waren, schließlich hatte er sich auf deren Drängen gemeinsam mit Florenz auf eine Allianz mit Venedig eingelassen, dem einstigen Erzfeind Mailands. Und diese Schuld würde er gern in neuen Säcken und Truhen voll Goldflorin eintreiben.

Kaum hatte der Herzog die Kirche von San Stefano erreicht, da drang ihm auch schon der helle Gesang seines Chors durch das geöffnete Portal entgegen. Rasch stieg er vom Pferd und erklomm die wenigen Stufen zum Gotteshaus. Seine Leibwache, der Botschafter Saggi, Cicco Simonetta, Orfeo da Ricavo und einige wenige aus dem Kreis seiner Vertrauten hatten Mühe, Schritt zu halten.

Die mürrische Miene des Herzogs entspannte sich, als er sich von der Wärme, dem hymnischen Gesang, dem Lichtschein zahlloser Kerzen und dem vertrauten Geruch von Weihrauch und verbranntem Wachs in Empfang genommen fühlte.

Umgeben von seinen Leibwächtern, die mit blank gezogenem Schwert für eine breite Gasse durch die Menge der versammelten Mailänder Bürger sorgten, schritt er durch den Mittelgang. Auf halbem Weg zum Altar verharrte er kurz, so wie es der Brauch gebot. Bei seinem Eintritt hatten Kirchendiener einen ochsenkopfgroßen Ball aus weißer Wolle in Brand gesetzt, der über einer flachen Metallschale von der Decke herabhing.

Flammen loderten auf und schon nach wenigen Augenblicken war die Wolle verbrannt. Der rasch verglimmende Flammenball stand sinnbildlich für die Vergänglichkeit allen menschlichen Tuns. Auf diese Weise waren schon die römischen Imperatoren bei ihrem Triumphzug in Rom begrüßt worden und später hatte die Kirche diesen Brauch übernommen. Damit wurde jeder neuer Papst an die antike Mahnung erinnert, wonach das menschliche Leben kurz sei und jeglicher Ruhm vergänglich.

»Sic transit gloria mundi!1«

Galeazzo verzog keine Miene, obwohl er diesen Brauch für lächerlich hielt. Für ihn war dieser Spruch das Eingeständnis der eigenen Ohnmacht und für die Machtlosen war es nicht mehr als ein dümmlicher Trost.

Kaum hatte sich das letzte Stück Wolle in graue Ascheflocken verwandelt, die durch die Luft tanzten und in der Metallschale aufgefangen wurden, setzte Galeazzo seinen Gang durch das Mittelschiff fort.

Plötzlich tauchten drei junge Männer vor ihm auf. Es waren Höflinge, gekleidet in den Farben der Sforza. Galeazzo erkannte sie sofort. Der in der Mitte war der Regierungssekretär Giovanni Andrea Lampugnani, er hinkte ein wenig. Dessen blutjunge, bildhübsche Frau hatte im letzten Sommer für einige Nächte das Bett mit ihm teilen dürfen.

Die beiden anderen hießen Carlo Visconti und Girolamo Olgiati. Viscontis jüngere Schwester hatte er vergangenes Jahr nach einem wilden Zechgelage entjungfert. Sie hatte sich gewehrt und da hatte er sie zwingen müssen. Widerspenstige brauchten nun mal eine starke Hand. Als er ihrer überdrüssig geworden war, hatte er sie an einen verdienten Mann seines Hofes weitergereicht, immerhin mit einer üppigen Mitgift, und der hatte sie geheiratet. Und was Girolamo Olgiati betraf, so war dies ein politischer Tölpel, der für die römische Republik schwärmte und der nicht zu begreifen schien, dass er mit diesen einfältigen politischen Ansichten immer nur ein Lakai am Hofe bleiben würde – wenn er überhaupt das Glück hatte, dass ihn seine einfältigen Ansichten eines Tages nicht doch den Kopf kosteten. Denn Galeazzos Nachsicht mit Leuten wie ihm war schnell erschöpft.

»Platz da! Macht unserem Herzog Platz!«, rief Lampugnani und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. Auch die beiden anderen Männer verlangten mit großtuerischem Gehabe und herrischen Rufen, dass die Menge auf beiden Seiten noch weiter zurückwich. Dabei war die Gasse breit genug!

Ein verächtlicher Ausdruck legte sich um Galeazzos Mundwinkel, als er sah, wie unterwürfig, ja geradezu kriecherisch sich diese drei jungen Männer gebärdeten. Ihnen fehlte wahrlich jeder Stolz. Devote Speichellecker allesamt!

In seine Verachtung mischte sich Ärger, als Lampugnani die Dreistigkeit besaß, sich ihm zuzuwenden, als wollte er ihn auf dem Weg zum Altar mit irgendeiner Lappalie belästigen. Und auch Visconti und Olgiati kamen ihm empörend nahe!

Galeazzo wedelte ungeduldig mit der Hand, als würde er ein lästiges Insekt forttreiben, und wollte sie schon anblaffen, dass sie ihm gefälligst den Weg frei machten. Doch dazu kam er nicht mehr. In diesem Augenblick blitzten drei Dolche auf. Eine der Klingen zerfetzte den Stoff seines rechten Ärmels und der rasiermesserscharfe Stahl schnitt tief in seinen Unterarm. Ein scharfer Schmerz fuhr ihm bis hoch in die Schulter.

Zaccaria Saggi reagierte schneller als die Leibgarde, die von dem Anschlag genauso überrumpelt wurde wie ihr Herr. Er versuchte, mit der einen Hand Lampugnani zur Seite zu stoßen und mit der anderen den Herzog nach hinten zu reißen, in den Schutz seiner Leibgarde.

Doch da sprang der Attentäter auch schon vor und stach ein zweites Mal zu, diesmal jedoch mit aller Kraft. Er hieb dem Herzog die Klinge bis ans Heft in den Unterleib und rief mit gellender Stimme: »Bitter ist der Tod! Unsterblich ist nur der Ruhm! Stirb, Tyrann!«

Mit einem Aufschrei des Entsetzens taumelte der Herzog gegen den Botschafter aus Mantua. Er krallte sich in dessen Gewand und versuchte verzweifelt, sich auf den Beinen zu halten. Doch da traf ihn schon der nächste Dolch, diesmal mitten in die Brust.

»Ich bin des Todes«, röchelte er und er klang beinahe erstaunt darüber, dass er einem Attentat zum Opfer fiel.

Wie in einem Blutrausch stachen die drei Meuchelmörder auf ihr Opfer ein. Ihre Dolche trafen den Herzog in Kehle, Kopf und Rücken. Galeazzo Maria Sforza sank, aus mehr als einem halben Dutzend Wunden blutend, zu Boden und das Leben in ihm war schon erloschen, als sein Kopf auf die kalten Steinplatten von San Stefano schlug.



1  Lateinisch: So vergeht der Ruhm der Welt! Bei den Römern hatte ein Sklave den Auftrag, beim Triumphzug eines siegreichen Feldherrn diesem in den Weg zu treten, ihm laut diese Mahnung zuzurufen und dabei vor dessen Augen einen kleinen Ball Wolle zu verbrennen.
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Nachdem Fiora am Fuß der Ponte Rubaconte durch den überbauten Durchgang getreten war, wandte sie sich nach links. Nun hatte sie wieder einen ungehinderten Blick auf den Fluss und das Ufergelände mit den Kaianlagen.

An den Anlegestellen lagen mehrere flachkielige Kähne vertäut, die Marmorplatten, Dachsparren, Lehm, Holzkohle oder Kalk nach Florenz gebracht hatten und die nun darauf warteten, dass sie entladen wurden.

Fiora wollte schon zielstrebig auf den Eingang der Gasse zuhalten, die von der Via dei Benci nach links in Richtung der Piazza della Signoria abzweigte, als ihr Blick zufällig auf zwei junge Männer fiel, die gerade von Bord eines Kahns an Land sprangen. »Donner, Blitz und Gloria, jetzt lieg mir doch nicht schon wieder in den Ohren!«, beschwerte sich der eine der beiden.

Augenblicklich stutzte Fiora. Denn diese kräftige, ein wenig rau wie ein Reibeisen klingende Stimme war ihr genauso vertraut wie der Ausruf »Donner, Blitz und Gloria!«. Sie kannte nur einen, der ihn stets im Mund führte und der zudem auch noch so eine raue Stimme hatte.

Sie sah genauer hin. Die beiden Männer, gekleidet wie Herr und Knecht und jeder mit einem Kleidersack über der Schulter, kamen forschen Schrittes vom tiefer gelegenen Uferstreifen über die leicht ansteigende Rampe aus harter, festgetretener Erde zur Gasse herauf.

Sie hatte sich nicht getäuscht. Der gut gekleidete der beiden jungen Männer war niemand anderer als Silvio Fontana! Jetzt erkannte sie ihn auch an seinem federnden Gang und an seinem schön geschnittenen Gesicht und den schulterlangen rabenschwarzen Locken, die unter einer schief sitzenden Ballonmütze aus safranfarbenem Samt hervorquollen.

Es überraschte sie, dass er so schnell wieder in der Stadt war. Wusste sie doch, dass sein Großvater ihn erst vor einigen Monaten für einen längeren Aufenthalt nach Pisa geschickt hatte. Von mindestens ein, zwei Jahren war die Rede gewesen. Er sollte dort ein schlecht laufendes Geschäft mit Tapisserien übernehmen und dafür sorgen, dass es endlich Gewinne erwirtschaftete. Silvio war alles andere als erfreut gewesen über diesen Auftrag, das war ihr kurz vor seiner Abreise vor fünf Monaten zu Ohren gekommen. Aber sein Großvater war kein Mann, dessen Wünschen man sich leichtfertig widersetzte – weder als Sohn noch als Enkel. Sandro Fontana hatte sich in Florenz nicht nur als Consigliere der Medici einen Namen gemacht, sondern auch als erfolgreicher und weitsichtiger Geschäftsmann, besaß er doch eine florierende große Wollbottega in Santa Croce.

»Seit wann bist du denn unter die Flussschiffer gegangen, Silvio?«, rief sie ihm mit gutmütigem Spott zu. »Ist dir das Leben in Pisa zu langweilig geworden?«

Silvio Fontana hob überrascht den Kopf und sein Gesicht, das eben noch einen bedrückten Ausdruck getragen hatte, hellte sich augenblicklich auf.

»Donner, Blitz und Gloria! Wenn das nicht unser Goldstück Fiora Bellisario ist, die extra zu meinem Empfang gekommen ist!«, rief er ebenso spöttisch zurück und eilte den Rest der Böschung hoch.

Ein leichte Röte überzog Fioras Wangen. »Meinst du nicht, dass dieser Spitzname aus Kindertagen allmählich zum alten Eisen gehört?«

Als er vor ihr stand, verzog er das Gesicht zu einem entwaffnenden Grinsen. Darauf verstand er sich so gut wie kein Zweiter. »Was willst du denn, Fiora? Der passt noch immer sehr gut, besonders wenn du so günstig in der Morgensonne stehst wie jetzt. Dann könnte man dich glatt Rotgoldstück nennen!«, scherzte er und wandte sich dann an seinen breitschultrigen Begleiter, der inzwischen auch die Gasse erreicht hatte: »Wir waren früher ein paar Jahre lang Nachbarn in der Via dei Ferravecchi. Unsere Familien haben sich einen Garten geteilt, der hinter unseren Häusern lag.«

»Ach, das ist lange her«, erwiderte Fiora schnell. »Erzähl mir lieber, was dich so schnell zurück nach Florenz getrieben hat?«

Mit dem unbekümmerten Ausdruck auf Silvios Gesicht war es augenblicklich vorbei. »Nun ja, nicht alle Blütenträume erfüllen sich, wie es so treffend heißt«, antwortete er ausweichend. »Manches ist einfach nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte.«

Fiora sah ihn fragend an und tat so, als würde sie die Blicke von Silvios Gefährten nicht bemerken, der sie frech und unverhohlen von Kopf bis Fuß taxierte, wie ein Pferdehändler einen zum Verkauf stehenden Gaul.

Silvio zuckte mit den Achseln. »Na ja, es gab da ein paar Probleme, aber das tut nichts zur Sache. Ich hatte jedenfalls keine Lust mehr, da unten an der Küste zu versauern«, sagte er kleinlaut. Doch noch im selben Augenblick fand er wieder zu seiner alten Selbstsicherheit zurück: »Die Pisaner liegen mir nun mal nicht. Die haben es noch immer nicht verwunden, dass wir Florentiner sie unter unsere Herrschaft gezwungen haben. Außerdem habe ich mein Augenmerk auf wichtigere Dinge gerichtet als auf den Handel mit gestickten Wandbehängen und all diesem Firlefanz!«

Fiora ahnte, dass mehr dahintersteckte. Aber wenn er nicht von sich aus darüber sprechen wollte, dann wollte sie ihn auch nicht weiter bedrängen. »Und was sagt dein Großvater dazu? Schließlich hat er fest darauf gebaut, dass du das Geschäft in Pisa auf Vordermann bringst.«

»Ich weiß es noch nicht. Ich bin ja gerade erst angekommen. Sein letzter Brief, in dem er mich auf der Stelle zurückbeordert hat, war natürlich alles andere als eine Lobeshymne«, räumte er ein. »Deshalb dachte ich auch, ich komme besser gemächlich mit einem Kahn zurück als schnell zu Pferd, damit er sich schon mal ein bisschen beruhigen kann. Aber so schlimm kann es gar nicht werden, selbst der fürchterlichste Sturm legt sich früher oder später wieder.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich werde aber erst einmal meine beiden kleinen Brüder aushorchen, wie die Stimmung zu Hause ist, bevor ich meinem Großvater unter die Augen trete.«

Fiora schmunzelte. Silvio hatte eigentlich keine Brüder, seine jungen Eltern waren schon wenige Monate nach seiner Geburt an der Pest gestorben. Aber sie wusste sehr gut, wen er mit den beiden kleinen Brüdern meinte, nämlich die Zwillinge Alessio und Marcello Fontana, die Kinder von Silvios Großvater mit seiner zweiten Ehefrau Carmela. Alessio und Marcello waren somit seine Onkel, auch wenn sie drei Jahre jünger waren als er. Er war mit ihnen zusammen im Haus seines Großvaters aufgewachsen und nannte es genauso wie sie sein Zuhause.

»Auf deren Beistand wirst du wohl verzichten müssen«, sagte Fiora.

Silvio runzelte die Stirn. »Warum?«, fragte er. »Sind Alessio und Marcello etwa nicht in der Stadt?«

Fiora nickte. »Seit vorgestern sind sie zu Gast auf einem der Landgüter der Medici.«

»In Careggi?«, fragte Silvio hoffnungsvoll, denn von all den Villen und Landgütern, die den Medici gehörten, war Careggi am schnellsten zu erreichen, lag es doch nur wenige Meilen vor der Stadt.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind auf Cafaggiolo.«

Damit zerstörte sie seine Hoffnung, sich noch rasch mit Alessio und Marcello bereden zu können, bevor er sich der Strafpredigt seines Großvaters stellte. Denn bis nach Cafaggiolo im zerklüfteten, hügeligen Tal des Mugello im Norden von Florenz brauchte man selbst zu Pferd fast einen ganzen Tag.

»Auch das noch!«, stieß Silvio leise hervor. »Und mein Ziehvater? Ist er auch auf Cafaggiolo?«

»Nein, der musste geschäftlich verreisen, nach Pistoia, glaube ich, oder nach Arezzo, so genau weiß ich es nicht. Jedenfalls ist auch er nicht in der Stadt.« Plötzlich fiel ihr auf, dass sie schon eine ganze Weile mit Silvio plauderte und darüber die Zeit vergessen hatte. »Jetzt muss ich aber unbedingt weiter. Ich bin schon spät dran. Bleibst du für länger hier oder musst du bald wieder nach Pisa zurück?«

Silvio lächelte gequält. »Ich fürchte, dass Pisa mich nicht wiedersehen wird …«

Fiora runzelte die Stirn. Was er damit wohl meinte? Dann schenkte sie ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Also, dann gehab dich wohl, Silvio!« Und schon eilte sie davon.

»Du auch, Fiora! Es war nett, dir einmal wieder über den Weg zu laufen!«, rief Silvio hinter ihr her und blickte ihr versonnen nach.

Das tat auch Giuseppe. »Ganz nett, die Kleine. Die könnte mir gefallen. Vielleicht kannst du mir ja noch ein bisschen mehr über sie erzählen und mir sagen, wie man Eindruck schinden kann bei ihr. Es sei denn, du hast selbst ein Auge auf sie geworfen«, sagte er und bedachte Silvio mit einem fragenden Blick.

Doch der winkte sofort ab. »Fiora ist wirklich ganz nett, aber von der lasse ich lieber die Finger, weil ich sonst Ärger mit meinen beiden Brüdern bekommen würde, und das ist sie nicht wert. Als Ehefrau käme sie sowieso nicht infrage für mich. Das sähe natürlich ganz anders aus, wenn ihr Vater für sie eine genauso stattliche Mitgift aufbringen könnte, wie er einst seiner ältesten Tochter mitgegeben hat. Dann würde ich Fiora lieber heute als morgen heiraten. Aber leider ist nicht mehr viel zu holen bei Emilio Bellisario. In den letzten Jahren ist es mit seinem Geschäft stetig bergab gegangen.«

»Welchem Gewerbe geht er denn nach?«

»Er ist Goldschmied. Früher soll er einer der besten in der ganzen Stadt gewesen sein. Aber das ist längst verwelkter Ruhm. Die erstklassigen Goldschmiede findest du schon seit Jahren nicht mehr in der Via dei Ferravecchi, sondern in der Via Vaccareccia, ganz in der Nähe vom Priorenpalast«, erzählte Silvio. »Wirklich Pech für Fiora, dass sie keine nennenswerte Summe zu erwarten hat und sich mit irgendeinem armen Schlucker zufriedengeben muss.«

»Und wie hoch ist eine nennenswerte Summe?«, fragte Giuseppe, während sie die Via dei Benci hochgingen. Zu ihrer Rechten öffnete sich die weitläufige Piazza di Santa Croce, an deren Ende sich die mächtige Kirche des Franziskanerklosters erhob.

»Tausend Florin müssten es mindestens sein.«

»Tausend Florin?«, stieß Giuseppe ungläubig hervor. So viel Geld konnte er sich nicht einmal vorstellen. Er wusste nur, dass man sich für diese Summe einen prächtigen Palazzo bauen lassen konnte. »Heilige Muttergottes! Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Das ist nun einmal so«, erwiderte Silvio forsch. »Das ist der Preis, wenn ein Handwerker seine Tochter zu einer Fontana machen und sich rühmen möchte, zur Verwandtschaft des Consigliere der Medici zu gehören, eines der mächtigsten Männer der Stadt.«

Giuseppe überlegte. »Und was ist mit Liebe?«

Silvio warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Geld hält länger als Liebe«, sagte er trocken. »Die Ehe ist nun mal ein Geschäft. Da hat die Liebe nichts zu suchen. Die holt man sich anderswo. Die wahre Lust stillt man ohnehin besser in fremden Betten.« Er grinste breit.

Giuseppe grinste zurück. »Und wohin das führen kann, davon kannst du ja ein strophenreiches Lied singen, nicht wahr?«

Silvio schluckte und vorbei war es mit seinem dünkelhaften Getue. »Man kann nun mal nicht alle Schlachten ruhmreich gewinnen«, gab er schroff und unleidlich zurück. Mit zusammengepressten Lippen und gesenktem Kopf stiefelte er weiter.

Giuseppe wünschte sich, er hätte sich nicht hinreißen lassen zu dieser bissigen Bemerkung. Nun hatte er Silvio brüskiert und dabei hing für ihn so viel davon ab, dass sein Freund ihm gewogen blieb. Er hätte sich ohrfeigen können! Wäre ihnen doch bloß nicht diese Fiora begegnet!

 

Während Silvio mit Giuseppe in die Via di Mezzo bei San Ambrogio einbog und sein Magen sich beim Anblick des vertrauten Heimes in einen schmerzenden Knoten zu verwandeln schien, erreichte Fiora ihr Elternhaus in der Via dei Ferravecchi.

Es war mehr als doppelt so breit wie die meisten Häuser in der Straße, in denen die Räume übereinanderlagen, hatte dafür aber nur drei Stockwerke. Wie überall in der Stadt konnte man im Vorbeigehen ungehindert durch die weit offen stehenden Tore in die rund gemauerten Räume der Läden und Werkstätten im Erdgeschoss blicken. Viele Handwerker gingen ihrem Gewerbe gleich vorn am Eingang oder sogar auf der Straße nach, weil sie hier besseres Licht für ihre Arbeit hatten. Die Werkstätten der Goldschmiede, die stets einen Vorrat an Edelmetallen und Schmucksteinen im Haus haben mussten, verbargen sich dagegen hinter einer soliden Ziegelwand und gut gesicherten Türen und Fenstern.

Beim Haus von Emilio Bellisario war das nicht anders. Das ebenerdige Fenster neben der Eingangstür, das Licht in den der Werkstatt vorgelagerten Empfangsraum für Kunden ließ, war durch ein Gitter aus dicken Eisenstäben geschützt. Nachts boten die schweren hölzernen Schlagläden, die sich von innen versperren ließen, zusätzliche Sicherheit. Die gleichen Schlagläden fanden sich auch vor den Fenstern in den oberen Stockwerken, wo sich die Wohnräume befanden. Nur waren hier keine Eisengitter in die Maueröffnungen eingelassen worden, sondern Holzrahmen, die entweder mit ölgetränktem Leinen oder mit aus Baumwolle gefertigtem Papier bespannt waren. Glas konnten sich nur die Reichen leisten.

Atemlos schloss Fiora die Haustür auf und trat in den Vorraum. »Vater?«, rief sie sogleich, begleitet vom hellen Klingeln der Türglocke. »Ich bin es nur, Fiora! Ich bin zurück vom Speziale!«

Irgendetwas polterte hinter der Tür, die in die Werkstatt führte. Vermutlich war ein Stuhl umgefallen. Dann öffnete sich auch schon die Tür und der Goldschmied Emilio Bellisario stand im Rundbogen.

Es versetzte Fiora einen Stich, als sie ihren bleichgesichtigen Vater dort stehen sah und sie sich wieder einmal eingestehen musste, wie wenig übrig geblieben war von seiner einst so stattlichen Erscheinung. Seit dem Tod ihrer Mutter vor nunmehr viereinhalb Jahren hatte er stark an Gewicht verloren. Seine alte cioppa, der lange schwarze Wollrock, den die Mutter ihm noch kurz vor ihrem tödlichen Blutsturz genäht hatte und von dem er sich einfach nicht trennen wollte, schlotterte ihm um den mageren Leib. Sein Gesicht war hager geworden, spitzknochig und altersfleckig, obwohl er noch nicht einmal die fünfzig erreicht hatte. Und auf seinem Kopf fand sich nur noch schütteres graues Haar, als hätte es die dunkle Fülle nicht gegeben, über die die Hand der Mutter noch am Tag ihres Todes gestrichen hatte.

»Dem Himmel sei Lob und Dank, dass du endlich wieder zurück bist!«, stieß er hervor und fuhr sich mit zitternder Hand über die hohe Stirn. Ein ängstlicher, beinahe gehetzter Ausdruck lag in seinem Blick und genauso furchtsam und gehetzt klang seine Stimme, als er sie mit Fragen geradezu überschüttete: »Hast du das Elixier bekommen, Kind? Hat er Schwierigkeiten gemacht? Wollte er diesmal wissen, wie du heißt und wo du wohnst? Hat dich jemand gesehen und erkannt?«

»Nein, Vater. Du kannst also ganz beruhigt sein«, versicherte sie ihm und wickelte vorsichtig das braune Glasfläschchen aus dem alten Leinentuch.

Ihr Vater stieß einen Seufzer qualvoller Erleichterung aus. »Ich wünschte, ich könnte es. Aber lassen wir das. Gib mir das Elixier. Lippo Portinari kann jeden Augenblick kommen. Der hat Geld. Bei dem könnte es was zu holen geben, wo er doch frisch verheiratet ist mit seiner zweiten Frau. Aber wenn er auch nur den leisesten Verdacht schöpft, dass …«

»Habt keine Sorge, Vater! Bisher hat noch niemand etwas gemerkt«, fiel Fiora ihm sanft, aber zugleich bestimmt ins Wort. »Und auch der Käsehändler Portinari wird keinen Verdacht schöpfen. Der Speziale hat das Elixier sogar ein wenig stärker gemacht. Es wird also noch schneller wirken als bisher. Das hat er mir versichert.«

»Dennoch, der barmherzige Gott stehe uns bei und verzeihe uns in seiner unendlichen Güte und Gnade, dass wir uns derart gegen seine Gebote versündigen und so schändlich zu Lug und Trug greifen«, murmelte ihr Vater bedrückt und nahm das Fläschchen mit zitternden Händen entgegen.

Auch Fiora schickte ein inständiges Stoßgebet gen Himmel. Diesmal flehte sie jedoch nicht um göttlichen Beistand, denn das hatte sie in San Michele schon zur Genüge getan, sondern dass ihrem Vater das kostbare Fläschchen nicht aus den zittrigen Händen glitt und auf dem Boden zerschellte.
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Und erinnert sich noch einer, welch schäbiges Bild Rom jedem Einheimischen wie Fremden bot, als der Heilige Geist vor fünf Jahren meine einstigen Kardinalsbrüder im Konklave1 davon überzeugte, wundersamerweise mir die hohe Bürde der Obhut der heiligen Mutter Kirche auf dem Stuhle Petri aufzuerlegen?«, fragte Papst Sixtus IV. salbungsvoll in die Runde seiner auserlesenen Gäste und hob erwartungsvoll die buschigen Augenbraunen, die einen starken Gegensatz bildeten zu seinem kahlen Schädel. Der lilienweiße und mit Goldfäden durchwirkte Seidenbrokat seiner päpstlichen Robe raschelte über seinem mächtig gewölbten Leib, als er sich in seinem leicht erhöht stehenden und reich vergoldeten thronähnlichen Lehnstuhl vorbeugte, um nach seinem Weinpokal zu greifen.

Der zweiundsechzigjährige tonnendicke und zahnlose Pontifex Maximus2 hatte an diesem Abend, es war der 31. Dezember, gut zwei Dutzend Männer zu einem verschwenderischen Bankett in die prunkvollen Privatgemächer seines vatikanischen Palastes in Rom geladen. Bis auf wenige Ausnahmen gehörten seine Gäste zu den Bischöfen und Kardinälen und zur Kurie3 und nicht wenige dieser Kirchenfürsten waren seine Neffen oder auf andere Weise mit ihm verwandt. Man munkelte sogar, dass dieser oder jener kirchliche Würdenträger sein leiblicher Sohn sei.

Alle hatten sich vor Sixtus’ Wahl zum Oberhaupt der Kirche mehr schlecht als recht durchs Leben geschlagen. Keiner von ihnen hatte sich zu einem geistlichen Leben berufen gefühlt, geschweige denn den Rock des Priesters oder den Habit des Ordensmannes getragen. Sie waren im wahrsten Sinne des Wortes über Nacht zu Kirchenfürsten geworden oder hatten Adelstitel und Lehen geschenkt bekommen. Wie kein anderer Papst zuvor hatte Sixtus IV. das Füllhorn der pietas, das ungeschriebene Gesetz der Dankabstattung an Angehörige und Freunde, über sie ausgeschüttet. Francesco della Rovere, wie Papst Sixtus in Wirklichkeit hieß, einstmals General des Franziskanerordens, war aus einfachen Verhältnissen zum Kardinal aufgestiegen. Nach seiner Wahl zum Nachfolger Petri hatte er fast seine ganze weit verzweigte Familie nach Rom geholt und sie mit hohen Ämtern und Pfründen überhäuft.

»Ein Bild des Jammers, um nicht zu sagen des Abscheus, Eure Heiligkeit! So manch kultivierter Mann hat sich damals wohl zu Recht gefragt, wie man in solch einer üblen Stadt freiwillig leben kann«, antwortete Erzbischof Francesco de’ Salviati. Dieser ehrgeizige Mann von dreiunddreißig Jahren stammte aus einer vornehmen Florentiner Familie. Er wusste, was der Papst, sein Gönner und Retter aus höchster finanzieller Not, hören wollte. Denn dass er nicht im Schuldturm gelandet war, verdankte er einzig und allein Sixtus. Nachdem er sein beträchtliches Erbe durch zweifelhafte Geldgeschäfte verloren hatte, war die Ernennung zum Erzbischof von Pisa seine Rettung gewesen.

»In der Tat, Francesco! Ein Sündenpfuhl und ein abstoßendes Drecksnest war Rom, bevor unser Heiliger Vater sich mit bewundernswürdiger Tatkraft und Weitsicht der Stadt angenommen hat«, pflichtete ihm Graf Girolamo Riario eilfertig bei, der zur Rechten seines päpstlichen Onkels saß und der als dessen Lieblingsneffe galt. Sixtus hatte ihn vor drei Jahren in den Grafenstand erhoben und gegen den ausdrücklichen Wunsch der Medici zum Herrscher über die stark befestigte Festung Imola in der Romagna gemacht. Das war ein gewaltiger Aufstieg gewesen für einen Mann, der davor als Kaufmannsgehilfe und Zollschreiber ein recht karges Auskommen gehabt hatte. Und Graf Riario legte sich nun auch ordentlich ins Zeug, um ein möglichst abstoßendes Bild von der Stadt zu malen, in die sein Onkel gekommen war, um Papst zu werden. »Die antiken Ruinen waren ein Trümmerfeld und ein Steinbruch für den Pöbel, bedeckt mit Gras und Erde! Schafe, Ziegen und Schweine liefen überall frei herum und die Stadt war bevölkert von einer Horde Parasiten und Huren!«

»Die unseren lieben Sixtus am Tag seiner Wahl fast gesteinigt hätten, als er sich der Menge gezeigt hat«, murmelte am anderen Ende der Tafel ein Spötter seinem Nachbarn zu, von dem er wusste, dass auch dessen Dankbarkeit und Ergebenheit nur geheuchelt waren. »Womit einmal mehr bewiesen ist, dass guter Wille keine Entschuldigung ist für klägliches Versagen.«

»Die Mitra4 haben sie ihm mit ihren Steinen vom Kopf geworfen!«, raunte dieser nicht weniger hämisch zurück. »Ein schlechtes Omen für seine Regentschaft auf dem Heiligen Stuhl, die, wie ich hoffe, nur noch kurz sein wird.«

»Amen«, kam es leise zurück.

Währenddessen hatte Sixtus am Kopf der Tafel wieder das Wort ergriffen, nachdem Erzbischof Salviati und Graf Riario ihm die gewünschten Stichwörter geliefert hatten. Wortreich prahlte er nun mit der unter seiner Regentschaft erheblich verbesserten Kanalisation, mit der neuen Wasserleitung vom Quirinalshügel hinunter zum Brunnen im Stadtteil Trevi und mit den vielen anderen kostspieligen Baumaßnahmen, die er in den vergangenen fünf Jahren in Angriff genommen hatte, um aus Rom eine Stadt zu machen, die des Statthalters Christi auf Erden und seines Hofes als Residenz würdig war.

Die weitschweifigen Ausführungen zu dieser späten Stunde stießen nicht bei allen Zuhörern auf ungeteiltes Interesse, zumal Sixtus wieder einmal auf sein Vorhaben zu sprechen kam, so bald wie möglich eine neue Kapelle bauen und von den besten Künstlern der Zeit ausmalen zu lassen. Da er keine Gelegenheit ausließ, um von dieser Kapelle zu schwärmen, nannte man sie hinter seinem Rücken mittlerweile schon ein wenig spöttisch die Sixtinische Kapelle.

Zu jenen, die ihren Gedanken erlaubten, eigene Wege zu gehen, während sie ihrem Gesicht einen scheinbar aufmerksamen Ausdruck verliehen, gehörte auch Franceschino de’ Pazzi, der Leiter der römischen Niederlassung der Bank, die ihren Hauptsitz in Florenz hatte und die von seinem Onkel Jacopo de’ Pazzi, dem Oberhaupt der begüterten Familie, geführt wurde. Eigentlich war er auf den Namen Francesco getauft, aber da er recht klein von Statur war und zudem noch schmächtig, hatten Familie und Freunde den Spitznamen Franceschino aus Kindertagen als seinen Rufnamen beibehalten.

Franceschino de’ Pazzi war eng befreundet mit Erzbischof Salviati und Graf Riario. Zudem gab es auch handfeste geschäftliche Verbindungen zwischen ihnen. Als Bankier des Papstes und der Kurie hatte er dafür gesorgt, dass seine Bank Sixtus die enorme Summe von vierzigtausend Goldflorin geliehen hatte, damit dieser dem Mailänder Herzog Galeazzo Maria Sforza Imola hatte abkaufen und seinem Lieblingsneffen hatte schenken können. Und auch der recht unfromme Erzbischof Salviati stand bei ihnen, den Pazzi, hoch in der Kreide.

Mit einem angedeuteten Lächeln der Bewunderung auf dem schmalen, ein wenig knochig wirkenden Gesicht mit den eng stehenden Augen und der hohen Stirn täuschte Franceschino de’ Pazzi aufmerksames Zuhören an, während er in Wirklichkeit über allerlei finanzielle Geschäfte sinnierte und grübelte, wie der Profit der römischen Pazzi-Niederlassung noch zu steigern und dadurch seine Stellung in der Familie zu befördern wäre. Onkel Jacopo war nicht mehr der Jüngste, er hatte keine Söhne und würde irgendwann den Weg für einen Nachfolger frei machen müssen. Und dann sollte es nur einen geben, der für die Rolle des neuen Oberhauptes des Hauses Pazzi infrage kam, nämlich ihn!

Rom bot ihm dafür einen fruchtbaren Boden, seit Sixtus sich wegen Imola und Salviatis Ernennung zum Erzbischof mit den Medici überworfen und sie, die Pazzi, an deren Stelle als päpstliche Depositare eingesetzt hatte. Welch ein Triumph über die aus tiefster Seele verhassten Medici! Seitdem gingen alle Einnahmen der Kirche aus allen Ländern der Christenheit durch Pazzi-Hände.

Andererseits mussten sie in ihrer neuen Rolle dem Papst und der Kurie beträchtliche Vorschüsse und Kredite einräumen. Sixtus legte einen erschreckenden Geldhunger an den Tag und die Verschwendungssucht seiner Neffen und der vielen anderen Günstlinge stand der seinen kaum nach.

Als der Papst, ohne seinen Redeschwall zu unterbrechen, einem livrierten Bediensteten bedeutete, er solle seinen funkelnden Kristallpokal noch einmal mit Rotwein füllen, überschlug Franceschino de’ Pazzi unwillkürlich, mit welch hoher Summe allein der an diesem Abend kredenzte Wein zu Buche schlagen würde. Es war schwerer und sündhaft teurer Tyros-Wein aus dem griechischen Arkadien, der in Strömen aus den edlen Krügen der Tischdiener in die Pokale floss. Eine Amphore Tyros kostete gut und gern achtundzwanzig Florin5. Und wenn er noch dazurechnete, was die vielen köstlichen Speisen kosteten, die Seine Heiligkeit hatte auftragen lassen, dann würde dieses kleine Bankett im kleinen Kreis gut und gern mehr kosten, als er in seinem ersten Jahr als Leiter der römischen Niederlassung von seinem Onkel an Lohn bekommen hatte!

Kaum hatte Pazzi seine Überschlagsrechnung im Kopf beendet, da betrat ein Lakai den Raum, eilte zu Sixtus ans Kopfende der Tafel und meldete ihm, dass der päpstliche Legat Matteo Rovantini aus Mailand eingetroffen sei.

»Er bedauert, Eure Heiligkeit zu dieser Nachtstunde stören zu müssen, er wünscht jedoch, Euch umgehend sprechen zu dürfen. Er bringe Nachrichten von größter Wichtigkeit.«

Sixtus sah verblüfft drein. »Rovantini? Aber er ist doch erst vor zehn Tagen nach Mailand abgereist und wollte bis mindestens Ostern dortbleiben.« Sein Blick wanderte zu seinem gräflichen Neffen, als erhoffte er sich von ihm eine Erklärung, doch er erhielt nur ratloses Achselzucken. »Nun, wie dem auch sei, lass ihn vor. Er wird gewiss gewichtige Gründe haben, warum er so schnell wieder nach Rom zurückgekehrt ist und warum er meint, dass seine Nachrichten aus Mailand nicht bis morgen warten können.«

Augenblicke später führte der Diener den Legaten Matteo Rovantini, einen hochgewachsenen Mann von Anfang vierzig, in das Prunkgemach des päpstlichen Palastes. Sein Gesicht war grau und eingefallen und von Erschöpfung gezeichnet, das verschwitzte Haar klebte ihm am Kopf und Staub und Schmutz hafteten an seiner Kleidung. Der Mann hatte sich seit Tagen kaum Schlaf gegönnt.

Matteo Rovantini ging ehrerbietig vor Sixtus auf die Knie und küsste den ihm huldvoll dargebotenen Ring. Kaum hatte er sich halb wieder aufgerichtet, platzte er auch schon mit der Nachricht heraus: »Herzog Galeazzo Maria Sforza ist tot, Eure Heiligkeit! Er wurde am 26. Dezember vor meinen Augen und in Anwesenheit seines Hofes niedergestochen! In San Stefano! Von drei Meuchelmördern!«

Die erwartungsvolle Stille, die sich beim Eintreten des Legaten über die Tafel gelegt hatte, wich augenblicklich einem lauten Stimmengewirr. Der Mailänder Herzog tot! Opfer eines Attentats! Manch einer der Männer zeigte grimmige Genugtuung. Einer lachte sogar unverblümt laut und höhnisch auf, während ein anderer voller Häme ausrief: »Gut so! Der Tyrann hat bekommen, was er schon lange verdient hatte! Wenn das nicht ein prächtiger Tiefschlag für die Medici ist, diese Florentiner Tyrannen im feinen Tuch der Bankherren und Kaufleute!«

Sogleich folgte von allen Seiten ein zustimmendes Gemurmel und sogar der massige Kopf des Pontifex Maximus nickte. Und nur wer ganz in seiner Nähe saß, hörte ihn grimmig sagen: »Dann ist mit dem heutigen Tag der Frieden in Italien begraben …«

Auch Graf Riario hörte es. Er war sich jedoch nicht sicher, ob sein Onkel damit eine Feststellung geäußert hatte oder eine Absicht. Eindeutig war jedoch, dass der Tod des Mailänder Herzogs die Karten im politischen Spiel Italiens überraschend neu gemischt hatte.

Am päpstlichen Hof hatte der Name Galeazzo Maria Sforza einen beinahe ebenso schlechten Klang wie der von Lorenzo de’ Medici. Seit Mailand vor wenigen Jahren den Wünschen der Medici nachgegeben und zusammen mit Venedig ein Beistandsbündnis mit Florenz geschlossen hatte, war Herzog Galeazzo Maria Sforza trotz seines Entgegenkommens in Sachen Imola für den Papst zu einem unangenehmen Hindernis auf dem Weg zu größerer territorialer Macht geworden. Als weltlicher Herrscher über den mächtigen Kirchenstaat gedachte Sixtus, sein Territorium bei der nächsten günstigen Gelegenheit um ein gutes Stück Italien zu vergrößern – am liebsten um die Toskana. Nur stand diese zum größten Teil unter der Herrschaft von Florenz und damit der Medici. Aber das musste ja nicht so bleiben. Die Allianz, die Sixtus mit dem militärisch nicht minder starken Königreich Neapel und dem ebenso berühmten wie berüchtigten Condottiere Federico da Montefeltro, Herzog von Urbino, geschmiedet hatte, würde sich zur rechten Zeit bewähren und die erhofften Früchte bringen. Und der plötzliche Tod von Herzog Galeazzo Sforza nährte diese Hoffnung.

Matteo Rovantini schilderte seinen aufmerksam lauschenden Zuhörern ausführlich, wie sich die Bluttat in der Kirche ereignet hatte und was im Folgenden geschehen war. Er berichtete, dass der dunkelhäutige Leibwächter des Herzogs einen der Attentäter, einen gewissen Giovanni Andrea Lampugnani, noch in San Stefano auf der Frauenempore gestellt und getötet hatte. Den beiden anderen sei in dem heillosen Durcheinander, das nach dem Mord in der Kirche ausgebrochen war, zwar die Flucht geglückt, aber niemand hege Zweifel, dass man sie bald stellen, auf die Folterbank binden und öffentlich hinrichten werde. Auch erwähnte er, dass einer dieser beiden Meuchelmörder auf der Flucht aus der Kirche seinen Umhang verloren habe. In der Innentasche haben man eine antike Schrift gefunden, nämlich Die Verschwörung des Catilina aus der Feder des Sallust6.

»Die Geschichte eines versuchten Staatsstreiches durch Tyrannenmord – wie passend«, bemerkte Erzbischof Salviati voller Genugtuung.

Nachdem der Legat seinen ausführlichen Bericht beendet und viele Fragen des Papstes und seiner erlauchten Gäste beantwortet hatte, bat er, sich zurückziehen zu dürfen. Sixtus kam der Bitte umgehend nach und dankte ihm, dass er keine Strapazen gescheut habe, um ihm die Nachricht persönlich zu überbringen.

Während Matteo Rovantini sich entfernte, beugte sich Sixtus zu seinem Neffen hinüber und raunte ihm zu: »Erinnere mich morgen daran, dass ich meinem Dank noch eine Schatulle mit Goldstücken folgen lasse, Girolamo! In nur fünf Tagen von Mailand nach Rom zu reiten und das bei den vielen Gefahren, die auf den unsicheren Straßen auf einen Reisenden ohne bewaffneten Geleitschutz lauern, das ist eine heroische Leistung, die gebührend belohnt werden muss.«

Man erging sich noch eine Weile in allerlei Spekulationen, wer nun die Macht über das Herzogtum erringen würde. Galeazzos Sohn war noch im Kindesalter und damit viel zu jung, um die Nachfolge anzutreten, und seine Witwe Bona von Savoyen besaß weder militärische noch politische Macht, um den Thron für ihren Sohn zu sichern. Zurückgelassen hatte Galeazzo jedoch mehrere neidvolle Brüder. Darunter gab es zwei, die ganz besonders gierig nach seinem Thron geschielt hatten, sodass er sie sicherheitshalber nach Frankreich in die Verbannung geschickt hatte. Wer in Zukunft über die Lombardei herrschen würde, stand somit in den Sternen.

Wenig später hob Sixtus die Tafel auf. Man erhob sich, müde von den üppigen Speisen und dem schweren Wein, und stand noch eine Weile beisammen, um private Gespräche zu führen. Schließlich begann sich die Abendgesellschaft allmählich aufzulösen.

Zu den Letzten, die in dieser Nacht die Privatgemächer des Papstes verließen, gehörten Graf Riario, Erzbischof Salviati und Franceschino de’ Pazzi. Sie trafen sich mehr oder weniger zufällig auf der Loggia, die zu den päpstlichen Gärten hinausführte.

»Gestern noch fest im Sattel der Macht und heute gefällt vom Schnitter Tod, so schnell kann es gehen«, sagte der Erzbischof spöttisch. »Manchmal trifft es gottlob den Richtigen, wenn der Dolch eines Meuchelmörders mit tödlicher Wirkung in sein Opfer dringt.«

Franceschino de’ Pazzi nickte. »Ihr sagt es! Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was man diesem Tyrannen an ruchlosen Verbrechen und abscheulichen Lastern nachsagt, dann hat er diesen schändlichen Tod mehr als verdient.«

»Aber muss ich ihm nicht pietätvoll eine Träne nachweinen, weil er Imola herausgerückt hat?«, gab sich Graf Riario theatralisch bedrückt und kratzte sich scheinbar grübelnd am kantigen Kinn. Doch schon im nächsten Augenblick verzog er das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Aber nein, die vierzigtausend Goldstücke, die er dafür bekommen hat, entheben mich einer solchen Verpflichtung! Dank sei der göttlichen Vorsehung, unserem Heiligen Vater und der Pazzi-Bank!« Dabei zwinkerte er Franceschino zu.

Dieser schmunzelte amüsiert, wurde jedoch sogleich wieder ernst und kam auf das zu sprechen, was ihn mehr als alles andere beschäftigte, seit Rovantini mit der Nachricht vom Attentat herausgeplatzt war.

»Galeazzos Tod dürfte ein Menetekel für die Medici sein. Lorenzo ist seines wichtigsten Verbündeten beraubt. Damit wird seine Stellung als ungekrönter Fürst von Florenz gewiss stark geschwächt. Eine solch günstige Gelegenheit muss genutzt werden, damit die Vorherrschaft dieser neureichen Emporkömmlinge endlich gebrochen wird!«

»Da sagt Ihr ein wahres Wort! Diese hochmütige Bande muss weg!«, stimmte ihm Graf Riario nachdrücklich und mit finsterer Miene zu. Nie würde er es den Medici vergessen, dass sie sich nicht nur geweigert hatten, seinem Onkel die vierzigtausend Goldflorin zu leihen, sondern dass sie sogar versucht hatten, ihm Imola vor der Nase wegzuschnappen und es für Florenz zu erwerben. Zum Glück hatten die Medici diesem herzoglichen Halsabschneider aber nicht genug geboten, im Gegensatz zu seinem Onkel.

Erzbischof Salviati nickte beiden grimmig zu. »Nichts würde ich mehr bejubeln! Fast wünschte ich, diese drei mutigen Attentäter hätten nicht den Herzog von Mailand, sondern den hochnäsigen Lorenzo de’ Medici in die Hölle geschickt – und seinen Bruder Giuliano gleich mit!«, stieß er voller Hass hervor.

Der Name Medici war für ihn ein genauso rotes Tuch wie für den Grafen und die Pazzi. Und insbesondere diesen Lorenzo de’ Medici hasste er aus tiefster Seele. Denn dieser hatte ihn ein Jahr lang gedemütigt, indem er ihm den Zugang zu seinem Erzbistum verwehrt hatte. Dass Sixtus ihn, ohne vorher mit den Medici zu sprechen, zum Erzbischof von Pisa ernannt hatte, obwohl die Stadt unter Florentiner Herrschaft stand, hielt er für völlig rechtens. Was kümmerte es ihn, dass die Signoria, die sogenannte Regierung von Florenz, seit alters her ein Vorschlags- und Mitspracherecht bei der Vergabe von hohen Kirchenämtern besaß? Das ließ er einfach nicht gelten. Wer wann und wo zum Bischof, Erzbischof oder Kardinal ernannt wurde, lag doch wohl allein im Ermessen des Papstes und niemand hatte dem Heiligen Vater in seine Entscheidungen hineinzureden! Schon gar nicht die Medici, deren Oberhaupt gerade mal siebenundzwanzig Jahre alt war und damit gute fünf Jahre jünger als er!

»Ja, wenn Lorenzo de’ Medici unter den Dolchen der Männer gestorben wäre, hätten wir wirklich Grund zum Feiern«, sagte Graf Riario.

»Es hätte ebenso wie bei Galeazzo einen Tyrannen getroffen«, fügte Franceschino de’ Pazzi hinzu. »Denn was die Medici mit Florenz machen, ist genauso Tyrannei, nur geschickt versteckt unter dem Deckmantel einer republikanischen Verfassung. Und Tyrannenmord ist nichts Verwerfliches, sondern eine noble Aufgabe für Männer von Ehre.«

»Vielleicht findet dieser Anschlag ja mutige Nachahmer in Florenz«, sagte der Erzbischof hoffnungsvoll und seine Augen unter den schweren Lidern leuchteten auf, als er sich die Konsequenzen einer solchen Tat ausmalte. »Allmächtiger, was würde alles möglich sein, wenn es dort zu einem Staatsstreich käme, bei dem die Partei der Medici nicht nur die Macht, sondern am besten auch gleich noch das Leben verlöre!«

Franceschino de’ Pazzi legte nachdenklich die Stirn in Falten, zögerte kurz und fragte dann leise: »Warum sollten wir uns mit der vagen Hoffnung begnügen, dass irgendjemand die Zeichen der Zeit erkennt und den Mut aufbringt, Florenz von dem Übel der Medici zu befreien? Sind wir nicht Manns genug, diese notwendige Aufgabe in unsere eigenen Hände zu nehmen?«

Die beiden anderen sahen ihn verblüfft an. Der Erzbischof sog die Luft ein, als er begriff, welch ungeheuerlicher Vorschlag in der Frage ihres Freundes mitschwang.

»Verstehe ich Euch richtig? Spielt Ihr ernsthaft mit dem Gedanken, die Medici aus dem Weg zu räumen, Franceschino?«, fragte Graf Riario auf seine direkte Art und sein Gesicht zeigte einen Ausdruck aus Überraschung und angespannter Erwartung, als wäre ihm etwas zu Ohren gekommen, über das er selbst auch schon mehrmals nachgedacht hatte.

»Wäre das denn so abwegig und so tollkühn, dass Ihr Euch nicht damit anfreunden könntet?«, fragte der Pazzi mit hochgezogenen Brauen zurück.

Die Mundwinkel des Grafen zuckten und ein bösartiges Lächeln legte sich auf seine Züge. »Nein, das Gegenteil trifft zu.«

Nun richtete sich der Blick der beiden gespannt auf den Erzbischof. Die Frage, um die es ging, brauchte nicht noch einmal wiederholt zu werden. Jeder wusste, was gemeint war.

Francesco de’ Salviati biss sich nervös auf die Unterlippe und schwieg. Fieberhaft überlegte er, wie er sich zu dem Vorschlag stellen sollte. Schließlich rang er sich zu einem Entschluss durch, räusperte sich umständlich, als säße ihm ein Frosch im Hals, und antwortete: »Die Sache ist es wert, dass man sich ernsthaft Gedanken darüber macht.« Seine Stimme zitterte leicht, doch schnell festigte sie sich wieder, als er seine Bedingungen für eine Teilnahme an dem Staatstreich stellte. »Aber es darf kein selbstmörderisches Unterfangen sein wie das der drei Tyrannenmörder in Mailand. Es muss nicht nur gut geplant, sondern auch von höchster Stelle gutgeheißen und unbedingt mit einer ausreichenden Zahl einsatzbereiter Truppen militärisch abgesichert sein.«

»Das sehe ich nicht anders«, erwiderte Francesco de’ Pazzi. »So und nicht anders muss es sein.« Die Erleichterung, dass der Erzbischof daran teilnehmen würde, war ihm anzusehen.

»Dann sollten wir aber auch die unsichere Lage am Mailänder Hof zu unseren Gunsten nutzen. Wir dürfen also nicht zu lange zögern«, mahnte Graf Riario seine Mitverschwörer.

Damit war die Saat des Bösen in den dunklen Herzen ausgebracht. Sie sollte Wurzeln schlagen und abstoßende Früchte der Hinterlist heranreifen lassen und sie sollte am Tag der Ernte Florenz in ein Meer von Blut tauchen.



1  Konklave nennt sich die Versammlung der wahlberechtigten Kardinäle der römisch-katholischen Kirche, in der diese aus ihren Reihen den neuen Papst wählen, der dann zugleich auch das Amt des Bischofs von Rom innehat. Sixtus IV. wurde am 9. August 1471 nach dreitägigem Konklave als Nachfolger für den verstorbenen Papst Paul II. gewählt.

2  Lateinisch: Oberpriester

3  Der weltliche Hof des Papstes

4  Die Mitra ist die traditionelle liturgische Kopfbedeckung von Bischöfen. In früheren Jahrhunderten, etwa zur Zeit der Medici, war die Mitra des Papstes zumeist mit Gold und Edelsteinen reich verziert und stellte somit ein höchst kostbares Schmuckstück dar.

5  Wenn von Florin die Rede ist, ist ab jetzt die Goldmünze gemeint. Es gab auch einen Silberflorin. Wenn dieser im Roman vorkommt, wird er ausdrücklich so benannt.

6  Der römische Politiker und Geschichtsschreiber Gaius Sallustius Crispus lebte im ersten Jahrhundert vor Christi Geburt. Als Volkstribun gehörte er zu den Anhängern von Gaius Iulius Caesar.
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Fröhliches Gelächter schallte über die kleine Waldlichtung. Die Jagdgesellschaft der Medici legte auf dem Rückweg zum Landgut Cafaggiolo für eine herzhafte Stärkung und einige Becher Wein eine Rast ein. Die Bediensteten, die vorausgeritten waren und den Lagerplatz vorbereitet hatten, sorgten dafür, dass es den vornehmen jungen Herren an nichts fehlte. Derweil ruhten sich die edlen Pferde in einem Pferch aus. Noch lag die Lichtung im weichen Schein der Nachmittagssonne, doch die dunklen Schatten der Dämmerung würden schon bald aus dem umliegenden Gehölz kriechen. Die Sonne hatte sich am westlichen Horizont den schirmartigen Baumspitzen schon bis auf eine Handbreite genähert.

Es herrschte eine heitere, ausgelassene Stimmung, angeregt vom Wein und von den aufregenden Jagderlebnissen des Tages. Geistreiche Bemerkungen und derbe Späße flogen zwischen den Freunden hin und her. Eine näselnde, kratzig hohe Männerstimme, die fremde Ohren anfangs zumeist als eher unangenehm empfanden, hob sich deutlich von den anderen ab. Sie war öfter als jede andere zu hören, was nicht verwunderlich war, gehörte sie doch dem Gastgeber Lorenzo de’ Medici.

»Gib uns noch eine Kostprobe deiner Dichtkunst, Lorenzo!«, rief jemand aus seiner brigata, seiner Gefolgschaft von Freunden, die alle aus reichen und vornehmen Patrizierfamilien stammten und zumeist einige Jahre älter waren. Sie verstanden es, wilde Feste zu feiern, und teilten mit Lorenzo die Leidenschaft für die Jagd und für die Schriften der antiken Denker und Philosophen.

Im Augenblick ging es jedoch nicht um bedeutungsschwere Literatur, sondern um eine Parodie, ein Spottgedicht aus Lorenzos Feder. »Nun komm schon! Wir sehen doch, dass dein Gedicht noch weitergeht!«

Lorenzo de’ Medici ließ sich nicht lange bitten. Er war in prächtiger Stimmung. Am Tag zuvor hatte er im Kreis seiner Freunde seinen achtundzwanzigsten Geburtstag mit einer aufwendigen Falkenjagd gefeiert. Und auch dieser zweite Tag in den Wäldern und zerklüfteten Bergschluchten des Mugello, diesem herben Landstrich des gebirgigen Apennin, war dem Vergnügen gewidmet. Das Wetter hatte ihnen einen fast wolkenlosen Himmel und für Anfang Januar sogar recht milde Temperaturen geschenkt, und der Gerfalke Morello hatte Lorenzos Erwartungen nicht nur erfüllt, sondern weit übertroffen. Den edlen Greifvogel hatte Pilato, sein erfahrener Falkner, schon längst wieder in das Gehege auf Cafaggiolo zurückgebracht.

Lorenzo gab dem Drängen seiner Brigata bereitwillig nach. »Also gut, dann hört euch an, um wen es sich bei diesen drei Pfaffen handelt.« Er faltete das Papier in seinen Händen wieder auseinander und begann, die nächsten Zeilen in rhythmischen Terzinen1 zu rezitieren: »Der Dickste in Antella ist Prälat;/er hat, dieweil gekleidet er sehr schlicht,/ im Täschchen sein Fläschchen stets parat./Der andre, der ihm folgt, das Süßgesicht,/die Nase seltsam lang und spitz hat er,/ durchs Trinken sich das Himmelreich erricht’,/als Fiesolaner Priester ist er wer;/für seinen Becher hegt er Devotion,/und Anton, sein Kaplan, geht nebenher …2«

Die Einzigen, die nicht in das johlende Gelächter der Männer rund um Lorenzo und Giuliano de’ Medici einstimmten, waren die beiden Zwillingsbrüder Alessio und Marcello Fontana. Aber das fiel niemandem auf, da sie abseits am Waldrand auf einem runden Felsbuckel saßen, der fast kniehoch aus dem Erdreich aufragte und von einem weichen Mooskissen bedeckt war.

Alessio hatte sich vor wenigen Augenblicken von den anderen entfernt, um im Schutz des Waldes einem dringenden Bedürfnis nachzugehen, und Marcello hatte sogleich eine ähnliche Entschuldigung gemurmelt und war ihm gefolgt. Er hatte die nur mühsam unterdrückte Verstimmung bei seinem zwölf Minuten älteren Bruder gespürt und die hielt er für den wirklichen Grund, warum Alessio sich so plötzlich von den anderen absondern wollte.

»Aber das hat Lorenzo bestimmt nicht so gemeint, wie du es aufgefasst hast«, redete Marcello ihm zu, während erneut schallendes Gelächter über die Lichtung brandete. Die Eingeweihten wussten sehr wohl, wer mit dem Priester aus Fiesole gemeint war, nämlich deren einstiger Bischof Antonio degli Agil.

»Und ob er es so gemeint hat!«, beharrte Alessio mit verdrossener Miene. »Du hast doch selbst gehört, wie er mich losgeschickt hat!« Und dann äffte er leise Lorenzos näselnde hohe Stimme nach: »Hol mir doch mal die kleine Ledertasche, die an meinem Sattel hängt, Alessio. Wie einen Laufburschen hat er mich behandelt! Dabei sind doch genug Diener hier, die das hätten tun können!«

»Aber wenn ich mich recht erinnere, hat Lorenzo seiner Bitte ein freundliches Sei doch so gut vorangestellt«, wandte Marcello besänftigend ein.

»Und wennschon!«, grollte Alessio und stieß wütend mit seiner Stiefelspitze nach einem kleinen Stein. »Das war doch nichts weiter als eine Floskel, die an der Sache selbst nicht das Geringste ändert!«

»Und ich sage dir, er hat sich wirklich nichts Herabsetzendes dabei gedacht«, versicherte Marcello noch einmal. »Ihm ging es nur darum, dass er schnell an seine Tasche mit dem neuen Gedicht kam. Und du hast nun mal neben ihm gestanden, also hat er dich darum gebeten. Das ist doch kein Grund, dass du dich so sehr darüber aufregst und ihm unterstellst, er würde dich mit einem Bediensteten gleichsetzen.«

»Tu ich aber!«, erwiderte Alessio störrisch.

Marcello schüttelte den Kopf. »Manchmal bist du wirklich sehr empfindlich.«

»Nein, ich sehe die Dinge nur klarer als du«, widersprach sein Bruder. »Mach dir doch nichts vor, Marcello! Für Lorenzo stehen wir nicht auf derselben Stufe wie die anderen aus seiner Brigata, auch wenn wir in diesen Tagen mal wieder mit von der Partie sind. Vater hat schon recht gehabt, als er meinte, dass diese Gelegenheit nicht gerade die günstigste sei, um unsere Bande mit den Medici zu festigen. Wir hätten die Einladung erst gar nicht annehmen sollen.«

»Lorenzo ist nun mal von Kindesbeinen an daran gewöhnt, dass man ihm huldigt. Außerdem kam die Einladung von Giuliano«, erwiderte Marcello. Insgeheim musste er seinem Bruder allerdings recht geben, wie Lorenzo über ihn und seinen Bruder dachte. Zwar hatte ihr Vater es zu einem beachtlichen Vermögen gebracht und er war noch immer der hoch angesehene Consigliere des Hauses Medici, aber mit dem Reichtum der anderen Patriziersöhne, mit denen Lorenzo sich umgab, konnte ihre Familie längst nicht mithalten. »Und Giuliano ist anders als sein Bruder, sehr viel zugänglicher und liebeswürdiger, weil er nicht Tag für Tag die große Verantwortung spürt. Auf Lorenzos Schultern ruht schließlich das Schicksal unserer Republik. Giulianos Einladung kam wirklich von Herzen.«

»Ja, Giuliano ist anders«, räumte Alessio ein. »Obwohl es ihm dabei mehr um dich ging als um mich. Du stehst ihm viel näher als ich. Aber was bringt uns diese Freundschaft denn schon ein? Giuliano steht im Schatten von Lorenzo, wie du gerade richtig gesagt hast, und er hat im Hause Medici nichts zu sagen. Und wenn das so weitergeht, gilt das bald auch für uns!«

Es versetzte Marcello einen schmerzhaften Stich, als er seinen Bruder so reden hörte, zumal dieser gar nicht darüber nachdachte, wie verletzend seine Worte auf ihn, Marcello, wirken mussten. Aber das war wohl das Recht des Erstgeborenen, der einmal das Haupterbe antreten und das Oberhaupt der Familie sein würde, dem sich jeder unterordnen musste. Als Zweitgeborener war er in dem bitteren Wissen aufgewachsen, dass ihn die zwölf Minuten, die er später als Alessio zur Welt gekommen war, für immer auf die Schattenseite des Lebens stellten, was seinen Erbanspruch und seine Rolle in den Unternehmen der Familie betraf. Vermutlich war das auch der Grund, warum Giuliano und er sich schon im Kindesalter so gut verstanden hatten und warum ihre freundschaftlichen Bande in letzter Zeit sogar noch enger geworden waren. Aber in Alessios Bemerkung schwang noch etwas anderes mit als nur die Überheblichkeit des Erstgeborenen – es war der wachsende Groll, dass Lorenzo ihm so wenig besondere Aufmerksamkeit zukommen ließ.

»Man soll den Wein nicht verkaufen, bevor die Traubenernte eingebracht ist«, sagte Marcello. Er konnte sich einen leicht bissigen Unterton dabei nicht verkneifen.

Alessio legte die Stirn in Falten. »Ach nein? Und was genau willst du mir mit diesem sinnigen Sprüchlein sagen, Bruder?«, fragte er sarkastisch.

»Dass du nicht ungeduldig werden sollst, sondern in Ruhe abwarten.«

»Und worauf, wenn ich fragen darf?«

Marcello suchte nach einer Antwort, die seinen Bruder nicht verletzte, wollte er doch nicht Gleiches mit Gleichem vergelten. »Na ja, dass Lorenzo dir eines Tages irgendeine vertrauensvolle Aufgabe überträgt. Darum geht es dir doch, nicht wahr?«

Alessio verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Und wie lange soll ich deiner Meinung nach noch warten? Bis ich alt und grau bin? Herrgott, ich bin bald zwanzig! In dem Alter saß unser Vater schon im Bankhaus von Cosimo de’ Medici und hat wichtige Entscheidungen getroffen! Welche Bittsteller aus Stadt und Land Cosimo persönlich ihr Anliegen vortragen durften und mit welchen Gefälligkeiten die Kunden der Medici bei Laune gehalten werden sollten!«

»Das brauchst du mir nicht zu erzählen, denn mit unserer Familiengeschichte bin ich nicht weniger vertraut als du«, sagte Marcello, der nun selbst ungehalten war. »Die Geschichten haben wir beide zur Genüge gehört und ich, da ich nun mal nur zwölf Minuten nach dir zur Welt gekommen bin und nicht Jahre später, auch immer mit dir zusammen! Aber aus dem, was unser Vater sich mühevoll erarbeitet hat, kannst du doch nicht den Anspruch ableiten, dass auch du in so einem jungen Alter in eine ähnlich wichtige Stellung bei den Medici berufen wirst!«

Alessio bedachte ihn mit einem herablassenden Seitenblick. »Dass du so etwas sagst, wundert mich nicht. Dein Ehrgeiz war ja nie sehr ausgeprägt. Aber ich beabsichtige, dafür zu sorgen, dass das Haus Fontana auch in Zukunft eine gewichtige Rolle in Florenz spielt. Und da es nun mal die Medici sind, die den Ton angeben, muss man ihnen möglichst früh beweisen, dass man unersetzlich ist für sie«, sagte er mit grimmiger Entschlossenheit. »Ich muss noch einmal mit Vater reden. Es wird Zeit, dass er sich nicht länger ziert und Lorenzo dazu bringt, meine Fähigkeiten zu würdigen und mich in den engeren Kreis seiner Freunde und Vertrauten zu holen. Ich denke, das sind die Medici ihm schuldig.«

Marcello zuckte mit den Achseln. Was hätte er auch sagen sollen? Es führte zu nichts, wenn er Alessio daran erinnerte, dass ihr Vater seine ganz eigenen Ansichten darüber hatte, auf welchem Weg seine Söhne sich bewähren und sich für höhere Aufgaben empfehlen sollten. Das hatte er ja erst vor Kurzem mit Silvio bewiesen, den er kurzerhand nach Pisa und damit gewissermaßen an das Ende der Welt geschickt hatte. Und im Gegensatz zu seiner unerschütterlichen Loyalität den Medici gegenüber hatte er von Vetternwirtschaft noch nie etwas gehalten.

Alessio ärgerte sich darüber, dass sein Zwillingsbruder kein Verständnis für ihn zeigte. »Du wirst schon sehen, dass ich erreiche, was ich mir vorgenommen habe!«

Marcello sagte nichts, sondern wunderte sich im Stillen wieder einmal darüber, wie verschieden sie beide doch waren. Sie mochten als Zwillinge zur Welt gekommen sein, aber das war auch schon ihre einzige Gemeinsamkeit. Sie teilten weder das Temperament noch die Einstellung zum Leben und auch in ihrem Äußeren gab es große Unterschiede. Wer nicht wusste, dass sie zur selben Stunde geboren worden waren, würde sie niemals für Zwillingsbrüder halten.

Verwechseln konnte man sie ohnehin nicht. Dafür sorgte schon, dass Marcellos Haar hellbraun, leicht gewellt und fein war, genau wie das ihrer Mutter Carmela, während Alessio sein viel dickeres dunkelbraunes Lockenhaar von ihrem Vater geerbt hatte. Zudem hatte Alessio auch dessen dunkle Augenfarbe und markante Kinnpartie, wohingegen die Mutter Marcello das Rauchblau ihrer sanftmütigen Augen mitgegeben hatte.

»Und was ich dir auch noch dazu sagen will …«, setzte Alessio nach dem langen missmutigen Schweigen an. Doch für das, was er noch loswerden wollte, blieb keine Zeit mehr. Denn in diesem Augenblick gab Lorenzo das Zeichen zum Aufbruch und die Diener beeilten sich, die angeleinten Pferde zu holen.

Marcello war es recht, dass er sich nicht noch länger mit seinem Bruder streiten musste. Er stand rasch auf, um sein Pferd in Empfang zu nehmen.

Lorenzo und Giuliano kamen Seite an Seite auf sie zu. Beide waren in feinstes Tuch gekleidet. Sie trugen ein abgestepptes und dick gefüttertes Wams aus Seide, gold-rot gestreift, ganz nach den Farben ihres Wappens, das sechs rote Kugeln, die palle, auf goldenem Grund zeigte. Das Wappen selbst fand sich auf ihrem tiefroten Samtumhang, dessen Kragen mit Hermelin besetzt war.

Als Marcello ihre heiteren Mienen sah, fuhr es ihm durch den Kopf, wie verschieden auch diese beiden Brüder waren. Beide Männer waren hochgewachsen und kräftig gebaut. Aber damit endeten ihre Gemeinsamkeiten auch schon. Denn während Giuliano das Bild eines stattlichen jungen Mannes mit ansprechenden, wenn auch nicht gerade ausgeprägten Zügen bot, war Lorenzo äußerliche Schönheit versagt geblieben. Seine Stirn war wulstig, die Nase lang und an der Spitze platt und die Unterlippe schob sich über die Oberlippe. Zudem hatte er die dunkel getönte Hautfarbe seines Großvaters Cosimo und er war derart kurzsichtig, dass er weiter entfernte Dinge kaum wahrnehmen konnte. Auch mangelte es ihm an Geruchssinn. Dazu kam seine näselnde, kratzig hohe Stimme. Aber trotz all dieser äußerlichen Mängel strahlte er Würde aus, und das weibliche Geschlecht ließ sich gern von ihm verführen. Macht und Reichtum besaßen offenbar nicht weniger Anziehungskraft als Schönheit.

Giuliano schwang sich neben Marcello auf seinen Apfelschimmel Tribaldo, den er erst kurz vor ihrem Aufbruch nach Cafaggiolo erstanden hatte.

»Wie wäre es zum Abschluss des Tages mit einem kleinen Rennen zurück zum Gut?«, rief er seinem Bruder zu.

Die Brüder teilten die Leidenschaft für edle Pferde. Ständig streiften Rosshändler in ihrem Auftrag durch Italien und durchkämmten jeden Landstrich auf der Suche nach geeigneten Pferden für Turniere, Prozessionen, Rennen und die Jagd, aber auch für die Reise.

»Meiner Treu, das kannst du haben, Bruderherz«, erwiderte Lorenzo belustigt. »Ich habe mich schon gefragt, wann du uns wohl zeigen wirst, was in deinem neuen Liebling aus Kalabrien steckt.«

»Du wirst dich gehörig anstrengen müssen, wenn du nicht den Staub seiner Hufe schlucken willst«, neckte Giuliano ihn.

»Wir werden ja sehen, wer hier wen Staub schlucken lässt!«, rief Lorenzo ihm selbstbewusst zu, war er doch ein hervorragender Reiter, der schon im Kindesalter seine Fähigkeiten im Sattel eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte.

»Ja, das werden wir!« Giuliano gab sich siegessicher, denn auch er galt als ausgezeichneter Reiter. »Tribaldo hat nämlich Pfeffer im Hintern!«

Lorenzo lachte. »Pfeffer im Hintern? Na, wenn das mal nicht in bösen Blähungen endet!«, spottete er und erntete das Gelächter seiner Brigata.

»Also dann, einer gebe das Zeichen zum Start! Und zwar für uns alle! Gismondo, übernimm du das!«

Der Patriziersohn Gismondo della Stufa lenkte sein Pferd zur Seite, damit die beiden Medici-Brüder freie Bahn hatten, und hob die Hand. »Signori, macht Euch bereit! Auf mein Handzeichen hin startet das Rennen. Sieger ist, wer zuerst den Vorhof von Cafaggiolo am Ende der Allee erreicht!«

Während jeder sein Pferd in Position brachte, zwinkerte Giuliano Marcello an seiner Seite zu. »Bleib dicht hinter uns! Das wird spannend, das sage ich dir«, raunte er ihm rasch zu.

»Signori, der Lorbeer winkt! Möge der Schnellste ihn erringen!«, rief Gismondo vergnügt. Ein letzter kurzer Augenblick der Anspannung, dann fiel sein Arm wie ein Richtbeil herab. »Los!«

Unter lautem Geschrei und Gejohle preschte die Jagdgesellschaft los. Die Hufe von fünfzehn rassigen Pferden trommelten über den harten Boden. Die Reiter jagten auf die Öffnung der Lichtung zu. Sie war jedoch nicht groß genug, um alle Reiter nebeneinander hindurchzulassen, sodass sich schon an dieser Stelle die Spreu vom Weizen trennte.

Die fünf Wagemutigsten setzten sich zusammen mit Lorenzo und Giuliano an die Spitze. Auch Marcello gehörte dazu. Als sie freies Gelände erreichten und einen sanft abfallenden Hang hinunterjagten, lag er auf dem fünften Platz.

Dass Lorenzo am schnellsten von allen gestartet war, überraschte niemanden. Seine Stute galt als die spritzigste im Antritt, außerdem hätte keiner der anderen gewagt, ihm den Vortritt streitig zu machen. Ein Rennen mit Il Magnifico unterlag ganz eigenen, ungeschriebenen Regeln. Und diese besagten, dass man im Wettstreit mit ihm sein Bestes gab, ihn aber niemals überflügeln durfte.

Als sie am Fuß des Hanges auf die sandige Landstraße gelangten, die nach Cafaggiolo und von dort aus nach Florenz führte, lag Lorenzo gut drei Pferdelängen vor seinem Bruder. Vor der ersten großen Biegung gelang es Marcello aufzuschließen. Fast gleichauf galoppierten die beiden Medici voran. Der Abstand zu den beiden Führenden betrug nun schon gut zehn, zwölf Bracci. Und näher würden die Verfolger auch nicht an die Medici herankommen. Selbst wenn irgendeiner von ihnen ein außergewöhnlich schnelles Reitpferd unter sich gehabt hätte, wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, alles aus ihm herauszuholen und gegen die Medici auf Sieg zu reiten.

Lorenzo hielt seinen knappen Vorsprung. Weit vorgebeugt und mit wehendem Umhang trieb er seinen Rotfuchs über die Landstraße. Und wie er es vorausgesagt hatte, war es Giuliano, der den Staub der Landstraße schlucken musste.

Marcello hielt das Rennen für entschieden. Eine knappe Meile vor dem Landgut kamen der schmale Bachlauf und die Holzbrücke in Sicht. Schräg zu ihrer Linken zeichneten sich zwischen den Bäumen schon die rotbraunen Ziegeldächer und die kleinen aufgesetzten Wehrtürme des lehmgelben Haupthauses von Cafaggiolo ab, das schon Lorenzos Großvater Cosimo zu einem festungsartigen Wohnhaus mit einer großen Gartenanlage hatte umbauen lassen und zu dem ein weitläufiger landwirtschaftlicher Betrieb mit Fischteichen, einem Wildgehege, fruchtbaren Feldern, Ackern und Weinbergen gehörte.

Vor der Brücke, die kein Geländer hatte, machte die Landstraße eine scharfe Linkskurve um niedriges Buschwerk herum. Und hier wagte Giuliano ein überaus gefährliches Manöver, um das Rennen so kurz vor dem Ziel noch zu seinen Gunsten zu entscheiden.

Nicht nur Marcello traute seinen Augen nicht, als er beobachtete, wie Giuliano seinen Wallach von der Straße lenkte und ihn geradezu tollkühn mitten durch die Büsche trieb. Er setzte alles auf eine Karte.

Und er hatte Glück. Reiter und Pferd preschten durch das dichte brusthohe Gestrüpp. Dicke Erdklumpen flogen durch die Luft, als der Wallach wieder auf den festen Boden der Landstraße gelangte. Seite an Seite mit Lorenzos Fuchsstute donnerte Tribaldo über die Brücke.

Das tollkühne Manöver seines Bruders musste Lorenzo erschreckt oder verärgert haben. Marcello hörte, wie er Giuliano irgendetwas zuschrie, während sie auf die Allee zuritten, die hinauf zum Gut führte.

Beide gaben ihren Pferden die Sporen und feuerten sie durch lautes Schreien an. Doch Giulianos Wallach hatte am Ende mehr Kraft. Auf dem letzten Drittel der Allee zog er unaufhaltsam an seinem Bruder vorbei. Mit einer knappen Pferdelänge Vorsprung ging er durchs Ziel und riss jubelnd den linken Arm hoch.

Lorenzo wartete das Eintreffen seiner Brigata nicht ab. Er ließ seine Fuchsstute um Giulianos Tribaldo herumtänzeln und preschte dann durch das hohe Tor in den Innenhof, wo er vor den Stallungen aus dem Sattel sprang. Sein Gesicht war gerötet, aber das hatte weniger mit dem anstrengenden Rennen zu tun als mit seiner mühsam beherrschten Wut.

Wortlos und mit zusammengepressten Lippen überließ er sein Pferd Francesco Fracassini, dem langjährigen Verwalter auf Cafaggiolo, und stürzte ins Haus.

Marcello traf im Innenhof ein, als Giuliano seinem Bruder folgen wollte.

»Sieht nicht so aus, als hätte ihm das sonderlich geschmeckt«, murmelte er mit einem halb triumphierenden, halb schiefen Grinsen, während Marcello auf seinem Apfelschimmel langsam an ihm vorbeitrottete. »Ich werde wohl um gut Wetter bitten müssen, dass ich ihm nicht den Sieg gelassen habe.«

Marcello zuckte mit den Achseln. Was hätte er auch sagen sollen.

 

Giuliano fand seinen Bruder in dessen studiolo, dem Arbeitszimmer, eine Karaffe Wasser und einen Becher in der Hand, den er soeben in einem Zug geleert hatte.

»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, fuhr Lorenzo ihn erzürnt an, kaum dass Giuliano die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Der warf ihm ein entschuldigendes Lächeln zu. »Ja, ich weiß, es war schon ein bisschen riskant, mitten durch das Gebüsch zu preschen. Aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

»Zum Teufel, du hättest dir das Genick brechen können! Du, ein Medici!«, blaffte Lorenzo ihn an. »Aber das meine ich nicht.«

»Was meinst du dann?«

Lorenzo funkelte ihn an. »Du hast offenbar vergessen, was du unserem Hause schuldig bist!«

»Du meinst, was ich dir schuldig bin«, erwiderte Giuliano bissig.

»Ja, weil ich nun mal nicht nur dein älterer Bruder, sondern auch und vor allem das Oberhaupt des Hauses Medici bin! Und das blamiert man nicht! Auch nicht der eigene Bruder!«, donnerte Lorenzo. »Hast du vergessen, wie wichtig figura und stato in unserem ständigen Kampf um den Erhalt der Macht sind? Als capo muss ich zu jeder Zeit unangreifbar erscheinen und ich muss jeden Tag von Neuem unter Beweis stellen, dass ich alles im Griff habe! Da dürfen die Ehre und der Status nicht einmal angekratzt werden, weil das sogleich als Schwäche ausgelegt wird. Die Feinde unseres Hauses lauern doch nur darauf!«

»Jetzt übertreibst du aber!«, protestierte Giuliano. »Das war kein Rennen in der Stadt vor vielen Tausend Augen, sondern ein Vergnügen hier auf dem Land und unter treuen Freunden. Da werde ich ja doch wohl gegen dich gewinnen dürfen, wenn …«

»Zum Teufel, nein! Nicht einmal hier!«, schnitt Lorenzo ihm wutschnaubend das Wort ab. »Und das solltest du wissen. Ich erwarte von dir als meinem Bruder, dass du prudenza walten lässt, politische Umsicht, und in allem per ragione, mit Vernunft, handelst, so wie ich es von einem Medici erwarten kann! Unser Reichtum und unsere jetzige Stellung sind kein Garant dafür, dass wir auch in Zukunft die führende Familie von Florenz sind! Die Zeiten sind schwierig! Und wir haben genügend Neider und Feinde, die weder Mittel noch Wege scheuen, um uns das wieder zu nehmen, was wir uns redlich erkämpft haben. Und da ist es ein gefundenes Fressen für sie, wenn sie hämisch darüber herziehen können, dass der eigene Bruder mir nicht den gebotenen Respekt entgegenbringt! Und dieser Respekt drückt sich nun mal auch in solch angeblichen Kleinigkeiten aus wie in diesem Rennen, verdammt noch mal! Reputatione e grandezza! Um das Ansehen und um die Größe des Hauses Medici geht es! Jeden Tag aufs Neue!«

»Du solltest dich nicht so aufregen, Magnifico«, erwiderte Giuliano mit einer Mischung aus Sarkasmus und bitterer Ohnmacht, wusste er doch, dass der Florentiner Ehrenkodex seinem Bruder recht gab. »Du weißt doch, dass auf die Seelen, die sich vom Zorn besiegen lassen, der fünfte Kreis der Hölle wartet, wie wir seit Dante wissen, der furchtbare graue Sumpf am Styx, wo sich die nackten und von Wut erfüllten Verdammten endlos prügeln und gegenseitig mit den Zähnen zerfleischen.« Damit wandte er sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Zimmer.

 

Marcello fand ihn wenig später oben am Hang bei den Weinbergen. Er setzte sich zu ihm und wartete. Er ahnte, dass es Streit gegeben hatte zwischen den Brüdern, aber er fragte nicht. Wenn Giuliano darüber reden wollte, würde er irgendwann von sich aus anfangen. Und wenn nicht, dann war es auch gut. Manches brauchte man nicht erst lang und breit in Worte zu fassen, um sich verständlich zu machen.

Mit bedrückter Miene blickte Giuliano über das Anwesen bis hinunter zum kleinen Fluss Sieve, dessen quellklares Wasser still und kalt an Cafaggiolo vorbeifloss.

Schließlich brach er ihr einträchtiges Schweigen. »Er kann es einfach nicht ertragen, wenn er nicht der Erste ist.« Seine Stimme war voller Bitterkeit.

»Ich weiß«, sagte Marcello und ergänzte im Stillen, was Giuliano nicht ausgesprochen hatte, was aber in seinen Worten mitschwang und was auch ihm aus eigener Erfahrung leider nicht fremd war: Und du kannst es nicht ertragen, dass du immer nur der Zweite bist … Marcello wusste aber auch, dass Giuliano seinen älteren Bruder von Kindesbeinen an bewunderte und ein Vorbild in ihm sah. Doch jetzt, wo beide erwachsen waren, hatte er noch nie die Möglichkeit bekommen, aus dem Schatten des Bruders zu treten und die eigenen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Deshalb war seine Abneigung gegen Lorenzo mitunter genauso stark wie seine Liebe zu ihm.

»Wir sind wie zwei Krabben«, murmelte Giuliano schwermütig. »Sie verwenden die ganze Zeit ihres Lebens darauf, ihre Höhle behaglich zu machen, und dann werden sie doch nur daraus vertrieben. Im Grunde genommen ist unser Leben vom ersten Atemzug bis zum letzten ein einziges Rennen hin zum Tod.«

Betroffen sah Marcello Giuliano an. Doch bevor er wusste, was er darauf erwidern sollte, wurde seine Aufmerksamkeit von einem Reiter abgelenkt, der sich im Galopp dem Landgut näherte. Es konnte niemand aus Lorenzos Brigata oder von der Dienerschaft sein, der verspätet eintraf, denn der Reiter kam aus der entgegengesetzten Richtung.

Es war sein Vater, der Consigliere Sandro Fontana, der sich höchstpersönlich auf den Weg gemacht hatte, um den Medici die Nachricht von der Ermordung des Herzogs Galeazzo Maria Sforza zu überbringen.



1  Mit Terzine bezeichnet man eine von Dante Alighieri (1265-1321) erfundene italienische Gedichtform. Dabei besteht jede Terzine aus drei Verszeilen, die nach dem Schema eines Kettenreims aufgebaut sind. Dante Alighieri hat in dieser Versform seine weltberühmte Göttliche Komödie verfasst.
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Unter einem bedeckten Himmel, aus dem leichter Nieselregen fiel, eilte Sandro Fontana durch die Gassen von Florenz. Er fühlte sich an diesem Vormittag zerschlagen und spürte wie selten zuvor sein Alter von bald siebenundsechzig Jahren, auch wenn er mit Fug und Recht behaupten konnte, noch immer von robuster Gesundheit zu sein und die meisten Gleichaltrigen an Behändigkeit und Ausdauer zu übertreffen. Darauf war er so stolz wie auf sein noch volles Haar. Zwar hatte es in den letzten Jahren einen eisengrauen Farbton angenommen, es passte damit aber gut zu den ausdruckstarken Zügen seines gegerbten Gesichtes, wie Carmela ihm mehr als einmal versichert hatte.

Aber solche körperlichen Belastungen wie den langen, scharfen Ritt von Pistoia, wo ihn die Nachricht von Herzog Galeazzos Ermordung erreicht hatte, nach Cafaggiolo und dann von dort gleich weiter nach Florenz steckte er nicht mehr so leicht weg, wie er es noch vor einem Jahrzehnt getan hatte. Selbst seine beiden Söhne und die Brigata der Medici hatten recht erschöpft im Sattel gesessen, als sie mitten in der Nacht am Stadttor eingetroffen waren und Lorenzo die überraschten Wachen mit seiner unverkennbar näselnden Stimme aufgefordert hatte, ihnen unverzüglich Einlass zu gewähren.

Aber der ruchlose Mord an Herzog Galeazzo Sforza hatte für Lorenzo eine unverzügliche Rückkehr nach Florenz notwendig gemacht. Denn dessen Tod brachte Florenz und die Partei der Medici in eine höchst kritische politische Situation. Um sie zu meistern, musste Lorenzo unbedingt in der Stadt sein, sich der Öffentlichkeit zeigen und die notwendigen Schritte einleiten. Und wenn diese Entscheidungen auch nicht im Regierungspalast, sondern im Palazzo der Medici gefällt wurden, insbesondere die, die geheim bleiben sollten, so musste doch der äußere Schein gewahrt bleiben, dass sie der Verfassung der Republik entsprachen.

Das geschah, indem Lorenzo sich mit den amtierenden Prioren und dem Gonfaloniere regelmäßig austauschte. Und diesen ständigen Kontakt, der einem besseren Botendienst gleichkam, musste wieder einmal er, Sandro Fontana, als Consigliere der Medici übernehmen.

Aber er wollte sich nicht beklagen. Immerhin schickte Lorenzo ihn und niemand anderen zur Signoria in den Palazzo Vecchio, und das ließ ihn hoffen, dass der Stern der Fontana doch noch nicht so schnell unterging, wie er schon seit einiger Zeit insgeheim befürchtet hatte. Denn die enge Vertrautheit und die große Nähe, die er von Cosimo de’ Medici und selbst noch von dessen von Jugend an kränkelndem gichtgeplagtem Sohn und Nachfolger Piero, der nicht von ungefähr Il Gottoso – der Gichtige genannt worden war, erfahren hatte, schenkte Lorenzo ihm ganz sicher nicht mehr. Lorenzo de’

Medici fühlte sich wie ein ungekrönter König, auch wenn er sich selbst gern mit etwas zu durchsichtiger Bescheidenheit nur als den Ersten Bürger der Republik bezeichnete.

Sandro eilte durch die Via de’ Gori. An deren Ende erhob sich San Lorenzo, die älteste Kathedrale von Florenz. Sie beherrschte das westliche Bild der Stadt. Lange Zeit war sie kaum mehr als eine Ruine gewesen, bis Cosimo sie von Michelangelo und Brunelleschi hatte wiederaufbauen und in ihrem Innern zu neuem Glanz erstrahlen lassen. Und dort ruhten jetzt auch Cosimos Gebeine und sein Grabstein aus Marmor fand sich vor dem Hochaltar.

Von San Lorenzo aus lenkte Sandro seine Schritte in die breite Via Larga, über die ein Großteil der Getreidetransporte aus dem Contado in die Stadt gelangte, bis zum Palazzo Medici. Dieser gewaltige Prachtbau, der Festung und Palazzo in einem war, gehörte gleichfalls zu den ehrgeizigen Bauvorhaben, mit denen Cosimo sein Lebenswerk gekrönt und aller Welt die herausgehobene Stellung des Hauses Medici verkündet hatte. Nach einem ähnlich prunkvollen Gegenstück würde man in der ganzen Christenheit wohl vergeblich suchen. Damals hatten zwanzig Häuser für den gewaltigen Bau weichen müssen.

Cosimos Freund, der Architekt Michelozzo, der ihm einst sogar in die Verbannung1 nach Venedig gefolgt war, hatte dem dreigeschossigen Palazzo aus grob behauenen Steinen im Erdgeschoss das Aussehen einer düsteren Stadtfeste gegeben. Dieser Eindruck wurde noch unterstrichen von dem abweisenden Bossenwerk2, das bis weit über Augenhöhe reichte. Bis auf das Medici-Wappen gab es im unteren Bereich keine ins Auge fallenden Verzierungen. Aber je höher der Palazzo emporwuchs, desto feiner hatte Michelozzo ihn gestaltet. Das erste Stockwerk war aus ebenmäßigem Backstein errichtet worden und das oberste Geschoss bestand aus prächtigem glattem Gestein mit einem kunstvoll gefertigten Gesims.

Aber erst wenn man den Palazzo mit seinen zweiunddreißig Zimmern, Kontoren und Magazinen betrat und staunend die majestätische Pracht des von Säulen getragenen Wandelganges um einen großen Innenhof mit Springbrunnen und Gartenanlage, der unvergleichlich kunstfertigen Wandtäfelungen aus den edelsten Hölzern in Dutzenden von Sälen und Gemächern, der zahllosen Decken- und Wandmalereien, der Hauskapelle und all der in den weitläufigen Gängen, Empfangssälen und Gemächern zur Schau gestellten Kostbarkeiten betrachtete, konnte man verstehen, warum bisher noch jeder prunkverwöhnte Prinz und König beim Anblick all dieser Größe und Pracht in bewunderndes, manchmal sogar fassungsloses Staunen verfallen war.

Kein Wunder, wenn man bedachte, wie viele Goldflorin in diesem Palazzo steckten, überlegte Sandro Fontana, während er darauf wartete, dass ein Hausdiener auf sein Klopfen hin eine in einen Flügel des massiven Messingtors eingelassene Manntür öffnete und ihn hereinließ. Für rund tausend bis zweitausend Florin konnte man sich einen hübschen Palazzo errichten lassen, so wie er selbst es in der Via di Mezzo getan hatte. Cosimo dagegen hatte mindestens dreißigtausend Goldstücke bezahlt, vielleicht sogar vierzigtausend. Unvorstellbar!

Aber es war gut angelegtes Geld gewesen. Denn schon zu Cosimos Zeiten war der Palazzo in der Via Larga zum wahren Machtzentrum von Florenz geworden. Die Mächtigen in Mailand, Rom, Neapel und Venedig und auch die aus anderen Ländern schickten ihre Depeschen schon längst nicht mehr an die Regierung im Palazzo Vecchio, sondern gleich an das Oberhaupt der Medici.

Sandro traf Lorenzo in seinem Arbeitszimmer an, das dem Medici auch als Bibliothek für seine kostbare Sammlung antiker Schriften diente. Er unterhielt sich gerade mit Agnolo della Stufa und Francesco Nori. Beide Männer gehörten zum innersten Kreis von Lorenzos Vertrauten. Sie standen zusammen mit Giuliano vor dem großen Fenster, während Lorenzo etwas abseits in einem gepolsterten Lehnstuhl saß. Seine Miene war verschlossen.

Die drei Männer nickten Sandro zu und fuhren in ihrer Unterredung fort.

»Wie gesagt, die Folgen, die der Mord für ganz Italien hat, sind noch gar nicht zu überblicken«, sagte Agnolo della Stufa, ein gedrungen aussehender Mann mit schlohweißem Haar. Er war der Vater von Lorenzos Freund Gismondo. »Der Frieden in unserem Land stand schon vor der Ermordung des Herzogs auf recht schwankendem Grund.«

»Ja, seit Sixtus, der unselige König der Vetternwirtschaft, auf dem Heiligen Stuhl sitzt, strebt er gierig nach immer größerer Macht«, pflichtete Francesco Nori ihm grimmig bei. Mit seiner hageren Gestalt und dem schmalen, scharf geschnittenen Gesicht sah er aus wie ein asketischer Gelehrter. Er leitete seit vielen Jahren die tavola, die örtliche Wechselbank der Medici am Mercato Nuovo. »Es reicht ihm nicht, dass er das Oberhaupt der Kirche ist, er will auch als weltlicher Herrscher das Territorium seines Kirchenstaates vergrößern, und zwar mit Vorliebe auf Kosten unseres florentinischen Staatsgebietes.«

»Aber das werden wir zu verhindern wissen«, knurrte Agnolo della Stufa. »Die Lage mag kritisch sein, aber noch sind wir gottlob weit von einer Katastrophe entfernt.«

»Die aber rasch eintreten kann, wenn Cicco Simonetta die Kontrolle über das Herzogtum aus den Händen gleitet«, mischte sich Sandro ein. »Der lang gediente Kanzler der Sforza mag zwar ein raffinierter Fuchs und zweifellos einer der erfahrensten Politiker im Land sein, aber es fragt sich, ob er in der Lage ist, das Herzogtum über die Jahre zu retten, bis Galeazzos Sohn alt genug ist, um die Nachfolge seines Vaters anzutreten. Die beiden verbannten Brüder des Herzogs werden sich wohl kaum die günstige Gelegenheit entgehen lassen und nun ihrerseits nach der Macht greifen. Sforza Maria und Ludovico werden in der Wahl ihrer Mittel und Wege nicht gerade zimperlich sein.«

Lorenzo nickte. »Das befürchte ich auch.«

»Deshalb müssen wir alles tun, was in unserer Macht steht, um die Stellung des Kanzlers zu stützen«, sagte Agnolo della Stufa.

»Fragt sich nur, ob dem alten Geheimniskrämer zu trauen ist«, kam es trocken von Giuliano. »In dem Schreiben, das er uns geschickt hat, klang seine Versicherung, in Treue zu Florenz zu stehen, sehr überzeugend. Aber Cicco ist wie eine Spinne, die ihre Fäden in alle Richtungen spinnt. Und dann wartet sie, wer sich in ihrem Netz verfängt und zur leichten Beute wird.«

Lorenzo sah zu seinem Bruder hinüber und nickte ihm zu. »Eine sehr kluge und leider sehr beunruhigende Einschätzung.«

Sandro fiel sofort der wohlwollende Ton in Lorenzos Stimme auf. Nach der Verstimmung, die er am gestrigen Abend zwischen den beiden gespürt hatte, kam es ihm so vor, als wollte Lorenzo bei seinem Bruder irgendetwas wiedergutmachen. Nur zu gerne hätte er gewusst, weshalb die beiden sich auf Cafaggiolo in die Haare geraten waren.

»Denn wie ich heute von einem unserer Männer in Mailand erfahren habe, hat Cicco nicht nur uns, sondern auch dem Herzog von Urbino eine Depesche geschickt und ihn um militärischen Beistand gebeten«, fuhr Lorenzo fort. »Dass Montefeltro zum militärischen Beschützer von Cicco Simonetta wird und damit in Mailand eine gewichtige Rolle spielt, das darf unter keinen Umständen geschehen!«

»Ihr sagt es, Magnifizenz! Das darf auf keinen Fall geschehen!«, pflichtete Francesco Nori ihm bei. »Dem Herzog von Urbino ist noch weniger über den Weg zu trauen als Cicco Simonetta!«

Lorenzo verzog grimmig das Gesicht. »Wem sagt Ihr das, Francesco! Ich weiß nur zu gut, was von meinem Paten zu halten ist, seit man ihn, diesen einäugigen Schlagetot, zum Herzog ernannt und ihn damit fest im Griff hat.«

Federico da Montefeltro war Herr über das kleine und unbedeutende Herzogtum Urbino, das östlich von Florenz lag, in der Region Marken. In dem immerwährenden Machtspiel wechselnder Allianzen um die Vorherrschaft in Italien, das seit Generationen von den fünf großen Mächten Venedig, Mailand, Florenz, Neapel und dem Kirchenstaat ausgetragen wurde, hatte der Herr über Urbino nie eine nennenswerte Rolle gespielt. Aber seit Federico da Montefeltro dort das Sagen hatte, war das anders geworden. Er gehörte zu den wichtigen Figuren in dem Ränkespiel, die man stets im Auge behalten musste, galt er doch als fähigster Condottiere seiner Zeit. Noch nie hatte er eine entscheidende Schlacht verloren. Und das schlagkräftige Heer, das er sogar zwischen den Kriegszügen im Sold stehen hatte, machte ihn trotz seines unbedeutenden Territoriums zu einer militärischen Macht, die man in keiner politischen Gleichung außer Acht lassen durfte. Söldnerführer wie er waren bekanntlich käuflich, und das galt nicht einmal als ehrenrührig. Lange Zeit hatte er im Dienst von Florenz gestanden und als Freund der Medici gegolten, weshalb Piero de’ Medici ihm die Patenschaft für seinen Sohn Lorenzo angetragen hatte. Aber seit Sixtus IV. auf dem Stuhl Petri saß und Montefeltro für sich gewonnen hatte, war dessen Verhältnis zum Haus Medici eisig geworden.

»Montefeltro wird nichts lieber tun, als mir in den Rücken zu fallen«, prophezeite Lorenzo, der immer auch Florenz meinte, wenn er von wir sprach. Denn schon seit Cosimos Lebzeiten hatte sich bei ihnen die Überzeugung festgesetzt, dass das, was für das Haus Medici gut war, auch Florenz zum Vorteil gereichte. »Und deshalb werde ich noch heute eine Depesche sowohl an den Herzog von Urbino als auch an den Kanzler in Mailand abschicken. Cicco Simonetta werde ich warnen, dass er sich hüten soll, sich die waffenstarrende Zecke aus Urbino in den Pelz zu setzen …«

»Dabei solltet Ihr den Kanzler mit möglichst deutlichen Worten daran erinnern, dass die Schulden, die der Herzog bis zu seinem Tod bei Eurer Bank angehäuft hat, mittlerweile fast hundertachtzigtausend Florin betragen und dass Mailand allein schon deshalb seinen Vertrag mit Florenz einhalten sollte«, warf Sandro rasch ein.

Lorenzo bedachte ihn mit einem ungehaltenen, fast gereizten Blick. »Gewiss, auch daran wird zu denken sein«, sagte er jedoch mit der Geschmeidigkeit des erfahrenen Diplomaten. »Aber Montefeltro eine deutliche Warnung zukommen zu lassen, sich nicht in unsere Allianz mit Mailand einzumischen, erscheint mir von noch größerer Wichtigkeit und Dringlichkeit.«

Giuliano trat zu ihm. »Worauf der Hundsfott natürlich auf überaus freundliche Weise antworten wird, dass ihm nichts ferner liegt, als seinem verehrten Patenkind, das ihm doch ans Herz gewachsen ist wie ein leiblicher Sohn, ins Handwerk zu pfuschen«, sagte er sarkastisch, »während er in Wirklichkeit schon heimlich die Klingen wetzt! Denk doch nur an den Affront, den er sich vor zwei Jahren mit den Turnierpferden erlaubt hat! Ein Schlag ins Gesicht war das! Er hätte uns ebenso gut den Fehdehandschuh hinwerfen können!«

Lorenzo hatte vor dem großartigen Turnier, das am 29. Januar 1475 zu Ehren seines Bruders in Florenz stattgefunden hatte, seinen Paten um einige exzellente Turnierpferde aus seinen Stallungen gebeten. Es war guter Brauch, dass selbst Herrscher, mit denen man nicht in bestem Einvernehmen lebte, aus Höflichkeit Pferde, Knappen, Trompeter, Schwertkämpfer und andere festlich ausstaffierte Gäste und Teilnehmer zu solch spektakulären Turnieren schickten. Doch der Herzog hatte in seiner ebenso überheblichen wie verletzenden Antwort bedauert, leider nicht mit Pferden dienen zu können, da er seine besten schon den Pazzi überlassen habe.

Francesco Nori schnaubte verächtlich. »Ausgerechnet den Pazzi hat er seine Pferde geschickt! Da hat der Herr von Urbino sein wahres Gesicht gezeigt! Das war ebenso unverzeihlich wie die Frechheit der Pazzi, sich auf dem Turnier mit seinen Pferden zu schmücken.«

»Das werden wir den Pazzi nicht verzeihen, wie so manches andere auch nicht«, versicherte Lorenzo kalt.

Und doch setzen sich die Medici mit den Pazzi immer wieder an einen Tisch, fuhr es Sandro dabei unwillkürlich durch den Kopf. Aber so war Florenz nun einmal. Weil man sich in der Stadt einfach nicht aus dem Weg gehen konnte und sich immer wieder begegnete, musste der äußere Schein der gegenseitigen Hochachtung unter allen Umständen gewahrt bleiben. Doch hinter dieser Fassade falscher Freundlichkeit lauerte die dunkle Seite von Missgunst und erbitterter Feindschaft. Und seit einigen Jahren brodelte es unter dieser scheinbar friedlich glatten Oberfläche so stark wie selten zuvor.

»Mit ihrem Kredit an den Papst, wodurch Sixtus seinem Neffen Girolamo Riario Imola hat kaufen und uns vor der Nase wegschnappen können, haben die Pazzi Florenz einen großen Schaden zugefügt«, sagte Lorenzo indessen. »Dafür werden sie noch bezahlen!«

Er hatte auch schon konkrete Schritte unternommen, wie er Vergeltung an den Pazzi üben wollte, und er war sich sicher, dass er das entsprechende Gesetz schon bald mithilfe seiner Parteigänger erfolgreich durchsetzen würde. Dass seine ältere Schwester Bianca mit Guglielmo de’ Pazzi, einem Neffen des Familienoberhauptes, verheiratet und er diesem sogar recht gewogen war, hatte ihn nicht einen Augenblick lang zögern lassen in seinem Vorhaben.

Ihn wurmte jedoch, dass er keine Handhabe gegen Erzbischof Salviati hatte, dessen Einzug in Pisa er nach einem Jahr erbitterten Widerstandes doch hatte hinnehmen müssen. Zwar hatte er Sixtus dafür einige wichtige Zugeständnisse abringen können, was die Besetzung anderer hoher kirchlicher Ämter in der Republik Florenz betraf, aber das machte die Niederlage gegen Salviati bei Weitem nicht wett. Schon gar nicht, wenn er daran dachte, wie unverschämt Salviati sich verhalten hatte, als es um die jährliche Abgabe aus seiner Pfründe an Florenz gegangen war, die diesem Bankrotteur immerhin stolze viertausend Goldflorin im Jahr einbrachte. Der Erzbischof hatte ihm hundert Pfund verrotteten Fisch geschickt und ihn in dem Begleitschreiben auch noch dreist verhöhnt!

»Sollte der Fisch Eurer Magnifizenz nicht würdig sein, nehmt hiermit meine untertänigste Entschuldigung entgegen. Aber der Fischfang ist nun mal Glückssache und Fortuna enttäuscht leider sehr oft unsere größten Herzenswünsche«, hatte seine hämische Botschaft gelautet.

Was für ein abgefeimter, elender Intrigant und päpstlicher Speichellecker! Und zu allem Übel tanzte er auch noch nach der Pfeife der Pazzi, mit denen er über eine Tante verwandt war. Zudem hatte Jacopo de’ Pazzi, das Oberhaupt der Sippe und als Bankier seit Langem der größte Widersacher des Hauses Medici, ihm die theologische Ausbildung bezahlt.

»Aber zuerst einmal muss dafür gesorgt werden, dass Cicco Simonetta und Herzog Montefeltro sich nicht zu nahe kommen und Gefallen aneinander finden«, sagte Lorenzo mit Nachdruck. »Deshalb wird die Warnung, die ich beiden zukommen lassen werde, deutlich ausfallen. Denn wer von Anfang an die Zügel fest in der Hand hält, muss später nicht mit der Peitsche nachhelfen! Und wir müssen darauf achten, dass unser Bündnis mit Venedig keinen Schaden nimmt. Nur so bewahren wir das Gleichgewicht gegen die Allianz, die der Papst mit dem Königreich Neapel geschmiedet hat und der sich offenbar Montefeltro anzuschließen gedenkt.«

Danach berichtete Sandro von seiner morgendlichen Zusammenkunft mit der Signoria, die natürlich, ganz wie erwartet, alle Schritte billigte, die Seine Magnifizenz zu unternehmen gedachte. Giuliano beteiligte sich nicht mehr am Gespräch, sondern verließ schon bald den Raum. Wenig später gingen auch Agnolo della Stufa und Francesco Nori, jeder mit besonderen Aufgaben betraut, damit die drohende Krise für Florenz und das Haus Medici abgewendet werden konnte.

Sandro dagegen blieb.

Lorenzo bemerkte es erst gar nicht, hatte er sich doch seinen Notizen zugewandt, in denen er stichwortartig festgehalten hatte, was nur er erledigen konnte und was er auch schnellstens erledigen musste. Und das war wahrlich mehr als genug. Eine dieser Aufgaben, die er sofort in Angriff nehmen musste, bestand darin, Boten mit einem Schreiben zu den beiden Condottieri Gualterotto da Vernio und Giovanni Bentivoglio, den Herren von Bologna, zu schicken, damit sie ihre Truppen marschbereit machten. Denn diese standen im Sold der Medici. Zwar konnten es deren Söldnertruppen im Ernstfall nicht mit der Armee des Herzogs von Urbino aufnehmen, aber trotzdem würde der Herzog erkennen müssen, dass er, Lorenzo, es bitterernst meinte mit seiner Warnung.

Ein weiteres Schreiben musste er unverzüglich an Ludovico Gonzaga, den Markgrafen von Mantua, aufsetzen und auf den Weg bringen. Auch Gonzaga war Condottiere, jedoch weit weniger ehrgeizig als Montefeltro. Lorenzo musste sich seiner Unterstützung versichern und ihn dazu bringen, dass er mit seinen Männern unverzüglich gen Mailand marschierte, um Cicco Simonetta den Rücken zu stärken und um es dadurch dem Kanzler wie Montefeltro unmöglich zu machen, sich unter dem Vorwand zu verbinden, die kritische Lage hätte einen militärischen Pakt zwischen ihnen notwendig gemacht. Unter keinen Umständen durfte es dazu kommen, dass Montefeltro zum Beschützer Mailands wurde und dadurch der Einfluss der Medici auf die Lombardei schmälerte!

Als er ein leises Hüsteln hinter sich vernahm, fuhr Lorenzo aus seinen Gedanken auf und drehte sich überrascht um.

»Gibt es noch etwas zu bereden?«

Sandro nickte. »Ich weiß, dass die gefährliche politische Lage Euch im Augenblick mehr beschäftigen muss als alles andere, aber ich möchte Euch doch einmal eindringlich ans Herz legen, Euren Bankgeschäften mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Sie bereiten mir große Sorge.«

Lorenzo legte die Stirn in Falten. Er wollte sich jetzt nicht mit Geldgeschäften befassen. Die hatten ihn noch nie interessiert. Seiner Überzeugung nach war das die Aufgabe der Männer, in deren Händen die Leitung der Tavola und der in vielen Ländern tätigen Bank lag.

»Ich wüsste nicht, was es da zu reden gäbe, Consigliere. Wenn es Anlass zur Sorge geben würde, hätte Francesco Sassetti mich schon längst darüber in Kenntnis gesetzt, meint Ihr nicht?« Ein leicht überheblicher Ton schwang in Lorenzos Stimme mit.

Sandro hatte Mühe, sich seine tiefe Verachtung für Sassetti nicht anmerken zu lassen. Dabei drängte es ihn, Lorenzo endlich einmal in aller Deutlichkeit zu sagen, was für eine miserable Buchführung Sassetti sich leistete und mit welchem Leichtsinn er den Wünschen seines Herrn nachkam, unzuverlässigen Schuldnern immer wieder von Neuem hohe Kredite zu gewähren. Aber er unterließ es. Lorenzo hatte ihm schon einmal deutlich zu verstehen gegeben, dass er keine Kritik an Sassetti dulde und dass er keinen Anlass sehe, ihm sein Vertrauen zu entziehen.

»Wie ich es vorhin schon angesprochen habe, schuldet Mailand Euch inzwischen fast hundertachtzigtausend Goldflorin«, erinnerte Sandro ihn stattdessen. »Und diese hohe Schuld ist nur zu einem Bruchteil durch die Verpfändung von Juwelen und die Abtretung der Salzsteuer gedeckt.«

Lorenzo wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ich weiß, aber das wird helfen, den Kanzler auf unserer Linie zu halten.«

»Die Schulden des Mailänder Hofes machen aber nur einen Teil der hohen Kredite aus, die Eure Bank gewährt hat«, fuhr Sandro besorgt fort. »Ganz abgesehen davon, dass Eure Bankniederlassungen in Mailand, London und Brügge in arger finanzieller Bedrängnis sind, denn die Könige von England und Frankreich und der Herzog von Burgund stehen bei Euch mit enormen Beträgen in der Kreide.«

»Nun ja«, sagte Lorenzo und zuckte mit den Achseln. »Das wird schon wieder ins Lot kommen.«

»Aber bedenkt, dass Ihr gewissermaßen an drei Tischen gleichzeitig spielt und jedes Mal mit sehr hohem Einsatz! Wenn einer Eurer Großschuldner zahlungsunfähig wird, könnte das Fundament der Bank schwer erschüttert werden, um es vorsichtig auszudrücken«, warnte Sandro eindringlich. »Die Situation sähe anders aus, wenn wir noch als päpstliche Dipositare die Einnahmen der Kirchengelder in unseren Händen hätten und auch wie früher im Fernhandel mit Gold und Silber tätig wären, aber beide Geschäftszweige sind bedauerlicherweise weggebrochen oder werden aus mir unverständlichen Gründen nicht mehr verfolgt, sodass …«

»Das mag ja sein«, fiel Lorenzo ihm ins Wort, »aber beizeiten werden neue profitable Geschäftszweige dazukommen. Wir sind keine kleinen Krämer, Sandro. Unser Marktplatz ist die große Welt.« Er machte eine kleine Pause, damit Sandro seinem Hinweis auch die gebotene Aufmerksamkeit schenkte. »Aber es ist gut, dass Ihr ein Auge darauf habt. Und wenn es Euch beruhigt, dann werde ich bei Gelegenheit mit Francesco Sassetti darüber reden. Dabei wollen wir es heute belassen, Consigliere, denn wie Ihr nur zu gut wisst, gibt es jetzt wichtigere Dinge, denen ich meine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken muss.«

Damit war Sandro Fontana entlassen.
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Verärgert, aber auch bedrückt machte sich der Consigliere auf den Weg zu seinem Haus in der Via di Mezzo. Er konnte einfach nicht verstehen, dass Lorenzo sich so gar nicht für die Bankgeschäfte interessierte, auf denen die Macht und das Ansehen des Hauses Medici gründeten. Er hatte noch immer nicht begriffen, dass er mit dem Tod seines Vaters ein kränkelndes Finanzimperium übernommen hatte. Doch anstatt es wieder auf solide Beine zu stellen, hatte er zugelassen, dass die Lage mit jedem Jahr kritischer geworden war.

Lorenzo lebte in der unerschütterlichen Zuversicht, dass die Geldströme auch unter seiner Regentschaft nicht versiegen würden, schließlich konnten die Medici doch schon seit Generationen aus einem unermesslichen Reichtum schöpfen. Und darum sollten sich gefälligst die Direktoren seiner Banken und Niederlassungen kümmern. Was ihn interessierte, waren Machtpolitik und die Kunst, allen voran die Philosophie der antiken Denker und die Literatur.

Dass es so gekommen war, konnte man Lorenzo aber nur zu einem Teil anlasten. Während sein Vater Piero wenigstens halbwegs Interesse an den Finanzgeschäften gezeigt hatte, war Lorenzo von Kindesbeinen an dazu erzogen worden die hohe Kunst der Politik und der geschliffenen Diplomatie zu erlernen. Seine Ausbildung war die eines Prinzen gewesen. Niemand hatte es für nötig erachtet, ihn oder wenigstens Giuliano mit den vielschichtigen Gepflogenheiten internationaler Bankgeschäfte vertraut zu machen. Lorenzo wusste so gut wie gar nichts über die Fallen, die im Wechselgeschäft lauerten, und vermutlich hatte er noch nie einen avviso in den Händen gehalten, der den Wechselkurs einer fremden Währung zu einem festgelegten Zeitpunkt enthielt.

Sein Großvater Cosimo war noch viele Stunden täglich in seinem Kontor damit beschäftigt gewesen, derartige Schreiben aus den vielen Niederlassungen und von den Handelsagenten in aller Welt zu lesen. Die darin enthaltenen wertvollen Informationen waren neben seinem ausgeprägten Sinn für gewinnbringende Geschäfte die Grundlage für seinen unaufhaltsamen Aufstieg zum reichsten Bankier der Christenheit gewesen. Und während Cosimo jährlich Tausende von Avvisi und Geschäftsbriefen erhalten und eine ebenso große Zahl hinausgeschickt hatte, verbrachte Lorenzo ebenso viele Stunden damit, politische Depeschen zu lesen und selbst zu verfassen. Über seinen Schreibtisch und den seines Sekretärs wanderte eine unaufhörliche Flut von Briefen aus der Feder von florentinischen Gesandten und Geheimagenten, von Stadträten und Provinzgouverneuren, von Königen und Fürsten, von Päpsten, Kardinälen und Bischöfen und von Söldnerführern. Dazu kam der Briefwechsel mit Gelehrten und Freunden.

Und schließlich war er auch noch der Pate von fast ganz Florenz, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Seine Patenschaft erschöpfte sich nämlich nicht nur in der üblichen Gewährung von Gefälligkeiten, Empfehlungen und anderen Freundschaftsdiensten, wie es zur Rolle eines jeden einflussreichen Patrons gehörte. Er war darüber hinaus auch der gran sensale von Florenz, der große Vermittler und Makler, der bei so gut wie jeder Eheschließung in den Reihen der reichen und vornehmen Bürgerschaft seine Hände im Spiel hatte, der Verbindungen schuf und unterstützte, damit sie den Interessen der Medici nützten, und der solche zu verhindern wusste, die zu einer Gefahr werden konnten. Denn der parentado, die Verschwägerung von zwei einflussreichen Familien, gehörte zu den altbewährten und verlässlichen Methoden, das eigene Geflecht aus wichtigen politischen und geschäftlichen Beziehungen zu verdichten und auszuweiten. Deshalb stammte auch so manche hohe Mitgift aus den Geldtruhen der Medici, sollte es der Familie der Braut an den notwendigen finanziellen Mitteln fehlen. Dies war ein weiterer Geldstrom, der aus den Kassen der Medici floss und der mit dazu beitrug, dass die Bank langsam, aber sicher ausblutete. Ja, es gab so manches, was ihm als lang gedientem Consigliere an der Art, wie Lorenzo das Haus Medici führte, nicht gefiel. Aber er wollte nicht ungerecht sein. Der junge Herr hatte auch seine Stärken. Lorenzo mochte jeglicher kaufmännischer Geschäftssinn fehlen, aber dafür war sein politisches Gespür feiner als das jedes anderen, den er kannte. Auch seine rasche Auffassungsgabe und sein diplomatisches Geschick waren überragend, das mussten ihm sogar seine Feinde zubilligen. Dasselbe traf auf seine Liebenswürdigkeit und seine Galanterie zu, die man bei einem Mann von derart mangelnder äußerlicher Anmut nicht erwartet hätte und die er einzusetzen verstand wie eine Waffe. Sie wirkten nicht nur auf das weibliche Geschlecht. Selbst Herrscher, die der Republik Florenz übel gesonnen waren, so etwa König Ferrante von Neapel, mussten vor seiner gewinnenden Ausstrahlung kapitulieren.

Diese außergewöhnlichen Talente hatte Lorenzo schon im Alter von fünfzehn Jahren unter Beweis gestellt, als man ihn als Gesandten der Medici und damit der Stadt Florenz an europäische Fürstenhöfe geschickt hatte. Seine ausgeprägte Liebenswürdigkeit, gepaart mit einer ungezwungenen Nähe zum Volk, verfehlte ihre Wirkung nicht. Er wusste die Massen zu begeistern, indem er auf seine Kosten großartige Feste und Wettkämpfe ausrichtete.

Auch förderte er die Künste, gab bei Bildhauern und Malern Skulpturen, Fresken und Gemälde in Auftrag und erlaubte der Öffentlichkeit, sie zu bewundern. Auf diese Weise sorgte er dafür, dass die Florentiner stolz sein konnten auf ihre Stadt. Und sosehr er mit seinen lyrischen Neigungen, mit der Schwärmerei für höfisch-ritterliche Bräuche und im Kreis seiner gelehrten Philosophen den Eindruck erweckte, ein Träumer zu sein, so war er trotz allem und in erster Linie ein Mann der Tat, ausgestattet mit einem untrüglichen politischen Instinkt.

Während Sandro in die Via di Mezzo einbog, wanderten seine Gedanken zur angespannten politischen Lage in Norditalien. Welche Folgen würde sie wohl für Lorenzo haben? Er war zum Gefangenen seiner eigenen Macht geworden. Zu groß war die Schar an reichen Kaufleuten, Großgrundbesitzern, Rittern, Politikern und Doctores geworden, die ihr Schicksal unauflöslich mit dem der Medici verbunden hatten, und das galt auch für ihn, Sandro Fontana, und seine Familie. Für sie alle standen nicht nur Ansehen, Regierungsämter und Geld auf dem Spiel, sondern auch Leib und Leben. Denn wann immer es in der Vergangenheit einen Umsturz in Florenz gegeben hatte, waren viele der Entmachteten verbannt oder gar hingerichtet worden.

Sandro schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel, während er seinen Palazzo betrat. Gebe Gott, dass Lorenzo auch in dieser kritischen Lage sein politisches Geschick bewies!

Sandro war stolz auf das Haus, das er vor einigen Jahren für immerhin fast sechstausend Goldflorin hatte erbauen lassen. Für einen Mann, der vor fünfzig Jahren mit nur einer Handvoll Piccioli in seine Geburtsstadt zurückgekehrt war, hatte er allen Grund, mit seinem Lebenswerk mehr als nur zufrieden zu sein. Er genoss nicht nur hohes Ansehen als Consigliere der Medici, er hatte sich mit seiner sehr einträglichen Wollbottega und anderen Unternehmen auch als erfolgreicher Geschäftsmann bewiesen.

Carmela musste seine Stimme gehört haben, als er unten an der Treppe ein paar Worte mit dem Hausdiener Antonio gewechselt hatte, denn sie erwartete ihn oben an der Treppe, die ins erste Stockwerk hinaufführte. Sein Gesicht hellte sich auf, als er ihre anmutige Gestalt an der Brüstung zwischen zwei Rundbögen erblickte, die sich zum kleinen Innenhof öffneten.

Auch mit ihren nun sechsunddreißig Jahren war sie noch immer eine Frau von unaufdringlicher, natürlicher Schönheit. Ihr stilles und sanftmütiges Wesen spiegelte sich auch in ihren weichen Gesichtszügen und in der Warmherzigkeit ihrer Augen wider. Nicht einen Tag lang hatte er bereut, dass er sie anderthalb Jahre nach dem Tod seiner geliebten Tessa zur Frau genommen hatte. Er hatte eigentlich nur eine Mutter für seinen so jung verwaisten Enkelsohn Silvio gesucht, doch mit Carmela hatte er ganz unerwartet eine neue Liebe gefunden. Auch hatte sie ihm mit Alessio und Marcello zwei prächtige Söhne geschenkt, was den Kummer über den Verlust seines ersten Sohnes Jacopo in seinem Herzen zwar nicht geheilt, aber doch ein wenig gemildert hatte.

»Bleibst du oder musst du gleich weiter?«, fragte sie. »Ich könnte Lorenda rufen, damit sie uns eine Portion pinocchiato bringt. Sie ist gerade fertig geworden damit. Du magst ihren Pinienkernpudding doch so sehr.« Voller Hoffnung sah sie ihn an.

»Lorenda hat endlich mal wieder Pinocchiato gemacht?« Laut aufseufzend ging Sandro die Treppe hoch. Mit der schielenden und beinahe zahnlosen Köchin hatte seine Frau einen ausgezeichneten Griff getan. »Warum hast du mir das bloß verraten, Carmela? Ausgerechnet jetzt, wo ich keine Zeit habe, mich über diese Köstlichkeit herzumachen! Ich bin nur auf einen Sprung hier, weil ich heute Morgen wichtige Papiere in meinem Studiolo vergessen haben. Und die brauche ich, weil ich gleich mit Spinelli einige dringende Angelegenheiten besprechen muss, bevor später der Einkäufer aus Lyon kommt und sich die Ballen ansieht.« Gonzo Spinelli war der Erste Faktor in Sandros Wollbottega, ein fähiger Mann, dem er die Leitung des alltäglichen Geschäftes übertragen hatte. Seit gut fünfzehn Jahren lag sie in seinen zuverlässigen und treuen Händen.

»Schade«, bedauerte Carmela.

Sandro stutzte. Ihr Lächeln wirkte heute ein wenig angespannt. Hatte sie etwas auf dem Herzen, das sie gern in aller Ruhe mit ihm besprochen hätte, und zwar jetzt gleich? »Bedrückt dich etwas?«

Sie zögerte, sah ihn um Nachsicht bittend an und sagte schließlich leise: »Silvio ist zurück.«

Schlagartig legte sich ein grimmiger Ausdruck auf Sandros Gesicht. »So, ist er das! Und warum erfahre ich das erst jetzt?«, fragte er ungehalten.

»Hast du vergessen, wie spät es war, als du gestern von Cafaggiolo zurückgekommen bist, und dass du heute schon in aller Herrgottsfrühe wieder aus dem Haus musstest?«, fragte sie ruhig zurück. »Hätte ich es dir zwischen Tür und Angel zurufen sollen?«

»Du hast recht. Ich war wirklich sehr in Eile. Verzeih meinen dummen Vorwurf.« Er holte tief Luft und schlug mit der Faust auf die Brüstung. »Sieh an, Silvio wagt sich also endlich unter meine Augen! Mit seiner Rückkehr hat er sich ja wirklich sehr viel Zeit gelassen. Ist er in seinem Zimmer?«

Carmela schüttelte den Kopf. »Er wollte nicht hier auf dich warten, deshalb ist er mit Alessio und Marcello zur Arbeit in die Bottega gegangen.«

Sandro lachte auf. »Zur Arbeit? Das wäre ja ganz was Neues! Er vertraut doch nur darauf, dass ich in Hörweite meiner Arbeiter und Faktoren sanfter mit ihm umgehe als in meinen eigenen vier Wänden!« Er schüttelte den Kopf. »Du hättest darauf bestehen sollen, dass er hier auf meine Rückkehr wartet. Aber wenn er glaubt, dass er in der Bottega glimpflicher davonkommt, dann hat er sich gründlich geirrt!«

Carmela legte ihm eine Hand auf den Arm. »Geh nicht zu hart mit ihm ins Gericht«, bat sie.

Er brummte irgendetwas Unverständliches und ging mit gesenktem Kopf hinüber in sein Arbeitszimmer. Die Tür ließ er weit offen stehen.

Und so sah Carmela nicht nur, wie er zwei mit Siegelbändern versehene Schreiben von seinem Schreibtisch nahm, sondern auch dass er danach noch vor dem kleinen Ölbildnis verharrte, das auf der Tischplatte stand, halb verdeckt hinter ledergebundenen Rechnungsbüchern. Es zeigte das Porträt einer jungen schwarzhaarigen Frau. Sandro hatte nie ein Wort darüber verloren, um wen es sich bei der jungen Schönen handelte. Aber das war auch nicht nötig gewesen. Carmela wusste auch so, dass es seine erste Frau Tessa zeigte. Der tiefe Schmerz von damals war längst von seinen Zügen gewichen, und wenn er nun hin und wieder für einige gedankenschwere Augenblicke in der Betrachtung ihres Bildes versank, fürchtete sie nicht mehr wie einst, dass er übermannt wurde von Sehnsucht nach ihr, wie es zu Beginn ihrer Ehe gewesen war. Sie hatte gelernt, dass sein Herz groß genug war für eine neue, zweite Liebe, wie sie auch verstanden hatte, dass die Liebe zu Tessa immer gegenwärtig sein würde in ihm.

Als Carmela beobachtete, wie Sandro die Hand nach dem kleinen Ölgemälde ausstreckte und es zärtlich mit den Fingerspitzen berührte, wandte sie sich ab und entfernte sich schnell.

Diese Geste der Zärtlichkeit beunruhigte sie. Doch die Sorge betraf nicht sie selbst, sondern Silvio. Denn so innig, wie Sandro seine erste Frau geliebt hatte, so innig liebte er auch seinen Enkel, den er als kleines Kind in seine Obhut genommen und wie einen Sohn aufgezogen hatte. Silvio war sein Liebling, wohl weil er in ihm seinen ersten Sohn Jacopo weiterleben sah. Doch Sandro besaß einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und der sorgte dafür, dass er Silvio seinen eigenen Söhnen niemals vorzog. Im Gegenteil, Zurechtweisungen und Strafen fielen sehr viel härter aus, wenn Silvio sich etwas zuschulden kommen ließ, als wenn Alessio oder Marcello über die Stränge schlugen. Und was die Sache in Pisa anging, so kam erschwerend hinzu, dass es sich nicht um irgendeine jugendliche Unbesonnenheit handelte, sondern um eine folgenschwere Verfehlung.

Ja, sie hatte allen Grund, um Silvio besorgt zu sein.
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Die schweren hölzernen Schlagläden vor den beiden Fenstern der Goldschmiedewerkstatt, die zum Hinterhof mit dem kleinen Gemüsegarten hinausgingen, waren geschlossen und verriegelt. Dass dies am helllichten Tag geschah, wo doch jeder Handwerker möglichst viel Licht in seiner Werkstatt brauchte und erst recht Goldschmiede bei ihrer Feinarbeit mit kostbaren Materialien, blieb unbemerkt, denn das Haus auf der anderen Seite des Gartens, in dem die Familie Fontana fast ein Jahrzehnt lang gewohnt hatte, war nach deren Auszug unbewohnt geblieben.

Der neue Besitzer hatte vor vier Jahren mit umfangreichen Umbauarbeiten begonnen, diese aber irgendwann abbrechen müssen, weil er im Schuldturm gelandet war. Das Schiff, in dessen Fracht er sein ganzes Vermögen investiert hatte, war auf der Überfahrt von Marseille nach Livorno im Sturm gesunken. Es hieß, ein Gläubiger aus Prato hätte das Haus, das mit seinen herausgebrochenen Zwischenwänden, den halb aufgebrochenen Böden und den Schuttbergen im Innern wie eine Ruine aussah, als Teil der Schuldbegleichung erhalten. Dieser hatte bisher jedoch keine Anstrengungen unternommen, das Haus wieder bewohnbar machen zu lassen.

Fiora dankte dem Herrgott dafür und betete jeden Tag, dass ihnen die Ruine noch lange erhalten blieb. Denn nur von dort aus konnte man Verdacht schöpfen, dass es in der Goldschmiede von Emilio Bellisario nicht mit rechten Dingen zuging. Rechts und links von ihrem Hinterhof wuchsen fensterlose Brandmauern aus Backstein in die Höhe. Von dort hatten sie somit nichts zu befürchten.

»Jedes Werkzeug muss jederzeit an seinem angestammten Platz liegen, wenn es nicht gerade gebraucht wird. Feilen, Punzen, Treibhämmer, Dreuel, Kokillen, Schlegel und Zangen – sie alle haben einen festen Platz und da gehören sie hin, wenn die Arbeit getan ist«, rügte ihr Vater und klapperte ungnädig mit einigen noch nicht weggeräumten Werkzeugen. »Nimm dir das zu Herzen!«

»Ja, Vater!«, gab Fiora über die Schulter zurück, während sie mit dem Blasebalg die Kohlen in der rund gemauerten kleinen Feuerstelle aufglühen ließ. Die Hitze war noch längst nicht groß genug, damit sie den Schmelztiegel mit dem Bruchsilber in die Kohlen stellen konnte. »Ich werde gleich für Ordnung sorgen, das verspreche ich Euch.«

»Das mache ich selbst«, brummte er ein wenig versöhnlicher und nahm drei Feilen auf, um sie an der Wand hinter dem Werktisch in ihre Lederschlaufen zu stecken. »Sorg du dafür, dass die Glut nicht nur die richtige Hitze abgibt, sondern auch gleichmäßig verteilt ist.«

Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, da glitten ihm die Feilen aus den Händen und schlugen dumpf vor seinen Füßen auf die harten Holzbohlen auf.

Fiora zuckte zusammen und fuhr herum. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie den beschämten und gleichzeitig verzweifelten Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters sah, während er auf seine zitternden Hände schaute, als wären sie Fremde, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sie wusste nur zu gut, wie ihm zumute war und was ihn quälte.

Rasch legte sie den Blasebalg zur Seite, ging zu ihm und bückte sich nach den Feilen. »Grämt Euch nicht so sehr, Vater. Es wird auch wieder bessere Tage geben. Kommt, setzt Euch und ruht Euch aus«, redete sie ihm zu. Sie fasste ihn liebevoll am Arm und führte ihn hinüber zu dem Klappbett, das schon seit mehreren Jahren neben dem Tisch mit der Ziehbank stand.

»Wovon sollte ich mich denn ausruhen, mein Kind?«, fragte er bitter zurück, setzte sich jedoch, wie seine Tochter wünschte, auf das Klappbett. »Ach, mein Kind, wo soll das noch hinführen?«

Fiora ging nicht darauf ein, sondern griff zum Fläschchen mit dem Elixier und dem kleinen Holzlöffel. Beides stand stets griffbereit auf dem Bord über dem Bett, zusammen mit einem zur Hälfte mit Wasser gefüllten Becher.

»Kommen wir denn nicht zurecht, Vater?«, fragte sie zurück, während sie die kleine Aushöhlung des Löffels mit dem schwarzbraunen Elixier füllte. Es sah aus wie zähflüssiger Sirup, löste sich jedoch erstaunlich rasch auf, wenn man es mit Wasser vermischte. Dann reichte sie ihrem Vater den Becher. »Hier, trinkt! Dann wird es Euch gleich besser gehen.«

Emilio Bellisario seufzte schwer. »Niemals wird es wieder besser werden, das weißt du so gut wie ich«, sagte er bedrückt, während er den Becher mit zitternden Händen umfasste. »Der Baum wirft seine Blätter ab und es kommen auch keine neuen nach.«

»Ihr dürft nicht so düster daherreden, Vater! Ihr wisst, dass ich solche trübsinnigen Sprüche aus Eurem Mund nicht mag! Und nun trinkt endlich!«, sagte sie energisch und half ihm, den Becher zum Mund zu führen, damit er nichts von dem teuren Inhalt verschüttete.

Als Fiora den Becher zurück auf das Wandbrett gestellt hatte und sich gerade wieder der Glut in der Feuerstelle widmen wollte, schlug vorn im Vorraum die Türglocke an.

Sofort flackerte Angst in den Augen ihres Vaters auf. »Sieh nach, wer da gekommen ist«, raunte er ihr zu. »Und wenn es ein Kunde ist, halte ihn hin, so lange es geht.«

Fiora ersparte sich eine Erwiderung. Der Aufforderung ihres Vaters hätte es wahrlich nicht bedurft, denn sie wusste ja, wann die Wirkung des Elixiers einsetzte und was sie bis dahin zu tun hatte. Darin hatte sie mittlerweile Übung, ging es doch schon seit drei Jahren so.

Sie schlüpfte durch den Spalt im Ledervorhang, den sie gleich hinter der Tür zum Vorraum angebracht hatte, damit niemand einen Blick in die Werkstatt werfen und dabei zufällig etwas beobachten konnte, was unbedingt geheim bleiben musste.

Im Vorraum traf sie den vierschrötigen Talglichtzieher Tinoro Panetti an, der seine kleine Bottega in einer Seitengasse der Via dei Ferravecchi hatte. Das kantige Gesicht des Mannes glühte vor Freude.

»Hat Meister Emilio Zeit, um mit mir über einen Auftrag zu sprechen, Fiora?«

»Nun, er ist gerade an der Feuerstelle beschäftigt«, log Fiora. Sie war einmal mehr dankbar dafür, dass ihr Vater nicht jederzeit für die Kundschaft zu sprechen sein musste, denn jeder wusste, dass ein Goldschmied seine Arbeit nicht einfach aus der Hand legen konnte, nur weil jemand ihn zu sprechen wünschte. Das ging vor allem dann nicht, wenn er gerade Metalle schmolz oder feine Drähte an der Ziehbank zog. Hier durfte es keine Unterbrechung geben. Und nur weil dem so war, war ihnen bisher noch niemand auf die Schliche gekommen. »Wenn Ihr Euch ein wenig gedulden könnt, wird er sich nur zu gern Euren Wünschen annehmen. Aber vielleicht könnt Ihr mir indessen schon einmal verraten, mit welchem Auftrag Ihr meinen Vater betrauen wollt. Dann kann ich schon das entsprechende Musterbuch holen, damit Ihr eine erste Vorauswahl treffen könnt.«

Der Talglichtzieher nickte. »Gut, so können wir es machen. Ich möchte, dass Meister Emilio mir einen Taufbecher fertigt. Ich bin nämlich Großvater geworden!«, teilte er ihr voller Stolz und Freude mit. »Mein Sohn hat einen Stammhalter bekommen! Ein prächtiges Kerlchen!«

Fiora beglückwünschte ihn gebührend und ließ sich nur zu bereitwillig lang und breit von ihm erzählen, wie ungeduldig sein Sohn und er schon seit vier Jahren auf dieses Ereignis gewartet hätten und wie schwer die Niederkunft für seine Schwiegertochter gewesen sei. Dann entschuldigte sie sich und ging nach hinten in die Werkstatt, um das Musterbuch für Taufbecher zu holen.

»Es ist der Talglichtzieher Panetti«, flüsterte sie ihrem Vater zu, der sich mittlerweile vom Klappbett erhoben und die dicken Lederhandschuhe übergezogen hatte. »Er ist Großvater geworden und möchte einen Taufbecher für seinen Enkelsohn.«

Ihr Vater verzog das Gesicht. »Bestimmt nur aus Silber und ohne Vergoldung. Da wird nicht viel Gewinn anfallen.«

»Und wennschon, wir können jeden Soldo gut gebrauchen«, erwiderte Fiora und sah, dass seine Hände noch immer ein wenig zitterten. Aber das würde er vor Tinoro Panetti zu verbergen wissen. »Lasst Euch noch ein paar Minuten Zeit. Ich gehe indessen das Musterbuch mit ihm durch. Und keine Sorge, auch er wird nichts bemerken.«

Mit dem Musterbuch in der Hand kehrte sie zu Tinoro Panetti zurück. Zwischen zwei mit kunstvollen Silberbeschlägen verzierten Holzdeckeln enthielt es Zeichnungen von Bechern und Schalen unterschiedlichster Form und Ausführung. Langsam blätterten sie die Zeichnungen durch.

Der Talglichtzieher fand schnell eine Form, die ihm zusagte. »So einen Becher wie diesen hier möchte ich«, sagte er und tippte auf eine Zeichnung, die einen Kelch mit einem schlanken Stiel und einem stufig gearbeiteten Fuß zeigte. »Aber er soll die vier Evangelisten zeigen.«

In diesem Augenblick trat der Goldschmied durch die Tür. Er trug eine rußbefleckte Lederschürze und dicke Lederhandschuhe. Auch er beglückwünschte Panetti zur Geburt seines gesunden Enkelsohnes und Stammhalters und entschuldigte sich, dass er ihn habe warten lassen.

»So, Ihr wollt den Becher also mit den Bildnissen der vier Evangelisten geschmückt haben. Nun, dann müsst Ihr mir sagen, ob Ihr sie als Relief aus dem Silber getrieben wollt oder einziseliert«, betonte der Goldschmied. »Einziseliert wird es Euch preiswerter kommen, aber prächtig sieht es auf jeden Fall aus, das versichere ich Euch. Also ich persönlich hege eine große Vorliebe für diese Art der bildlichen Darstellung.«

Fiora vermied es, ihren Vater anzublicken. Sie wusste, warum er versuchte, den Talglichtzieher für diese Ausführung der Evangelisten zu gewinnen, denn das Ziselieren war um einiges einfacher, als Bildnisse aus dem Silberblech zu treiben.

Tinoro Panetti zögerte kurz und nagte unschlüssig an der Unterlippe. »Nein, ich will sie getrieben haben, Meister Emilio. Es ist schließlich mein erster Enkelsohn, und das will ich mir etwas kosten lassen.«

»Ganz wie Ihr wünscht«, sagte ihr Vater mit einem kaum merklichen Seufzen und Fiora spürte den verstohlenen Seitenblick, den er ihr zuwarf, während er das Musterbuch zuklappte.

»Würdet Ihr so nett sein und mir anhand einer kleinen Zeichnung zeigen, wie der Taufbecher mit den Evangelisten aussehen wird?«, bat der Talglichtzieher.

Ihr Vater räusperte sich, während Fiora Papier und Zeichenstift aus der Schublade unter der kurzen filzbespannten Ladentheke hervorholte. »Ihr entschuldigt, dass ich dazu im Augenblick nicht in der Lage bin. Ich habe einfach zu viel Ruß und Kohlenstaub an meinen Händen«, sagte er und hob die lederbehandschuhten Hände hoch, ließ sie aber gleich wieder sinken, sodass der Talglichtzieher sie nicht mehr sehen konnte. »Aber wenn Ihr nichts dagegen habt, wird meine Tochter Euch kurz skizzieren, wie Euer Taufbecher aussehen wird. Sie ist mit meiner Arbeit so vertraut wie niemand sonst.«

»So, du verstehst dich auch auf das Zeichnen?«, rief der Taglichtzieher überrascht. »Nur zu, nur zu! Mir soll es recht sein.«

Panetti staunte nicht schlecht, als Fiora mit geübter, sicherer Hand den Stift über das Papier führte und im Handumdrehen zuerst die Umrisse des Bechers entstehen ließ und dann in das freie Feld hinein einen Evangelisten in einem langen Gewand mit reichem Faltenwurf skizzierte. Dass es sich dabei um den Evangelisten Lukas handeln sollte, verdeutlichte sie an dem ihm zugeordneten Symbol, dem geflügelten Stier.

»Heilige Jungfrau! Das nenne ich eine gelungene Zeichnung!«, entfuhr es dem Talglichtzieher. Er war verblüfft und beeindruckt zugleich. »Du hast wohl das Talent deines Vaters geerbt.«

»Ich habe schon als Kind gern gezeichnet und meinem Vater bei der Arbeit über die Schulter geschaut. Aber so gut wie er werde ich wohl nie werden«, antwortete sie bescheiden. Dennoch freute sie sich über das Lob.

»Welch eine Schande, dass du damit nichts anfangen kannst, wo du doch bestimmt bald heiraten wirst und deine Tage mit viel nützlicheren Arbeiten ausgefüllt sein werden, die sich für eine Frau geziemen«, sagte Tino Panetti und fügte, an ihren Vater gerichtet, bedauernd hinzu: »Was hätte aus dem Kind werden können, wenn der Herrgott es als Junge hätte zur Welt kommen lassen, Meister Emilio! Dann hättet Ihr jetzt gewiss einen tüchtigen Gesellen an Eurer Seite, der Eure Nachfolge antreten könnte. Aber nun ja, die Welt bedarf ja auch des weiblichen Geschlechtes.«

Fiora senkte den Blick. Wenn du wüsstest, wer deinen Taufbecher aus dem Silberblech treiben wird …

Der Preis für das Gefäß war schnell ausgehandelt.

»Die vier Evangelisten aus dem Silber zu treiben wird ein schweres Stück Arbeit für dich werden«, sagte der Vater mit sorgenvoller Miene, nachdem Tinoro Panetti gegangen war und sie in die Werkstatt zurückgekehrt waren. Müde sank er auf das Klappbett, denn auch wenn das Nervenelixier half, das Zittern seiner Hände für eine Weile zu unterdrücken, so machte es ihn stets auch schläfrig. »Ach Kind, ich wünschte, ich hätte es gar nicht erst so weit kommen lassen. Warum nur habe ich mich darauf eingelassen, dich in der Goldschmiedekunst zu unterrichten und dir diese entsetzliche Bürde auf die Schultern zu legen, statt dir rasch einen guten Mann zu suchen und mich in mein Schicksal zu fügen …«

»Weil es die einzige Möglichkeit für Euch war, Eure Werkstatt weiterzuführen, als Euch kurz nach dem Tod der Mutter diese Zitterkrankheit befiel«, erwiderte sie. »Ihr wisst doch nur zu gut, dass es schon als kleines Kind mein größter Wunsch gewesen ist, so wie Ihr solch wunderbare Schmuckstücke anzufertigen. Es war richtig, dass Ihr damals Euren Lehrling Maffeo entlassen habt, bevor er merken konnte, dass Ihr erkrankt wart, und mich an seiner Stelle in allem unterrichtet habt!«

»Aber ich hätte es nicht tun dürfen, Fiora! Denn du bist nun mal ein Mädchen …«

»In meinem Alter ist man schon längst eine junge Frau«, verbesserte sie ihn.

»… und es ist nun einmal verboten, jemanden wie dich in der Goldschmiedekunst auszubilden. Du kennst doch die Gesetze unserer Gilde und wie streng darauf geachtet wird, dass sie eingehalten werden! Frauen ist es verboten, diesem Gewerbe nachzugehen! Nie wirst du dort Aufnahme finden!«, stieß er gequält hervor. »Und wenn herauskommt, dass ich dich nicht nur alles gelehrt habe, sondern dich seit einiger Zeit sogar fast alle Arbeiten in der Werkstatt ausführen lasse, dann kommt großes Unheil über uns beide! Dann wird man mich nicht nur in den Kerker werfen, weil ich gegen die Gesetze verstoßen habe, man wird mir wegen Betruges an meinen Kunden die rechte Hand abhacken! Und dir auch! Wenn uns nicht sogar noch Schlimmeres droht!«

Fiora setzte sich zu ihm und griff nach seiner Hand. »Macht Euch nicht unnötig das Herz schwer, Vater. Das wird nicht geschehen. Wir haben schon so oft darüber geredet, wie wir es schaffen können, wenn wir uns nur immer an unsere Vorsichtsmaßnahmen halten. Wer sollte denn auch hinter unser Geheimnis kommen, wo wir doch so vorsichtig sind?«, redete sie ihm beruhigend zu. »Hatten wir denn eine Wahl? Was wäre denn aus Euch geworden, wenn Ihr Eure Werkstatt aufgegeben hättet? Habt Ihr mir nicht oft genug gesagt, dass Ihr niemals unter dem Dach Eures Schwiegersohnes leben wollt, der bei der Mitgift für Costanza um jeden Florin mit Euch gefeilscht und Euch regelrecht erpresst hat? Einen herzlosen, kalten Fisch habt Ihr ihn genannt.«

»Und das ist er auch! Gott allein weiß, warum Costanza so versessen darauf war, seine Frau zu werden«, murmelte er. »Aus seiner Hand nehme ich kein Armenbrot entgegen!«

»Und dass Ihr ins Heim der Barmherzigen Schwestern geht, lasse ich nicht zu!«

Bedrückt sah ihr Vater zu Boden.

»Legt Euch hin und schlaft ein wenig«, sagte Fiora und drückte ihn sanft auf das Kissen.

»Wir müssen noch über den Taufbecher sprechen«, sagte er, aber seine Stimme klang schon schläfrig. »Du bist im Treiben schon sehr gut geworden, aber diese vier Evangelisten …«

»… haben noch ein wenig Zeit«, fiel sie ihm sanft, aber bestimmt ins Wort. »Und Ihr werdet bestimmt ein waches Auge darauf haben, wenn ich mit dem Treiben beginne. Aber zuerst einmal muss ich die kleine Brosche fertigstellen, die Marcello Fontana in Auftrag gegeben hat. Wir brauchen dringend das Geld, damit ich unseren Vorrat an Bruchsilber auffüllen kann.«

»Ach Kind, was habe ich dir nur angetan!« Ihr Vater seufzte noch einmal, dann fielen ihm die Augen zu.

»Ihr habt meinen schönsten Traum Wirklichkeit werden lassen und mir damit das wunderbarste Geschenk der Welt gemacht, Vater«, flüsterte sie und streichelte liebevoll seine faltigen Hände. »Keine Tochter kann sich mehr von ihrem Vater wünschen als ich. Ich danke Euch für alles, was Ihr mir gegeben habt.«

Als seine ruhigen Atemzüge ihr verrieten, dass er eingeschlafen war, erhob sie sich und machte sich daran, in der Feuerstelle für die nötige Glut zu sorgen. Arbeit war das beste Mittel, um sich von düsteren Gedanken abzulenken. Doch sie konnte nicht verhindern, dass sich an diesem Vormittag immer wieder ein schreckliches Bild vor ihre Augen drängte: Es zeigte eine abgehackte Hand und einen blutigen Armstumpf.
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Die Wollbottega der Familie Fontana lag in Santa Croce, auf der Südseite einer kleinen Piazza. Von dort aus war es nur einen kräftigen Steinwurf weit bis zum Ufer des Arno. In die Backsteinmauern der sich an der Piazza entlangstreckenden Tuchmanufaktur waren im Erdgeschoss und im Obergeschoss jeweils zwei große Bogenfenster eingelassen, durch die viel Licht ins Innere dringen konnte. Auf der rechten Seite wurde die Bottega von einem schmalen Gebäude abgeschlossen, an dem ein Flaschenzug angebracht war, dessen dicke Seile zu einer mannshohen rechteckigen Öffnung mit einer vorspringenden Plattform aus kräftigem Balkenwerk unterhalb des Giebelwinkels hinaufführten. Mithilfe des Flaschenzuges wurden die schweren Tuchballen nach oben ins Lager auf dem Dachboden befördert. Und hatte ein Einkäufer seine Wahl getroffen, wurden die Tuchballen auf dieselbe Weise wieder hinuntergelassen und auf den Rücken von Maultieren oder auf die Ladefläche eines Fuhrwerkes geladen.

An das hintere Ende der Bottega schloss sich ein schmalbrüstiges dreistöckiges Wohnhaus an. Ein kurzer überdachter Durchgang verband es mit der Bottega. Es war seit jeher das Wohnhaus des Ersten Faktors und seiner Familie und nach altem Brauch lebten dort auch die garzoni, die Lehrlinge.

Während Sandro Fontana seinen Palazzo in der Via di Mezzo verließ und sich auf den Weg in seine Tuchmanufaktur machte, hielt Silvio auf dem Dachboden der Bottega, unter dem schweren Balkenwerk, gerade Hof. Seine Zuhörerschaft bestand aus Alessio und Marcello sowie den beiden Garzoni Paolo und Riccardo. Die dreizehnjährigen Lehrlinge waren noch nie aus der Stadt hinausgekommen. Sie hielten Silvio für einen weit gereisten Mann, dem ihr Patron Sandro Fontana eine verantwortungsvolle Aufgabe in Pisa übertragen hatte, und hingen deshalb gebannt an seinen Lippen. Sie ahnten nicht, dass er unter beschämenden Umständen nach Florenz zurückgekehrt war. Und hätten Alessio und Marcello es nicht besser gewusst, so hätten auch sie glauben müssen, dass in Silvios Leben alles zum Besten stand. Denn er gab sich so großmäulig wie eh und je.

»Donner, Blitz und Gloria, gemach, Freunde! Immer eins nach dem andern! Eine solche Fülle von Erfahrungen lässt sich nun mal nicht auf die Schnelle in ein paar kurzen Sätzen zusammenfassen, Riccardo! Glaubt mir, dass dem Pisaner in Seenot ein hohler Kürbis als Halt zweifellos zehn Mal lieber ist als das Evangelium des Johannes«, schwadronierte er wie ein zweiter Marco Polo und schnippte einen Wollflusen von seinem braunseidenen Wams. Er hatte es sich auf ein paar Musterballen aus golddurchwirktem Damast bequem gemacht, die im vorderen Teil des Wolllagers auf einem mit Filz bespannten kniehohen Holzpodest aufgereiht waren, weil sie begutachtet werden sollten. »Und was seine Wesensart angeht, so gibt es wohl keinen Zweifel, dass der Pisaner von überaus wankelmütiger Natur ist. Ich denke, das hat mit der Nähe zum Meer und zu den Gezeiten zu tun. Ebbe und Flut, ihr versteht? Dieses Küstenvolk ist nun mal stärker den Mondphasen ausgesetzt als wir hier in der Ebene. Und das erklärt auch, warum die Weiberröcke …«

»Das erklärt gar nichts, Silvio!«, fuhr Alessio ihm bissig ins Wort. Es ärgerte ihn, dass Silvio sich grinsend auf dem Damast breitmachte und sich aufblähte wie ein Pfau, wo doch jeden Augenblick ihr Vater eintreffen und das Unwetter über ihn hereinbrechen konnte. Sein Verdruss rührte daher, dass er argwöhnte, ihr Vater bevorzugte Silvio und ging mit ihm längst nicht so hart ins Gericht wie mit ihm selbst und Marcello, wenn sie etwas ausgefressen hatten. Wie hart die Strafen ihres Vaters manchmal auch ausfielen, Silvio war schnell wieder obenauf und sonnte sich im Wohlwollen des Vaters, als wäre nichts gewesen. Und das missfiel ihm, je älter er wurde. »Es erklärt vor allem nicht, wieso Vater dich so überraschend nach Florenz zurückbeordert hat! Irgendeine überragende Leistung wird es wohl kaum gewesen sein, denn sonst hätte er keinen Wutanfall bekommen, als der Brief seines Pisaner Geschäftspartners hier eintraf! Wieso hat der verlangt, dass du auf der Stelle deine Sachen packst und aus Pisa verschwindest? Wie wäre es, wenn du endlich mal damit herausrückst?«

Riccardo und Paolo machten ein verblüfftes Gesicht und spitzten nun erst recht die Ohren.

»Lass ihn doch, Alessio! Das wird Vater bestimmt noch mit ihm bereden«, sagte Marcello schnell, der es nicht für angebracht hielt, vor den beiden Lehrlingen schmutzige Wäsche zu waschen. Was immer Silvio angestellt hatte, es waren Familienangelegenheiten, die man nicht in aller Öffentlichkeit breittrat.

Silvio ließ sich nicht beirren. Seine Miene blieb heiter, als er leichthin antwortete: »Tja, lieber Bruder, die Wege des Lebens sind wahrlich wundersam und manchmal greift man schneller in die Scheiße, als man Amen sagen kann. Aber selbst solche Nackenschläge haben ihre guten Seiten. Ich bin jedenfalls froh, dass ich wieder in Florenz bin. Hier tanzt das Leben nach einem ganz anderen Takt.«

»Na, ob dir auch der Tanz gefällt, den Vater nachher mit dir aufführt, das wage ich zu bezweifeln«, sagte Alessio spitz.

Marcello versetzte seinem Bruder einen Stoß in die Seite, damit er endlich aufhörte, Silvio zuzusetzen. Das gehörte sich einfach nicht.

Silvio zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Immer nur im weichen Federbett zu liegen und an der Honigstange zu lutschen ist auf die Dauer öde«, flachste er und zwinkerte Riccardo und Paolo zu. »Als gestandener Mann muss man auch Stürme gelassen durchstehen können …«

Die laute Stimme von Gonzo Spinelli, dem Leiter der Bottega, unterbrach ihn. Der harsche Ruf des Ersten Faktors dröhnte vom Fuß der Treppe zu ihnen herauf: »Riccardo! Paolo! Macht endlich, dass ihr hier unten wieder an eure Arbeit kommt! Und zwar ein bisschen flott! Und ihr, Alessio und Marcello, seht gefälligst zu, dass die neuen Tuchballen sauber beschriftet in die Regale kommen! Wir erwarten nachher einen Kunden aus Lyon und ich will, dass da oben alles seine Ordnung hat!«

Wie von der Tarantel gestochen, sprangen die Lehrlinge auf, warfen sich erschrockene Blicke zu und eilten hinunter ins Erdgeschoss zu den Wollschlägern und Kämmern, um dort Kammgarn von Streichgarn zu trennen und es auf Rocken zu wickeln.

Silvio lachte. »Ich sehe, hier hat sich nichts geändert. Der alte Gonzo blafft noch wie eh und je und tut so, als stünde er nicht bei uns in Lohn und Brot, sondern als hätte er hier etwas zu sagen. Na ja, lange wird er es wohl nicht mehr machen.«

»Gonzo steht nicht bei uns in Lohn und Brot, sondern bei meinem und Marcellos Vater«, verbesserte ihn Alessio. »Und solange …«

»Er ist auch mein Vater, Alessio«, hielt Silvio ihm sofort entgegen. »Wenn auch nicht mein leiblicher.«

»… Gonzo Spinelli hier das Sagen hat, haben wir genauso zu gehorchen wie die Garzoni«, fuhr Alessio unbeirrt fort. »Dafür hat Vater ja gesorgt. So, und jetzt red nicht länger um den heißen Brei herum, sondern rück endlich raus mit der Sprache. Also, was hast du in Pisa verbrochen?«

Silvio bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. »Tut mir leid, Alessio, aber du wirst dich noch etwas gedulden müssen. Wenn unser aller Gebieter, der Consigliere, es bisher nicht für nötig befunden hat, euch darüber in Kenntnis zu setzen, dann wird er dafür bestimmt seine Gründe haben. Und deshalb werde ich die dumme Sache auch erst einmal mit ihm bereden, bevor ihr an der Reihe seid. Erzählt ihr mir lieber, was sich hier bei uns in den letzten Monaten ereignet hat. Verbringt der Alte immer noch so viel Zeit damit, den Landmann zu spielen? Leidet er immer noch unter der malattia del calcinaccio, der Mörtelkrankheit?«

»Und wie! Die Mörtelkrankheit hat ihn mehr denn je in ihren Klauen! Wann immer er Zeit findet, reitet er hinaus nach Finochieta, greift zu Hacke oder Mörtelkelle und schuftet Seite an Seite mit Vettorio und Pagolo, um den Hang mit Mauern abzustützen«, berichtete Marcello lachend.

Alessio nickte. Er hatte es aufgeben, Silvio die Pisa-Geschichte zu entlocken. »Weiß der liebe Himmel, warum er so viel Spaß daran findet, sich da draußen den Rücken krumm zu schuften und die Arbeit von Contadini zu verrichten. Das Geld hätte er besser in ein Geschäft investiert, das auch wirklich etwas abwirft. Das bisschen Weizen, Öl und die wenigen Feldfrüchte werden jedenfalls nicht ausreichen, um unsere Vorratskeller zu füllen.«

Ihr Vater hatte im vergangenen Sommer ein kleines Landgut gekauft und ihm den Namen Finochieta gegeben. Er hatte einen krummbeinigen und zahnlosen alten Bauern namens Vettorio Latini und dessen stummen Sohn Pagolo angestellt, die auf dem Gehöft lebten und es in Halbpacht für ihn betrieben. Es lag eine knappe Reitstunde vor der Stadt in der Nähe des Dorfes San Columbano. Mit seinen knapp achtzig staiora1 war es ein vergleichsweise bescheidenes Gut, zumal wenn man es mit den Landgütern der Medici und der anderen Reichen der Stadt verglich. Die von allen bespöttelte Mörtelkrankheit war weit verbreitet unter den vermögenden Familien der Stadt. Es war der Traum eines jeden Florentiners, der es zu etwas gebracht hatte, draußen im Contado ein Landgut zu besitzen.

»Lassen wir ihm doch seinen Spaß«, sagte Silvio. »Und solange er uns nicht allzu oft dazu verdonnert, mit ihm im Dreck zu wühlen, kann es uns doch …«

»Vater kommt!«, fiel Marcello ihm ins Wort und deutete zu einem der Bogenfenster hinüber, durch die man einen guten Blick auf die Piazza hatte. Mit wehendem schwarzem Umhang und finsterem Gesicht strebte ihr Vater mit dem ihm eigenen forschen Schritt der Bottega zu. »Wir sollten schnellstens an die Arbeit gehen!«

Alessio warf einen kurzen Blick auf ihren Vater und grinste. »Silvio, das sieht nicht gut aus für dich! So finster, wie er heute dreinschaut, kann er sogar frische Milch sauer werden lassen!«

»Ich bin ja nicht blind«, brummte Silvio und stieg schnell von den Damastballen herunter. Die Unbekümmertheit, die er eben noch zur Schau gestellt hatte, war schlagartig aus seiner Stimme und aus seinem Gesicht gewichen.

Während der Vater mit polternden Stiefelschritten die Treppe heraufkam, schoben Marcello und Alessio einen Tuchballen in ein Regalfach.

»Alessio! Marcello! Geht nach unten!«, rief er seinen Söhnen schroff zu. »Und sorgt dafür, dass wir hier oben nicht gestört werden. Ich habe mit Silvio zu reden.«

»Ja, Vater«, sagte Alessio und warf Silvio noch einen vielsagenden Blick zu, bevor er und sein Bruder sich beeilten, die Treppe hinunterzusteigen.

Die beiden Bretterflügel der Bodenluke fielen krachend über ihren Köpfen zu, noch bevor sie die unterste Stufe erreicht hatten.

»Das war nicht nett von dir, Silvio so zuzusetzen«, sagte Marcello leise zu seinem Bruder. »Schon gar nicht vor Paolo und Riccardo. Du weißt doch, dass sie den Mund nicht halten können und alles herumtragen!«

»Und wennschon!«, erwiderte Alessio. »Warum spielt er sich auch immer so auf und tut so, als ob er die Weisheit mit Löffeln gefressen hätte und unser älterer Bruder wäre, der uns was zu sagen hat! Mein Gott, er ist unser Neffe, den Vater großherzig bei sich aufgenommen hat! Allerhöchste Zeit, dass er mal so richtig zusammengestaucht wird!«

Marcello schüttelte nur den Kopf. Vom Dachboden drang die harsche Stimme des Vaters zu ihnen herunter. Er verstand manchmal nicht, warum sein Bruder in letzter Zeit Silvio gegenüber oft so bissig und missgünstig war. Natürlich war er ihr Neffe, aber aufgewachsen waren sie doch wie Brüder.

Unschlüssig standen sie im geräumigen Vorraum der Bottega. Zur Rechten ging es in die drei Kontore, in denen die vielfältige Schreibarbeit erledigt wurde. Zur Linken fiel der Blick durch einen hohen Durchgang in einen lang gestreckten hellen Raum, in dem fast zwei Dutzend Männer und Frauen auf blank gescheuerten Dielen saßen und Wollvliese kämmten. Es waren die cardatori, die Krempler und Wollkämmer, die in dem langen Prozess von der Rohwolle bis hin zum fertigen Tuch die ersten Arbeitsgänge erledigten. An der Wand neben dem Durchgang hing unter zwei sich kreuzenden Hellebarden2 ein hölzerner Schmuckschild, der das Wappen der Fontana zeigte: zwei gekreuzte Schwerter über sechs roten Kugeln auf goldenem Grund. Cosimo de’ Medici persönlich hatte ihrem Vater dieses Familienwappen verliehen.

Voller Neugier horchte Alessio nach oben. »Kannst du hören, was Vater sagt?«, raunte er.

»Nein, aber er ist verdammt wütend.«

Alessio blickte sich suchend nach Gonzo Spinelli um. Aber der war nirgends zu sehen. Vermutlich saß er in seinem Kontor. »Komm, lass uns bis unter die Luke steigen, damit wir mithören können. Ich möchte endlich wissen, was Silvio in Pisa ausgefressen hat.« Ohne die Zustimmung seines Bruders abzuwarten, stieg er die Treppe leise wieder hinauf bis unter die Bodentür.

Marcello zögerte kurz, folgte seinem Bruder dann aber doch. Denn auch er brannte darauf, die Wahrheit zu erfahren. Und so kauerten sie Augenblicke später unter der Luke und lauschten dem wütenden Wortschwall ihres Vaters.

»… musst wirklich von Sinnen gewesen sein! Wie konntest du nur solch eine bodenlose Dummheit begehen und dem Ruf unserer Familie einen derart großen Schaden zufügen? Wenn du dich schon nicht beherrschen kannst, hättest du dich wenigstens in einem dieser Häuser austoben können, wo man für das schnelle Vergnügen bezahlt! Meinetwegen hättest du dir auch ein leichtlebiges Schankmädchen oder eine willige Hausmagd nehmen können! Aber du Dummkopf musstest ausgerechnet mit der Tochter meines Pisaner Geschäftspartners ins Bett steigen, und dann auch noch unter seinem Dach!«, donnerte der Vater. »Allmächtiger, er hat Vincanos Tochter verführt!«, flüsterte Alessio fassungslos. »Kein Wunder, dass Vater außer sich ist.«

Marcello nickte nur. Solch ein Fehltritt war unverzeihlich. Silvio sollte das ehrenwerte Haus Fontana in Pisa vertreten und er war dort gewiss mit dem nötigen Respekt und Wohlwollen in die Familie von Luigi Vincano aufgenommen worden.

»Aber es ist doch nicht von mir ausgegangen, sondern von ihr«, versuchte Silvio, sich zu verteidigen. Seine Stimme klang inzwischen ziemlich kläglich. »Giulia hat doch als Erste …«

»Zum Teufel, spar dir deine lächerlichen Einwände!«, schnitt der Vater ihm barsch das Wort ab. »Es tut überhaupt nichts zur Sache, ob sie von einfältigem Gemüt ist oder raffiniert darauf aus war, dich einzufangen! Selbst wenn sie sich zehn Mal nackt in dein Bett gelegt hätte, hättest du sie nicht anrühren dürfen! Du bist ein Fontana! Ich habe von dir erwarten können, dass du dich auch wie ein solcher benimmst und deinem Namen Ehre machst! Zumal ich dir mit dem Geschäft in Pisa eine ausgezeichnete Möglichkeit gegeben hatte, dich zu beweisen. Jeder andere hätte mir die Füße geküsst und sich ehrenvoll ins Zeug gelegt, um mir zu zeigen, dass ich recht damit getan habe, ihm dieses Vertrauen zu schenken! Aber nicht du! Du hast mir das Vertrauen mit Schande vergolten, Silvio! Und als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass du ihr die Jungfernschaft geraubt hast! Nein, du musstest die Kleine auch noch schwängern!«

Marcello sog scharf die Luft ein.

»Du kannst mir auf Knien danken, dass ich dafür gesorgt habe, dass du mit heiler Haut aus Pisa herausgekommen bist!«, fuhr der Vater wutentbrannt fort.

»Ich weiß, dass ich …«, setzte Silvio zaghaft an.

»Gar nichts weißt du!«, schnitt der Vater ihm das Wort ab. »Es hat mich meinen Anteil an dem Geschäft gekostet, dass Luigi Vincano darauf verzichtet hat, dich vor den Magistrat zu zerren und die Sache mit seiner Tochter an die große Glocke zu hängen! Ich habe ihm meine sechzig Prozent überschrieben und ihm darüber hinaus noch vierhundert Florin zugesagt, damit er seine schwangere Tochter rasch mit einer üppigen Mitgift verheiraten kann. Dein schändliches und hirnloses Liebesabenteuer hat mich tausendsechshundert Goldstücke gekostet!«

»Um Himmels willen!«, stieß Alessio ungläubig hervor. »Hast du das gehört? Tausendsechshundert Florin! Von unserem Geld!«

Marcello nickte nur. Es hätte ohnehin nichts genutzt, seinen Bruder darauf hinzuweisen, dass es nicht ihr Geld war, sondern noch immer das ihres Vaters.

Silvio murmelte zerknirscht irgendeine Entschuldigung. »… irgendwie wieder … wiedergutmachen, das verspreche ich Euch hoch und heilig!«

»Oh ja, das wirst du!«, versicherte ihm der Vater grimmig. »Dafür werde ich schon sorgen, Silvio! Und zwar wirst du so lange Ziegel brennen, bis du die Summe wieder eingearbeitet hast!«

Schon hörten Alessio und Marcello, wie sich Stiefelschritte der Bodenluke näherten.

»Los, nichts wie weg!«, flüsterte Marcello und eilte, so schnell er konnte, die Stufen hinunter, dicht gefolgt von seinem Bruder. Sie verzogen sich in die hintere Kontorstube, in der Alessio sein Schreibpult hatte. Seit Silvios Weggang nach Pisa war er für die Buchhaltung der Bottega zuständig. Eine Arbeit, die ihm zuwider war und die er so schnell wie möglich loszuwerden hoffte.

Mit großem Gepolter kam ihr Vater die Treppe herunter.

Alessio lugte hinter dem Türrahmen hervor und sah, wie er im Kontor von Gonzo Spinelli verschwand. Als die Tür hinter ihm zufiel, raunte er Marcello zu: »Die Luft ist rein! Komm, lass uns zu Silvio gehen. Der hat uns noch eine ganze Menge Fragen zu beantworten.«

Sie fanden Silvio, zusammengesunken auf einem dreibeinigen Schemel sitzend wie ein Häufchen Elend, den Kopf in beide Hände gestützt, als hätte ein Schwächeanfall ihn übermannt. Langsam hob er den Kopf. Sein Gesicht war so bleich wie ein Leichentuch und auf seinen Zügen lag eine seltsame Mischung aus schamvoller Verlegenheit und gequälter Ratlosigkeit.

»Da hast du dich und unsere Familie ja prächtig in die Scheiße geritten, du feiner Frauenheld!«, sagte Alessio. Nicht nur Abscheu, sondern auch Genugtuung lag in seiner Stimme.

Silvio schien es nicht zu hören. Ihn beschäftigte etwas ganz anderes. »Sagt mal, kann mir einer von euch verraten, was er mit dem Ziegelbrennen gemeint hat?«, fragte er verstört.

»Ich weiß es nicht«, sagte Marcello kopfschüttelnd. »Aber wir werden bestimmt bald erfahren, was er sich als Strafe für dich ausgedacht hat.«



1  1 staioro entsprach einer Fläche von ca. 520 m2

2  Spieße mit einer Lanzenspitze und u. a. einer darunter angebrachten beilartigen Schneide
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Konzentriert arbeitete Lorenzo de’ Medici an dem Schreiben, das an den Herzog von Urbino gerichtet war und das deshalb mit größter diplomatischer Raffinesse abgefasst sein musste. Einerseits durfte er Federico da Montefeltro nicht vor den Kopf stoßen. Das würde ihn in seiner hinterhältigen Politik gegen das Haus Medici nur bestärken. Andererseits sollte der Herzog aus seinem Brief unmissverständlich herauslesen, dass er, Lorenzo, nicht tatenlos zusehen würde, wenn Montefeltro seine Söldnertruppe gen Mailand in Marsch setzte. Er sollte nicht vergessen, dass mit Venedig noch immer ein mächtiger Verbündeter an seiner Seite stand und dass er zudem eigene Condottieri im Sold stehen hatte!

Aber Lorenzo de’ Medici war geübt im Abfassen von derartigen Schreiben, die einem nicht eingeweihten Leser den trügerischen Eindruck von herzlicher Zuneigung und freundschaftlicher Sorge vermitteln mussten, während sie in Wirklichkeit voller Drohungen und gefährlicher Spitzen steckten. Das Gift, das er mit der Feder versprühte, lag nur unter einer dünnen zuckrigen Oberfläche verborgen.

Eine der beliebtesten Formulierungen, mit denen man seine Briefe an verhasste Widersacher spickte und die nun auch Lorenzo in sein Schreiben einarbeitete, war die wortreiche Beteuerung, dass man einander so tief verbunden war wie Vater und Sohn. Natürlich fehlte auch nicht der doppelbödige Hinweis, dass er ihm für seine beständige und hingebungsvolle Patenschaft danke und von Herzen hoffe, sie ihm einst gebührend vergelten zu können.

Zufrieden setzte Lorenzo seine Unterschrift unter das Schreiben. Dann faltete er den Bogen dreifach in jeder Richtung, wie es Landessitte war, und verschloss ihn mit einer dünnen Kordel, die er durch Löcher am Briefrand zog. Anschließend versiegelte er ihn und versah ihn auf der Seite, auf die er die Adresse schrieb, zusätzlich mit seiner Siegelmarke. Unten im Hof warteten schon die hauseigenen fanti proprii, die jedes größere Handelshaus in seinen Diensten hatte, mit gesattelten Pferden. Die Kuriere würden sich noch am selben Morgen mit seinen Schreiben, gut verpackt in ihrer am Gürtel befestigten Ledertasche, der scarsella, auf die Reise nach Mailand, Urbino und Venedig machen.

Gerade hatte er sein Studiolo verlassen und auf dem Gang einem Hausdiener den Brief übergeben, damit er ihn einem der Kurierreiter brachte, als seine Frau Clarice mit dem würdevollen Gang und der auserlesen edlen Garderobe einer Fürstin auf ihn zukam. Lorenzo wollte sich noch rechtzeitig wieder in sein Studiolo zurückzuziehen, aber es war schon zu spät. Und wie er befürchtet hatte, nahm sie auch sogleich die günstige Gelegenheit wahr, um ihm wieder einmal mit einer Gefälligkeit im Ohr zu liegen, die er einem ihrer Verwandten erweisen sollte. Und es waren stets Gefälligkeiten, die ihn viel Geld kosteten.

Clarice entstammt dem weitverzweigten Geschlecht der Orsini, die zum ältesten und vornehmsten römischen Adel zählten. Aus den Reihen der Orsini war eine Vielzahl von Kardinälen, Bischöfen und anderen höchst einflussreichen Persönlichkeiten hervorgegangen. Sie konnten sich sogar eines Papstes rühmen. Nikolaus III. hatte im 13. Jahrhundert auf dem Heiligen Stuhl gesessen. Zudem gehörten ihnen gewaltige Ländereien sowie mehrere Kastelle im Umkreis von Rom. Auch konnten sie bei Bedarf aus eigener Kraft eine stattliche Streitmacht auf die Füße stellen. All das hatte eine Verschwägerung der Medici mit den Orsini so wertvoll gemacht und seine Eltern veranlasst, Clarice Orsini als Braut für ihn auszuwählen. Vielen mächtigen Familien in Florenz hatte das jedoch nicht gefallen. Sie hätten es lieber gesehen, wenn sein Vater Piero eine Tochter aus ihren eigenen Reihen für ihn bestimmt hätte, nicht eine Römerin, mochte ihre Familie auch noch so einflussreich sein.

Manchmal wünschte auch Lorenzo, dass seine Eltern eine andere Wahl getroffen und ihn besser mit der Tochter aus einer vornehmen Florentiner Familie verheiratet hätten. Seine mittlerweile vierundzwanzigjährige Frau neigte zu Melancholie, führte selbst im eigenen Haus ein sehr zurückgezogenes Leben und konnte mitunter eine unangenehm zänkische Art an den Tag legen, besonders wenn es darum ging, ihrer weitläufigen Verwandtschaft auf Kosten der Medici hohe Positionen zu verschaffen oder sonstige Wohltaten zuzuschanzen. Außerdem zeigte Clarice auch nach acht Jahren weder das Talent noch den guten Willen, sich der eleganten und lebensfrohen Lebensart der Florentiner anzupassen. Sie trug noch immer eine stolze und spröde Unnahbarkeit zur Schau, die vielleicht in römischen Adelskreisen zum guten Ton gehörte und dort angebracht sein mochte, in Florenz aber nicht gut ankam. Auch wenn sie es nie offen aussprach und das auch nie zu tun wagen würde, so spürte man doch, dass sie sich ob ihrer adligen Herkunft für etwas Besseres hielt als die Florentiner Kaufmannschaft, mochte diese auch noch so reich sein.

Aber er wollte sich nicht beklagen. Sie hatte die enorme Mitgift von sechstausend Florin mit in die Ehe gebracht, sich damals seiner Mutter Lucrezia und seiner verwitweten Großmutter Contessina, in deren fester und gestrenger Hand noch immer das Regiment über den Haushalt lag, willig unterworfen und sich in die untergeordnete Rolle geschickt, die ihr als Schwiegertochter und Ehefrau zukam.

Die Ehe war nun mal ein Zweckbündnis und Clarice hatte zumindest die wichtigste der in sie gesetzten Erwartungen erfüllt, indem sie ihm mit dem inzwischen sechsjährigen Piero und dem zweijährigen Giovanni zwei gesunde Stammhalter geschenkt hatte. Und durch die beiden Töchter Lucrezia und Maddalena, die sie zur Welt gebracht hatte, würden die Medici eines Tages durch ein kluges Parentado die Verbindungen zu anderen einflussreichen Familien gezielt ausweiten. So gesehen, hatte er allen Grund, mit seiner Ehefrau zufrieden zu sein. Zumal alles, was die sinnlichen Freuden in den Armen einer Frau anging, von jeher außerhalb der ehelichen Gemächer geschah.

»Schon gut, ich werde mich der Sache annehmen und sehen, was ich tun kann«, versicherte Lorenzo, nachdem er sich geduldig angehört hatte, was er diesmal wieder zugunsten ihrer Verwandten tun sollte. Dann wechselte er rasch das Thema, damit sie nicht auf den Gedanken kam, ihm weitere Wünsche nach irgendwelchen Gunstbezeugungen anzutragen, und fragte sie nach Giuliano. »Wisst Ihr, ob mein Bruder noch hier ist? Ich habe etwas Wichtiges mit ihm zu bereden, bevor er wieder mal für länger das Haus verlässt.«

Er musste unbedingt die Verstimmung zwischen ihnen aus der Welt schaffen. Seine Zurechtweisung nach dem gestrigen Rennen auf Cafaggiolo stand wie eine dunkle Wand zwischen ihnen. Das betrübte ihn, denn er liebte Giuliano, auch wenn dessen Unvernunft ihn manchmal ärgerte und ihn zwang, dem Bruder den Kopf zurechtzurücken. Er wollte, dass sie sich nicht mehr gram waren, und das war für ihn noch wichtiger, als sich den vielen anderen Schreiben zu widmen, die in seinem Arbeitszimmer darauf warteten, dass sie erledigt wurden. Außerdem musste er mit seinem Bruder über etwas Wichtiges sprechen und da war es notwendig, dass es ihm gelang, vorher den unseligen Streit zwischen ihnen zu beenden.

»Ihr werdet ihn vermutlich in unserer Kapelle finden«, antwortete Clarice mit der ihr eigenen leisen Stimme, die stets etwas Wehleidiges an sich hatte. »Jedenfalls habe ich ihn vor wenigen Augenblicken dort gesehen. Ich wollte den Psalter beten, habe mich aber gleich wieder zurückgezogen, weil ich ihn nicht stören wollte in seiner Andacht.«

»Ich danke Euch und wünsche Euch noch einen guten Tag, Clarice«, sagte Lorenzo, nickte ihr zu und begab sich zur hauseigenen Kapelle, die sich im ersten Obergeschoss am Ende des großen Flures befand. Dank eines päpstlichen Privilegs besaß seine Familie einen eigenen geweihten Hausaltar. Ein Priester von San Lorenzo las dort jeden Tag die heilige Messe und sie konnten den Leib Christi empfangen.

Dass sein Bruder in stiller Andacht versunken war, glaubte Lorenzo seiner Frau jedoch nicht. Bei aller tiefen Gläubigkeit, die ihnen allen gemeinsam war, wenn auch nicht in der reichlich frömmelnden Art, wie Clarice sie zur Schau stellte, sah es Giuliano ganz und gar nicht ähnlich, dass er sich in seinem Verdruss in fromme Gebete vertiefte. Vielmehr nahm Lorenzo an, dass sein Bruder den stillen Ort im Palazzo gewählt hatte, um sich dort ungestört seinem Groll gegen ihn hinzugeben.

Als Lorenzo die fensterlose Kapelle betrat, in der es noch stark nach Weihrauch roch, entdeckte er seinen Bruder auch nicht vorne auf der Kniebank am Altar, sondern gleich rechts von der Tür auf einem der hintersten Plätze. Dort saß er mit vor der Brust verschränkten Armen und mürrischer Miene, den Blick auf die farbenprächtigen Fresken gerichtet, mit denen der berühmte Benozzo Gozzoli die Wände ausgeschmückt hatte.

Ihr Großvater Cosimo hatte Gozzoli damit beauftragt, den Zug der Heiligen Drei Könige und somit den Familienkult der Medici zum zentralen Thema seiner Fresken zu machen. Die Verehrung der drei heiligen Könige aus dem Morgenland ging bei ihnen so tief, dass sein Vater Piero mit der Taufe seines Sohnes sogar fünf Tage gewartet hatte, damit dieses Fest auf den 6. Januar fiel, den feierlichen Gedenktag der Heiligen Drei Könige.

Die Darstellung der prunkvollen Prozession erstreckte sich über zwei Wände. Sie zeigte nicht nur die drei Könige mit ihrem großen Gefolge, wie sie sich mit Pferden und Kamelen auf einem felsigen Weg durch eine leicht bergige, aber anmutige, der Toskana sehr ähnliche Landschaft bewegten, Gozzoli hatte vielen Personen, die den drei unterschiedlich alten Königen folgten, die Gesichtszüge bekannter Florentiner Bürger und einiger Fürsten gegeben, die durch ihre freundschaftlichen Beziehungen zum Haus Medici adligen Glanz auf die Familie geworfen hatten.

So konnte es denn auch nicht verwundern, dass Cosimo selbst und seine Söhne gleich in der ersten Reihe hinter den Königen ritten und besonders ausdrucksvoll porträtiert waren. Und wer beim Betrachten noch Zweifel hegte, fand diese sogleich ausgeräumt, wenn sein Blick auf das Zaumzeug von Pieros weißem Pferd fiel. Denn dort fanden sich deutlich erkennbar das Wappen der Medici und das Familienemblem, der Schild mit den sechs roten Kugeln auf goldenem Grund, aufgemalt, dazu die drei Federn und das Motto Semper.

Auch Lorenzo selbst und sein Bruder konnten sich als Enkelkinder des großen Cosimo, dem die Signoria nach seinem Tod den Ehrentitel Vater des Vaterlandes verliehen hatte, auf dem Wandfresko wiederfinden. Und so wie Gozzoli die ansprechenden Gesichtszüge von Giuliano mit dem Pinsel naturgetreu festgehalten hatte, so hatte er bei Lorenzos jugendlichem Porträt auch die platte Nase in ihrer ganzen Hässlichkeit ausgeführt. Nun, auch das war ein Weg in die Unsterblichkeit.

Giuliano wandte kurz den Kopf, als Lorenzo eintrat.

Der setzte sich neben seinen Bruder. Für lange Augenblicke fiel kein Wort.

Schließlich brach Giuliano das Schweigen. »Hast du dich jemals gewundert, warum wir Medici die Heiligen Drei Könige mehr verehren als alle anderen Heiligen?«, fragte er, wartete eine Antwort jedoch nicht ab, sondern fuhr bissig fort: »Ich eigentlich nie. Denn so viele Stellen gibt es in der Bibel ja nicht, wo ein Reicher nicht gleich zum Sünder wird. Im Grunde gibt es nur diese eine mit den drei Königen aus dem Morgenland. Wirklich passend für reiche Bankherren, die ihr Vermögen mit lukrativen Geldgeschäften gemacht haben und die sich so manches haben einfallen lassen, damit ihnen nicht der Fluch des gottlosen Wucherns anhaftet! Aber dank der geistig flinken Franziskaner, die aus verbotenen Zinsen gottlob erlaubte Risikoaufschläge gemacht haben, und dank zahlloser wohltätiger Werke wird unseren Vorfahren und wohl auch uns die Hölle erspart bleiben. Es ist doch beruhigend zu wissen, dass wir alle nicht im siebten Höllenkreis landen werden, wo, wie Dante uns deutlich vor Augen führt, die Gotteslästerer, Wucherer und Sodomiten ihre Sünden büßen müssen, mit einer prallen Geldbörse um den Hals von Flammen umzüngelt und auf das Schrecklichste gequält von grässlichen Dämonen.«

Lorenzo schluckte seinen aufsteigenden Ärger über die sarkastischen Bemerkungen seines Bruders hinunter. »Ich habe dazu meine eigenen Gedanken.«

»Und die wären?«

»Ich glaube nicht, dass sie dich überraschen würden. Und ich möchte mich jetzt auch nicht darüber auslassen, weil mir etwas ganz anderes auf der Seele liegt, das ich mit dir bereden möchte.«

Giuliano sah ihn von der Seite an und verzog den Mund zu einer spöttischen Miene. »Nun dann, immer frisch von der Leber weg, lieber Bruder!«

»Ich weiß, dass du mir die Sache von gestern noch immer nachträgst, Giuliano. Es tut mir leid, dass wir so hässlich aneinandergeraten sind«, sagte Lorenzo bedauernd. »Vielleicht habe ich in meinem Ärger nicht die richtigen Worte gefunden.«

»Du findest doch immer die richtigen Worte, Lorenzo. Nicht nur, wenn du deine Gedichte schreibst«, bemerkte Giuliano spitz.

»Bitte erspar mir deine Bissigkeit und lass uns vernünftig miteinander reden. Es tut mir wirklich leid, dass es wegen dieser Lappalie zu einer Verstimmung zwischen uns gekommen ist«, versicherte Lorenzo noch einmal. »Ich möchte, dass wir das vergessen und dass wir uns wieder vertragen. Wir beide müssen doch zusammenstehen, erst recht in diesen schwierigen Zeiten.«

»Das mit dem Vergessen scheint dir leichter zu fallen als mir. Zudem würde ich gern wissen, was dir denn so leidtut«, erwiderte Giuliano zurückhaltend.

Lorenzo fürchte die Stirn. »Liegt das denn nicht auf der Hand?«

»Nun, ich meine, tut es dir leid, was du gesagt hast, oder tut es dir leid, dass wir über das, was du gesagt hast, in Streit geraten sind? Ich denke, das ist nicht dasselbe.«

»Ich weiß nicht, wo du da einen Unterschied siehst.«

Giuliano lachte trocken auf. »Das glaube ich dir gern, denn du bist es ja gewohnt, der Erste Bürger von Florenz und damit der maestro di bottega zu sein, der es noch nicht einmal verwinden kann, wenn der eigene Bruder ein einziges Mal nicht folgsam der Zweite sein möchte und so ein unwichtiges Rennen wie das auf Caffagiolo gewinnt!«, hielt er seinem Bruder verbittert vor. »Dir geht es immer nur um dein Ansehen, und das habe ich mit diesem lächerlichen Sieg angeblich angekratzt. Aber wenn es dir jetzt leidtut, dass du mir deswegen eine Szene gemacht hast, will ich die Sache gern vergessen.«

»Herrgott, ich habe dir das doch nicht vorgehalten, weil ich dir den Sieg nicht gönne, sondern weil es nun mal nicht sein darf, dass es auch nur den Anschein haben könnte, du wolltest mich damit bloßstellen!«, beteuerte Lorenzo. »Und das ist doch etwas ganz anderes als das, was du mir unterstellst!«

»Ich unterstelle dir gar nichts, ich stelle nur Tatsachen fest«, widersprach Giuliano. »Nie gibst du mir die Gelegenheit, dass ich mir eine eigene Reputation verschaffe und dass auch ich irgendeine führende Rolle einnehme. Du hältst mich immer schön in deinem Schatten und verfügst über mich und mein Leben, wie es dir zu deinem Nutzen passt!«

»Das ist nicht wahr!«, protestierte Lorenzo, der gekränkt war über diese Anschuldigung.

»Und ob es wahr ist! Oder hast du vielleicht schon vergessen, wie viele Jahre lang du versucht hast, bei Sixtus zu erreichen, dass er mir ein Kardinalat zuschanzt, obwohl du genau gewusst hast, wie verhasst mir der Priesterrock ist?«, erwiderte Giuliano voller Ingrimm. »Ich danke Gott, dass du dich wegen der Affäre mit Graf Riario und Imola mit ihm überworfen hast, sonst hätte der Kerl mich vielleicht wirklich noch zum Kardinal gemacht und du hättest mich zum Theologiestudium gezwungen!«

Lorenzo zwang sich, seine wachsende Verärgerung nicht zu zeigen. Er wollte eine Versöhnung und keinen neuen Streit, auch wenn Giuliano es ihm mit seinen ungerechtfertigten Vorhaltungen nicht gerade leicht machte.

»Diesen Plan hat doch schon unser Großvater verfolgt, und mir ist er als Aufgabe übertragen worden! Und zwar aus politischer Notwendigkeit!«, verteidigte er sich. »Du weißt doch selbst nur zu gut, wie wichtig für uns ein starkes Band mit Rom wäre und damit ein möglichst großer Einfluss in der Kurie. Hätten wir es noch rechtzeitig vor dem Bruch mit Sixtus geschafft, dir ein Kardinalat zu sichern, sähe unsere Lage jetzt entschieden besser aus. Und vermutlich wäre uns das auch gelungen, wenn du dich nicht so vehement gewehrt hättest, ein Chorhemd anzuziehen und dich ein wenig mit Theologie und Kirchenrecht zu beschäftigen. Dann hätte Sixtus dir nicht vorhalten können, dass du für ein solch hohes Kirchenamt noch nicht die nötige Reife besitzt!«

Giuliano verzog das Gesicht. »Als ob es darauf ankommen würde! Schließlich hat Sixtus jeden seiner Dummköpfe von Neffen zum Kardinal ernannt! Ich will nun mal keinen Priesterrock tragen. Aber das hat dich ja nie wirklich interessiert. Bei dir muss sich alles der politischen Notwendigkeit unterordnen, damit du deine Reputation stärken und deine ehrgeizigen Ziele verwirklichen kannst!«

»Herr im Himmel, als Oberhaupt des Hauses Medici ist das ja nun mal meine Aufgabe!«, erwiderte Lorenzo verärgert. »Hat mich denn jemand gefragt, ob es mir Spaß gemacht hat, schon mit fünfzehn Jahren als Vertreter unseres Hauses monatelang auf Reisen geschickt zu werden, um das Handwerk der Diplomatie zu erlernen? Auch habe ich es mir nicht ausgesucht, schon mit zwanzig Jahren in die Fußstapfen unseres Vaters zu treten und die Macht in Florenz zu übernehmen. Aber ich habe keine Wahl gehabt, sondern ich habe getan, was getan werden musste und wozu wir erzogen worden sind. Oder hätte ich vielleicht sagen sollen, dass ich mich der Bürde noch nicht gewachsen fühle, als Onkel Tommaso Soderini noch in der Nacht des Begräbnisses im Kloster San Antonio siebenhundert Männer aus allen Schichten der Stadt versammelte, um sie auf mich einzuschwören und mir am nächsten Tag in ihrem Namen die Übernahme der Macht antrug? Was glaubst du wohl, wie mir da zumute war? Aber als ältester Sohn habe ich mich der Verantwortung gestellt, wie Vater es von mir erwartet hat, und ich habe mich nicht darüber beklagt. Wie ich mich auch nicht darüber beklagt habe, als er mich mit Clarice, einer mir völlig fremden Frau aus Rom, verheiratet hat. Ich wusste nun mal, was ich unserem Namen und den Zielen unseres Hauses schuldig war. Diese für einen Medici notwendige Einsicht vermisse ich manchmal sehr schmerzlich bei dir.«

Stumm und mit verdrossener Miene saß Giuliano neben ihm. Sein Bruder fand wahrlich immer die richtigen Worte, um die Dinge so darzustellen, wie er sie zu sehen wünschte. Aber was wusste er denn schon davon, wie es war, wenn man immer zurückstehen musste und nie etwas Eigenes tun konnte?

»Und was deine Reputation betrifft, so sehe ich überhaupt nicht, dass du einen Grund zur Klage haben könntest«, fuhr Lorenzo sogleich fort. »Habe ich vor zwei Jahren nicht ein glanzvolles Turnier zu deinen Ehren ausgerichtet?«

»Auch das war letztlich nur eine Veranstaltung, die dem Ruhm des Hauses Medici gedient hat. Denn nicht einmal über den Sieg konnte ich mich wirklich freuen, weil sich jeder, der gegen mich angetreten ist, wohlweislich zurückgehalten hat. Der Sieg wäre mir auch gewiss gewesen, wenn ich betrunken im Sattel gesessen hätte.«

Lorenzo schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, was du eigentlich willst, mein Bruder.«

»Ich will nicht nur eine Schachfigur in deinem Machtspiel sein, auch wenn sie noch so wichtig sein mag!«, stieß Giuliano heftig hervor. »Und nachdem du deinen Traum, mich zum Kardinal zu machen, begraben musstest, versuchst du nun dasselbe Spiel mit mir, indem du über meinen Kopf hinweg eine Ehe für mich zu stiften versuchst, bei der es auch wieder nur um deine politische Notwendigkeit geht.«

»Du weißt sehr wohl, dass du als Medici nur eine Frau heiraten darfst, deren Familie unsere Macht stärkt. Oder willst du vielleicht aus Liebe heiraten?«, fragte Lorenzo sarkastisch.

Ein flüchtiges Lächeln huschte über Giulianos Gesicht. »Unsinn! Aber es passt mir nicht, dass du entscheidest, wen ich zu heiraten habe. Ich möchte gefälligst ein Wort mitreden dürfen!«, forderte er.

»Da tust du mir aber Unrecht, Giuliano«, erwiderte Lorenzo. »Habe ich mich denn nicht deinem Widerstand gebeugt, als es um die Tochter des reichen Mailänder Kaufmanns Giovanni Borromei ging, mit dem ich schon so gut wie handelseinig gewesen bin?«

»Diese Vogelscheuche im Weiberrock! Mit der hätte ich mich nie im Leben verheiraten lassen!«, knurrte Giuliano. »Nicht einmal, wenn ihr Vater eine Mitgift von zehntausend Florin gezahlt hätte! Und jetzt hast du mit Semiramide schon wieder eine Frau ins Auge gefasst, deren Reize mir nicht gerade als betörend beschrieben worden sind.«

»Jetzt übertreibst du aber maßlos! Semiramide mag zwar keine umwerfende Schönheit sein, sie ist aber von recht gefälliger Erscheinung und sie würde dir sicher eine gute Ehefrau sein«, widersprach Lorenzo. »Eine Verbindung mit ihrer Familie wäre für uns von großem Nutzen, da ihr Vater Jacopo d’Appiano als Herr von Piombino über ein Gebiet herrscht, das für Florenz von großer strategischer Wichtigkeit ist. Zudem besitzt er Elba und somit reiche Eisenminen. Die einzigen in ganz Italien!«

Giuliano nickte mit mürrischer Miene. Natürlich, darum ging es mal wieder, um die strategische Lage und den Nutzen für das Haus Medici, denn zum Herrschaftsgebiet von Jacopo d’Appiano, das ein Protektorat des Königs von Neapel war, gehörte auch die Insel Elba. Der Landstrich an der Südgrenze der Toskana war ein ständiger Unruheherd und diente den machtgierigen Herrschern von Neapel als Einfallstor in florentinisches Herrschaftsgebiet. Heiratete er die Tochter von Jacopo d’Appiano, würde der Herr von Piombino zu den Verwandten der Medici gehören und er wäre damit fest an Florenz gebunden.

»Das mag ja sein, aber mit dem Gedanken, diese Semiramide zu heiraten, kann ich mich noch nicht recht anfreunden«, sagte er ausweichend. »Was interessieren mich denn die Eisenminen!«

Dass sein Bruder zwar noch Bedenken hatte, aber eine Ehe mit der Tochter von Jacopo d’Appiano nicht mehr kategorisch ablehnte, nahm Lorenzo als versöhnliches Zeichen und er atmete innerlich auf. »Lass uns abwarten, wie sich die Verhandlungen gestalten. Du könntest einen unverbindlichen Besuch in Piombino machen und dir selbst ein Bild von Semiramide verschaffen«, schlug er vor. »Und wenn sie dir nun wirklich nicht gefällt, dann werde ich dich auch nicht zu einer Ehe mit ihr drängen, sondern wir werden zusammen nach einer anderen Verbindung suchen, die deinen Zuspruch findet und gleichzeitig unserer Familie von Nutzen ist. Abgemacht?«

Giuliano überwand seinen Groll. Denn auch wenn er seinem Bruder so manches vorzuwerfen hatte, änderte das doch nichts daran, dass er ihn liebte und bewunderte. Im Grunde seines Herzens wünschte Giuliano sich nichts sehnlicher, als so zu sein wie er.

»Abgemacht.«

Beide erhoben sich und Lorenzo umarmte seinen Bruder. »Du magst nicht immer einer Meinung sein mit mir, und das ist auch dein gutes Recht, aber du weißt auch, wie sehr ich dich liebe und wie sehr mir dein Wohlergehen am Herzen liegt. Ich kann nicht im Streit mit dir leben. Wir beide müssen immer zusammenhalten!«

Giuliano entzog sich der brüderlichen Umarmung nicht. Sie hatten sich lange genug gestritten, und nachdem er seinem Herzen Luft gemacht hatte, sollte es nun endlich wieder gut sein zwischen ihnen. Kurz darauf verließ er die Kapelle, um in die Stadt zu gehen.

Lorenzo dagegen blieb noch eine Weile und dachte über ihr Gespräch nach. Es bedrückte ihn, dass er seinem Bruder in manchen Dingen, die dieser ihm vorgeworfen hatte, insgeheim recht geben musste. Aber die gewaltige Verantwortung, die auf seinen Schultern lastete, ließ ihm keine andere Wahl. Er musste das Heft fest in der Hand halten. Wie es aber in seiner Seele aussah, konnte er nicht einmal seinem Bruder anvertrauen. Wie hätte er ihm auch sagen können, dass er oft von Albträumen gequält wurde, er könnte den ungeheuren Belastungen und Pflichten, die ihm auferlegt worden waren, nicht gewachsen sein und das Haus Medici eines Tages durch irgendeine falsche Entscheidung in den Ruin, ja in den Abgrund stürzen!
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Fiora rückte die mit Wasser gefüllte Glaskugel, die das Kerzenlicht bündelte, sodass sie bei ihrer nächtlichen Arbeit besser sehen konnte, näher zu sich heran. Vor ihr auf der Werkbank ruhte auf der ledernen Unterlage die kleine silberne Brosche, die Marcello bei ihrem Vater bestellt hatte. Und es eilte! Sie musste das Schmuckstück, das ein Geschenk für seine Mutter sein sollte, bis Tagesanbruch fertigstellen. Sie brauchten unbedingt das Geld, das sie dafür erhalten würden.

Seit ihr Vater nicht mehr in der Lage war, seinen Beruf auszuüben, war das Geld knapp geworden. Zwar tat sie ihr Bestes, um für beständige und ausreichende Einnahmen zu sorgen, aber sie brauchte noch immer gut dreimal so lange wie früher ihr Vater für solch eine Brosche oder für einen Taufbecher. Ihr fehlte es einfach noch an Erfahrung und Sicherheit, die ihr Vater sich in einem langen Berufsleben als Goldschmied nach und nach angeeignet und die ihn dazu befähigt hatte, mit bewunderungswürdiger Geschicklichkeit und Präzision Treibhammer, Dreuel oder Gravierstichel zu führen. Auch unterliefen ihr immer wieder Fehler und Missgeschicke und es kostete viel Zeit und manchmal auch Geld, um sie zu beheben.

Was sie jedoch mit stillem Stolz erfüllte, war, dass ihre Kunden die Schmuckstücke aus der Werkstatt Bellisario immer noch für die Arbeiten ihres Vaters hielten und bisher noch nicht ein einziges Mal etwas an der Qualität auszusetzen gehabt hatten. Aber dass sie trotz aller Hilfestellung, die der Vater ihr bei komplizierten Arbeitsgängen mit wachsamem Auge gab, noch immer viel zu langsam war, hatte zur Folge, dass der Verdienst nur gering ausfiel. Hinzu kam, dass viele der zahlungskräftigen Kunden, die sich kostbare Goldgeschmeide und mit Perlen oder Juwelen besetzten Schmuck leisten konnten, seit geraumer Zeit zu den Goldschmieden in der Via Vaccareccia gingen. Das brachte die Nähe des Priorenpalastes mit sich, wo die Mächtigen und Reichen der Stadt tagtäglich ein und aus gingen.

Fiora seufzte leise. Sie schob die trüben Gedanken beiseite, führten sie doch zu nichts. Sie musste sich in die Gegebenheiten schicken und überhaupt dankbar sein, dass der Vater damals ihrem Drängen nachgegeben und sie heimlich in der Goldschmiedekunst unterrichtet hatte. Nicht auszudenken, welch bitteres Schicksal ihrem Vater und ihr selbst andernfalls gedroht hätte! Ohne Mitgift hätte sie nur die Wahl zwischen einer Anstellung als Dienstmädchen, der Ehe mit irgendeinem mittellosen Handwerksgesellen oder aber dem Eintritt in ein Kloster gehabt. Und der Vater hätte das Haus verkaufen und von dem Erlös seine letzten Jahre in einer billigen Unterkunft zur Miete verbringen müssen.

Fiora zog das weiche, glatte Fangleder über ihrem Schoß zurecht, damit gleich beim Feilen auch nicht ein Gran1 Krümelsilber und -staub verloren ging. Jedes noch so kleine Silberkorn war bares Geld.

Ihr brannten die Augen nach der langen Nachtarbeit an der Werkbank. Aber sie hatte gelernt, die Schmerzen in Augen, Rücken und Händen tapfer beiseitezuschieben und sich ganz auf die vor ihr liegende Arbeit zu konzentrieren.

Die Feinarbeit mit der Feile an den silbernen Blütenranken war bald geschafft. Vorsichtig löste sie die Bänder des Fangleders, ließ den feinen Silberstaub in einen kleinen Tiegel rieseln und bedeckte ihn mit einer Holzscheibe. Später würde sie die Reste mit anderem Krümelsilber zu einem kleinen Stück Bruchsilber zusammenschmelzen.

Nun musste die Brosche in ein siedendes Bad aus Weinstein getaucht werden und dann folgte die langwierige und anstrengende Politur mit Blutstein und Eberzähnen. Diesen Arbeitsgang mochte sie am allerwenigsten. Nur zu gern hätte sie dies einem Aufbereiter überlassen, aber nur ein Goldschmied, der gute Geschäfte machte, konnte es sich leisten, die Politur in die Hände eines Aufbereiters zu geben.

Es war schon weit nach Mitternacht, als Fiora endlich alle Werkzeuge weggeräumt hatte, das letzte Kerzenlicht löschte und sich in ihre Kammer begab. Todmüde schlüpfte sie aus ihrem zerschlissenen Arbeitskleid und sank ins Bett. Auf der Stelle fiel sie in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung.

 

Als die Kirchenglocken zur Frühmesse riefen, hätte Fiora sich am liebsten noch einmal umgedreht und ein, zwei Stunden geschlafen. Aber das konnte sie sich nicht leisten, denn auch an diesem Tag wartete viel Arbeit auf sie. Sie musste den Taufbecher für den Talglichtzieher in Angriff nehmen, zuvor jedoch noch Einkäufe machen. Auch musste sie Marcello wissen lassen, dass er die Brosche abholen konnte.

So zwang sie sich aus dem warmen Bett, schlug sich kaltes Wasser ins Gesicht, kämmte ihr Haar und zog ihr besseres Kleid an. Schnell sah sie nach ihrem Vater, dem es gottlob wieder besser ging, wie er ihr versichert hatte. Bevor sie hinaus in den frühen Morgen trat, hängte sie noch das von ihr gemalte Schild ins Fenster zur Straße, das jedem mitteilte, der Goldschmied Emilio Bellisario sei im Augenblick nicht zu sprechen. Da jeder in ihrem Viertel wusste, dass ihr Vater keinen Lehrling oder Gesellen mehr beschäftigte, war niemand verwundert. Jeder wusste, dass ein Goldschmied, der allein arbeitete, nicht zu jeder beliebigen Stunde Kunden empfangen konnte. Beim Arbeiten am Schmelzofen, beim Drahtziehen oder beim Löten durfte es nun mal keine Unterbrechungen geben. Das schützte Fiora und ihren Vater vor überraschenden und unliebsamen Besuchen.

Als Erstes ging sie zum Bäcker Fontelli auf dem Mercato Vecchio, dessen herzhaftes Brot sie besonders gern mochte. Auch wusste sie, dass seine Brotlaibe dasselbe Gewicht hatten wie die vorn im Laden ausgestellten Musterbrote, die den vorgeschriebenen Stempel der Gilde trugen und mit einem Preisschild ausgezeichnet waren.

Auf dem Markt ging es schon sehr geschäftig zu. Vor den Tavernen lümmelten die ersten Waffenknechte und andere nicht eben vertrauenerweckend aussehende Gestalten herum, die offenbar nicht früh genug an die Zapfhähne der Wirte kommen konnten. Grell geschminkte käufliche Frauen boten ihre Dienste an.

Fiora zwängte sich durch die Menge in Richtung des Doms, denn sie wollte zum Canto alla Paglia, zum Strohmarkt, der sich nur fünfzig Schritte von der majestätischen Kathedrale entfernt angesiedelt hatte. Dort hatten auch einige fahrende Töpfer ihre Stände, die preiswerte Terrakottawaren und buntes Majolikageschirr feilboten. Sie brauchte dringend neue Suppenschalen, nachdem ihrem Vater am gestrigen Tag wieder einmal eine Schüssel aus den Händen gerutscht und zu Bruch gegangen war.

Sie feilschte mit einem Verkäufer verbissen um jeden Picciolo, sodass der Mann schließlich übertrieben zu klagen begann und theatralisch ausrief: »Mona, Mona! Du bringst mich noch um den letzten kleinen Silberling! Soll ich denn gar nichts verdienen?«

Schließlich wurden sie doch noch handelseinig und Fiora eilte zufrieden weiter durch die Stadt, diesmal nach Santa Croce zur Wollbottega der Fontana. Sie hoffte, Marcello anzutreffen, damit sie ihm mitteilen konnte, dass die Brosche fertig sei. Vielleicht kam er noch am selben Tag, um sie abzuholen und zu bezahlen.

Als sie aus einer der engen Gassen trat, die auf die Piazza di Santa Croce führte, fiel ihr Blick auf eine Gruppe vornehm gekleideter Männer. Sie standen auf den Stufen zum Portal der Kirche. Ein Notar war auch dabei.

Sie wusste sofort, was diese Zusammenkunft zu bedeuten hatte, während sie beobachtete, wie zwei ältere Männer mit zufriedener Miene einen kräftigen Handschlag austauschten. Dort fand gerade eine impalmatura statt. Es war der öffentliche, durch ebendiesen Handschlag bekräftigte Abschluss eines Ehekontraktes, nachdem der Vater der Braut und der Vater des Bräutigams sich nach langen Verhandlungen über die Mitgift einig geworden waren. Meist hatte ein sensale, ein Makler, für den Vater des Bräutigams die ersten Gespräche geführt und herauszufinden versucht, mit welcher Mitgift zu rechnen sein würde. Ein Priester war für einen Ehekontrakt genauso wenig vonnöten wie für die spätere Trauung, ein Notar jedoch sehr wohl. Denn die Verheiratung der Töchter und Söhne war in den Kreisen der Kaufmannschaft ein wichtiges und ernstes Geschäft.

Unwillkürlich wanderten Fioras Gedanken zu ihrer Schwester Costanza, die es nicht hatte erwarten können, dass ihr Vater einen Sensale mit der Suche nach einer guten Partie beauftragte. Wie gut es ihnen damals noch gegangen war! Costanza hatte die stolze Summe von eintausend Florin als Mitgift erhalten! Das waren die gesamten Ersparnisse des Vaters gewesen. Ihm wäre es lieber gewesen, Costanza hätte nicht so hohe Ansprüche an ihren zukünftigen Mann gestellt, aber am Schluss hatte sie sich durchgesetzt und voller Stolz in die Familie des Seidenhändlers Sabatelli eingeheiratet. Dass für sie, die zweitgeborene Tochter, nichts mehr geblieben war für eine Mitgift, hatte Costanza nicht gekümmert. So war nun mal das Los der jüngeren Tochter in einer Familie, die nicht auf Reichtum gebettet war! Aber wenn sie es richtig betrachtete, musste sie ihrer Schwester sogar noch dankbar sein. Denn sonst wäre auch sie selbst wohl schon längst verheiratet, und nie wäre ihr Traum in Erfüllung gegangen, von ihrem Vater die Goldschmiedekunst zu erlernen.

Nein, sie hatte keinen Grund, mit ihrem Schicksal zu hadern. Das Leben in der Werkstatt war ihr ganzes Glück. Aber was aus ihr werden sollte, wenn ihr Vater einmal nicht mehr lebte, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.



1  Eine alte Gewichtseinheit. 1 Gran = 0,812 g.
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Wie ich diesen verdammten Papierkram hasse! Nimmt der denn nie ein Ende?«, fluchte Alessio im Kontor der Bottega und wühlte durch einen dicken Stoß von Abrechnungsbelegen. »Diese Zettelwirtschaft ist wie eine Hydra! Schlägt man ihr einen Kopf ab, wachsen sogleich zwei neue nach!«

Marcello, der ihm gerade einen neuen Stoß Rechnungszettel aus dem Kontor von Gonzo Spinelli gebracht hatte, lachte auf. »Du musst eben schneller mit dem Schwert zuschlagen! Trödele nicht so lange herum, dann wachsen die Belege auch nicht zu einem Berg!«

»Du hast gut lachen! Du brauchst ja nur oben im Lager für Ordnung zu sorgen und dich darum zu kümmern, wer wie viel Garn bekommt und welcher Weber wie viel Tuch abgeliefert hat«, knurrte Alessio, nahm die Zettel achtlos in die Hand und warf sie wütend auf das große ledergebundene Rechnungsbuch auf seinem Schreibpult. »Aber was ich hier machen muss, ist Arbeit für einen Sklaven oder meinetwegen für einen angestellten Faktor, aber doch nicht für mich!«

Marcello beneidete seinen Bruder nicht um dessen Aufgabe. Denn das Rechnungsbuch einer Tuchmanufaktur zu führen war alles andere als eine leichte Aufgabe. Nicht nur die Gilden, sondern auch die Steuereintreiber der Stadt hatten strenge Vorschriften erlassen. Da durfte es keinen Fehler und keine Korrekturen geben. Jede Zahl musste säuberlich in römischen Ziffern in die vorgesehenen Spalten eingetragen werden. Vorschrift war auch die doppelte Buchführung, die in Italien erfunden und mittlerweile von den Handelshäusern in ganz Europa übernommen worden war.

»Aber du kennst ja Vater. Wer eines Tages die Bottega übernehmen will, muss sich in allen Geschäftsbereichen bestens auskennen, ganz besonders aber in der Buchhaltung. Das ist nun mal das A und O, wenn man keinen Ärger mit den Blutsaugern von der Steuer bekommen und einen guten Gewinn machen will.« Alessio wusste natürlich, dass es in der Bottega wie in jedem anderen Betrieb ein libro segreto gab, ein geheimes Kontobuch, in dem man einen Gutteil der Gewinne an der Steuer vorbeischleuste. Aber das führte der Erste Faktor und es wurde stets unter Verschluss gehalten.

»Komm mir nicht mit Vaters ewigen Predigten!«, erwiderte Alessio mürrisch. »Die kann ich längst auswendig nachbeten! Außerdem habe ich überhaupt kein Interesse daran, eines Tages die Bottega zu übernehmen. Das ist nichts für mich. Ich will, dass Vater mir ganz andere Türen öffnet.«

Marcello warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Meinst du vielleicht die Tür zum Ziegelbrennen?«

Gegen seinen Willen musste Alessio grinsen. »Klar, da zieht es mich mit aller Macht hin!«, spöttelte er, wurde aber gleich wieder ernst. »Apropos Ziegelbrennen! Ist dir schon zu Ohren gekommen, was Vater mit seiner Androhung gemeint hat? Weiß Mutter etwas?«

Marcello schüttelte den Kopf.

Alessio machte ein grimmiges Gesicht. »Wenn er es denn wirklich ernst gemeint hat. Vermutlich hat Vater es sich doch noch anders überlegt. Immerhin sind schon einige Tage vergangen, ohne dass etwas geschehen ist. Es würde mich jedenfalls nicht wundern, wenn Silvio um eine harte Strafe herumkommt. In diesen Dingen hat der Kerl mehr Glück als Verstand.«

»Ich bin mir nicht so sicher«, erwiderte Marcello skeptisch. »Du hast doch selbst mitbekommen, wie kühl und kurz angebunden Vater in den letzten Tagen ihm gegenüber ist. Nein, die Sache ist nicht vergessen. Das dicke Ende kommt noch für Silvio, darauf würde ich jede Wette eingehen.«

In diesem Augenblick tauchte Silvio im offen stehenden Tor der Bottega auf und rief ihnen durch den Vorraum zu: »Kommt mal raus und helft mir! Ein Fuhrwerk mit Tuch muss abgeladen werden! Ich gehe hoch auf die Plattform und ihr hängt die Ballen in die Seilschlaufen!«

Alessio schlug das Rechnungsbuch zu. »Ballen abzuladen ist mir immer noch lieber als diese verdammte Sisyphusarbeit hier!«

Sie hatten gerade die Hälfte der Ballen abgeladen, als Fiora auf dem Vorplatz auftauchte und auf sie zukam. Alessio bemerkte sie als Erster. »Schau an, die kleine Bellisario! Die habe ich ja schon ewig nicht mehr zu Gesicht bekommen«, sagte er überrascht.

»So klein ist Fiora schon lange nicht mehr«, erwiderte Marcello, der schon ahnte, was sie zu ihnen führte. »Mittlerweile muss sie schon sechzehn sein.«

»Und gar nicht mal so übel anzuschauen«, stellte Alessio fest, während er sie kritisch musterte. »Wenn man von ihrem einfachen Gewand absieht.«

»Hübsch war sie doch schon immer!«, entfuhr es Marcello.

Sein Bruder warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Sag bloß, du bist noch immer in sie verschossen?«

Marcello errötete. »Red doch nicht so einen Unsinn! Ich mag sie einfach. Wir haben uns immer gut mit ihr verstanden, als wir noch Hinterhofnachbarn gewesen sind. Die beiden Schwestern des Goldschmieds sind für uns doch fast wie eine Familie gewesen.«

»Dabei solltest du es auch besser belassen, lieber Bruder!«, riet Alessio ihm. »Die Tochter eines kleinen Goldschmieds wäre für einen Fontana ja wohl auch kaum die passende Wahl. Uns stehen ganz andere Möglichkeiten offen.«

»Was du nur immer redest! Wir sind Freunde, nichts weiter«, brummte Marcello, dem es peinlich war, dass er das Erröten nicht hatte verhindern können.

Fiora hatte sie indessen erreicht, grüßte freundlich und fragte Marcello: »Kann ich dich einen Augenblick sprechen?«

Bevor Marcello etwas erwidern konnte, sagte sein Bruder spöttisch: »Nur zu, Fiora! Oder siehst du hier jemanden, der euch daran hindern könnte, miteinander zu plaudern?«

Fiora schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mit deinem Bruder lieber unter vier Augen reden.«

»Unter vier Augen? Schau an, schau an!«, spottete Alessio und entfernte sich langsam.

»Du Dummkopf! Es geht um etwas Geschäftliches!«, rief Marcello verärgert hinter ihm her.

»Es tut mir leid, wenn dein Bruder das missverstanden hat«, sagte Fiora verlegen, als Alessio außer Hörweite war. »Aber ich war mir nicht sicher, ob du wolltest, dass er von der Brosche erfährt, die du für deine Mutter bei uns bestellt hast.«

Marcello lächelte sie beruhigend an. »Das hast du schon richtig gemacht«, versicherte er. »Mein Bruder muss seine Nase nicht in alles stecken. Du weißt ja, dass er sich gern einen Spaß auf Kosten anderer macht. Da ist er genau wie Silvio.«

Sie lächelte und dabei zeigte sich auf ihrer linken Wange ein kleines Grübchen. »Die beiden waren schon früher für jeden Unsinn gut. Ich kann mich noch lebhaft daran erinnern, wie sie mich einmal in den Olivenbaum gehängt haben. Und wenn du nicht gekommen wärst und mich vom Ast heruntergeholt hättest, würde ich da vielleicht immer noch hängen.«

Er lachte. »Das war schon ein recht lustiges Bild, wie du da hilflos an deinen Trägern gebaumelt hast. Aber du bist sicher nicht gekommen, um mit mir über diese alten Kindergeschichten zu reden. Ich nehme an, die Brosche ist fertig.«

»Ja, richtig. Und wenn es dir nichts ausmacht, wären wir dir sehr dankbar, wenn du sie so bald wie möglich abholen kommst«, sagte sie und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Das Geschäft geht im Augenblick nicht sehr gut und Vater kann das Geld dringend gebrauchen.«

»Natürlich! Ich komme noch heute vorbei, um sie abzuholen und zu bezahlen, Fiora«, versprach er, denn er wusste nur zu gut, wie schwer sie und ihr Vater es hatten.

Sie lächelte erleichtert. »Danke, Marcello.« Rasch wandte sie sich um und machte sich auf den Heimweg.

Sogleich trat Alessio zu ihm und fragte neugierig: »Kannst du mir mal verraten, was du mit Fiora zu bereden hattest?«

»Das wirst du noch früh genug erfahren«, antwortete Marcello nur.

Bevor sein Bruder nachhaken konnte, kam ihr Vater aus der Gasse, der Fiora gerade zustrebte. Sie grüßten sich freundlich.

»Vater kommt. Bestimmt will er mal wieder nach dem Rechten sehen«, raunte Marcello seinem Bruder zu. »Lass uns schnell den nächsten Ballen vom Fuhrwerk heben, sonst gibt es gleich ein Donnerwetter, weil wir untätig herumstehen und dem lieben Herrgott die Zeit stehlen!«

Ihr Vater war jedoch aus einem ganz anderen Grund gekommen, denn als er Augenblicke später bei ihnen stand, rief er sofort Silvio mit barscher Stimme zu sich herunter.

Alessio und Marcello tauschten einen wissenden Blick und auch Silvio ahnte, was die Stunde geschlagen hatte. Mit hängendem Kopf und reumütiger Miene kam er aus der Bottega und trat vor seinen Großvater.

Der sah seinen Enkelsohn lange an. »Nun denn«, brach er schließlich das kühle Schweigen. »Ich habe dir eine Strafe für deine schändliche Verfehlung in Pisa angedroht, Silvio. Und nun ist es so weit.«

Silvio nickte und wartete voller Bangen, was nun kam.

»Von heute an wirst du dich um meine Ziegelei kümmern und dich als Ziegelbrenner bewähren«, sagte Sandro Fontana mit eisiger Stimme.

Nicht nur Silvio machte ein verblüfftes Gesicht, auch Marcello und Alessio, doch nur Marcello wagte zu fragen: »Ziegelei? Von welcher Ziegelei redet Ihr, Vater?«

Sofort handelte er sich einen tadelnden Blick ein. »Von der Ziegelei, deren Kauf ich gerade beim Notar besiegelt habe«, antwortete er. »Sie liegt knapp zwei Meilen vor der Stadt am rechten Flussufer, dort, wo der Kanal der Mugnone in den Arno mündet. Die Ziegelei ist recht heruntergekommen, aber man kann etwas daraus machen.« Er schwieg kurz, bevor er, an Silvio gewandt, bissig hinzufügte: »Sofern man in der Lage ist, hart zu arbeiten.«

»Das werde ich, Vater!«, beteuerte Silvio hastig.

Dieser nickte mit grimmiger Miene. »Das will ich dir auch geraten haben. Denn einen zweiten Versuch, den von dir angerichteten Schaden wiedergutzumachen, werde ich dir nicht gewähren!«, drohte er.

»Ich werde Euch nicht enttäuschen.«

Sandro Fontana schnaubte. »Das wird sich schon bald zeigen! Du wirst dort nicht nur arbeiten, sondern auch leben und dich selbst versorgen.«

Silvio wurde blass, wagte jedoch nicht zu widersprechen.

»Es gibt dort ein Haus, in dem auch zwei der Arbeiter wohnen, die ich vom Vorbesitzer der Ziegelei übernommen habe«, fuhr der Großvater fort. »Der Vorarbeiter heißt Lapo Puleppi, wird aber nur Saccente genannt. Sein Gehilfe nennt sich Pico. Für deinen Unterhalt erhältst du von jetzt an einen monatlichen Lohn von einem Florin. Davon hast du alles zu bestreiten, Essen, Kleidung und was du meinst, dir in den Tavernen oder in anderen Häusern leisten zu müssen.«

Silvio wollte nicht glauben, was er da von seinem Großvater zu hören bekam. Bislang hatte er seinen Söhnen und ihm die stolze Summe von dreißig Florin zugestanden und davon hatten sie nicht einmal ihre Kleidung bezahlen müssen. Gott sei Dank, denn Silvio hatte bislang immer sehr viel Geld dafür ausgegeben.

Silvio war fassungslos. Ein Florin im Monat! Wie sollte man denn davon leben!

»Hast du noch irgendwelche Fragen?«

»Nein, Vater«, murmelte Silvio.

»Gut, dann geh nach Haus und pack dein Bündel. Aber nur die notwendigsten Sachen, die du da draußen bei der Arbeit brauchst«, wies der Vater ihn streng an. »Deine teuren Wämser, Beinkleider und Schuhe bleiben im Palazzo. Du fängst noch heute in der Ziegelei an und beziehst dort dein Quartier. Ein Mal in der Woche, am besten am Sonntag nach dem Hochamt, kommst du zu mir und berichtest mir, wie es um den Betrieb steht und welche Fortschritte du machst. So, das wäre vorerst alles.«

Silvio nickte stumm, das Gesicht so bleich wie eine frisch gekalkte Wand.

»Und noch etwas«, fügte Sandro Fontana hinzu und sah dabei Marcello an. »Du wirst hier in der Bottega nicht so dringend gebraucht. Deshalb wirst du mit Silvio zusammen in der Ziegelei arbeiten. Es kann nicht schaden, wenn auch du einen Einblick in dieses Gewerbe bekommst. Da in Florenz jeder den anderen mit neuen, immer prächtigeren Häusern zu übertrumpfen versucht und die Ziegeleien der Stadt kaum mit der Lieferung von Backsteinen nachkommen, erwarte ich mir von meiner neuen Erwerbung schon bald ein blendendes Geschäft. Es liegt in Silvios Verantwortung, dass meine Erwartungen auch erfüllt werden.«

Marcello schluckte. »Erwartet Ihr auch von mir, dass ich auf dem Gelände der Ziegelei wohne?«, fragte er bestürzt.

Einen Augenblick lang hellte ein Schmunzeln das harte Gesicht des Vaters auf. »Natürlich nicht, Marcello. Es sei denn, auch du lieferst mir einen Grund dafür.«

»Nein nein!«, versicherte Marcello schnell.

»Gut, dann ist alles gesagt. Macht euch auf den Weg! Saccente erwartet euch schon.«

Geknickt wie ein Rohr im Wind, trottete Silvio nach Hause, gefolgt von Marcello, der immer wieder den Kopf schüttelte, weil er nicht verstand, warum sein Vater auch ihn in die Ziegelei schickte. Er hatte doch nichts verbrochen! Alessio schickte den beiden ein Grinsen hinterher. Marcello tat ihm leid, das hatte er nicht verdient, aber für Silvio würde es eine Lehre sein! Höchste Zeit, dass sein großmäuliges Gehabe einen Dämpfer bekam! Verbannt aus dem heimischen Palazzo, auf einen mageren Florin im Monat gesetzt und dazu verurteilt, sich mit gewöhnlichen Arbeitern das Quartier draußen vor der Stadt zu teilen! Schlimmer hätte es für Silvio nicht kommen können.

»Donner, Blitz und Gloria! Ich kann es nicht fassen, dass er mir so etwas antut! Für einen lausigen Florin soll ich mich als Ziegelbrenner plagen!«, jammerte Silvio in einem fort. »Und dann soll ich da draußen auch noch hausen und für mich selbst sorgen!«

Marcello zuckte mit den Achseln. »Die Suppe hast du dir nun mal selbst eingebrockt. Jetzt wirst du sie auch auslöffeln müssen, so bitter sie dir auch schmeckt. Aber wenn du es richtig anpackst und die Ziegelei auf Vordermann bringst, ist die leidige Sache bald vergessen.«

Silvio machte eine sauertöpfische Miene. »Du hast gut reden! Ich bin sicher, dass da draußen eine elende Plackerei auf mich wartet!«

»Nicht nur auf dich«, erinnerte ihn Marcello.

»Aber du kannst am Abend in den Palazzo zurückkehren und dich in dein weiches Federbett legen!«

»Tja, man kann im Leben nun mal nicht beides haben, die Tochter von Vaters Geschäftspartner schwängern und die Annehmlichkeiten unseres Hauses genießen«, spottete Marcello. »Ach, lass mich in Ruhe!«, knurrte Silvio.

Im Palazzo packte Silvio sein Bündel. Seine Ziehmutter stand mit unglücklichem Gesicht in der Tür und sah ihm dabei zu. Doch alles, was sie für ihn tun konnte, war, ihm aufmunternde Worte mit auf dem Weg zu geben.

Wenig später verließen Silvio und Marcello Florenz durch das nordwestliche Stadttor Porta al Prato. Die Ziegelei, die eine halbe Stunde Fußmarsch entlang des Flussufers vor der Stadt lag, war schnell gefunden, da die ausgefahrene Straße direkt daran vorbeiführte.

Die Ziegelei bot schon aus der Ferne einen erbarmungswürdigen Anblick. Überall hatte verwildertes Buschwerk den morschen Bretterzaun erobert, der die Gebäude umschloss. Ein Flügel des Tores war aus den Angeln gerissen und lag im Schmutz, die Bretter zersplittert und verrottet. Und das Erste, worauf man hinter dem Eingang stieß, waren Haufen von Abfall, fest gebackenem Lehm und zerbrochenen Ziegelsteinen. Dahinter zeichneten sich die hohen Wölbungen von drei gemauerten Brennöfen ab, schwarz von Ruß und Kohlenstaub. Links davon, unweit des Arno, duckte sich zwischen einigen kahlen Bäumen eine schäbige Hütte. Rechts und links vom schmalen Eingang war je eine quadratische Öffnung im rissigen Mauerwerk zu erkennen, keine richtigen Fenster, sondern nur winzige Luken, die Ähnlichkeit mit Schießscharten hatten. Einen Holzrahmen mit aufgespanntem ölgetränktem Leinentuch zum Schutz vor Wind und Regen suchte man darin vergeblich. Stattdessen hingen schmutzstarrende Stofffetzen von einer Querlatte herunter. Vor dem Haus hockten zwei Gestalten auf einer Bank aus Backsteinen.

»Donner, Blitz und Gloria, steh mir bei, Allmächtiger!«, entfuhr es Silvio bestürzt. »Hier ist ja Hopfen und Malz verloren.«

Die beiden Gestalten erhoben sich langsam und kamen ihnen gemächlichen Schrittes entgegen. Der Ältere, der Mitte dreißig sein mochte, war kräftig und stiernackig, das Gesicht grob wie ein Hauklotz. Seine schmutzstarrenden Hände sahen so groß aus wie Schaufeln. Er trug eine graue Wollkappe. Darunter quoll langes, fettiges Haar von bräunlicher Farbe hervor, das er im Nacken mit einem Stück Kordel zusammengebunden hatte. Er trug abgewetzte Stiefel, über und über geflickte Kniehosen mit rostigen Schnallen und einen speckigen rostfarbenen Wams, der mit Brandflecken übersät war. Der Jüngere hielt sich ein wenig im Hintergrund. Es war ein hagerer Bursche von Mitte zwanzig. Sein Gesicht war von Pockennarben übersät.

»Denke mal, einer von Euch muss der junge Herr Silvio sein«, sagte der Ältere im breiten Dialekt eines Contadino. Dabei spritzte Speichel zwischen den Lücken seiner verfaulten Zähne hervor. »Ich bin hier der Vormann. Nennt mich Saccente, das tun alle.«

»Ich bin Silvio Fontana«, sagte dieser mit finsterer Miene. Geflissentlich übersah er die ihm hingestreckte Pranke. Mit einem Kopfnicken zu Marcello an seiner Seite fügte er hinzu: »Das ist mein Bruder Marcello. Er wird auch hier arbeiten.«

»Na dann, habe die Ehre, Ihr jungen Herren!«, sagte Saccente grinsend, deutete linkisch eine Verbeugung an und wischte sich den Rotz von der Nase. »Wollt Ihr Euch erst einmal in Ruhe umsehen, bevor ich Euch erkläre, wie es um die Ziegelei steht?«

»Das sieht man auch so«, grollte Silvio. In herrischem Ton fuhr er fort: »Wie sieht es mit der Unterkunft in der Hütte aus, Saccente? Hoffentlich ist es da drin nicht so abstoßend dreckig wie hier draußen! Ich werde nämlich fürs Erste hier bei Euch wohnen, um ein Auge auf alles zu haben!«

Marcello verkniff sich ein Grinsen. Das hatte Silvio geschickt formuliert, wenn man bedachte, dass der Vater das so angeordnet hatte. Aber auf diese Weise wahrte er das Gesicht vor den beiden Arbeitern und zwang sie, respektvoll mit ihm umzugehen.

Saccente zuckte mit den Achseln. »Mit den Annehmlichkeiten, die der junge Herr von zu Hause gewöhnt ist, können wir natürlich nicht dienen«, gab er frech zur Antwort, als hätte er längst durchschaut, warum Silvio in Wirklichkeit bei ihnen Quartier bezog. »Aber Ihr habt die freie Wahl, wo Ihr Euer Haupt betten wollt. Wir nehmen das, was Euch weniger gefällt.«

Silvio knurrte übellaunig und begab sich in die Hütte.

Marcello blieb dicht hinter ihm, wollte er doch unbedingt sehen, in welchem Dreckloch sein Bruder von jetzt an hausen musste.

In der Hütte sah es noch schlimmer aus, als sie befürchtet hatten. Direkt hinter der Tür gab es einen kleinen Vorraum mit einer verrußten Feuerstelle, über der ein Dreibein mit einem eingehängten eisernen Kessel stand. An dessen Rand klebte eine dicke Schicht aus alten Essensresten. Es sah aus, als wäre der Kessel schon seit Jahren nicht mehr ausgewaschen worden. Vom Vorraum ging nach rechts und links je eine Kammer weg. Es waren dunkle, feuchtkalte Verschläge. Darin standen klobige Bettgestelle mit muffig riechenden dünnen Strohsäcken als Matratze und alten, mottenzerfressenen Decken. Zwischen den Balken der niedrigen Decke hingen große Spinnweben.

Vor lauter Entsetzen brachte Silvio kein Wort heraus. Der Kleidersack glitt ihm aus den kraftlosen Händen.

Marcello legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. Er hatte es richtig gefunden, dass sein Vater sich entschieden hatte, Silvio hart zu bestrafen. Sein Neffe hatte wirklich einen ordentlichen Dämpfer verdient.

Aber jetzt hatte er Mitleid mit ihm.
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Fiora hatte die Tür zum Laden noch nicht ganz hinter sich geschlossen, da hörte sie auch schon oben aus der Wohnstube die kräftige Stimme ihrer Tante Piccarda. Sie hatte ganz vergessen, dass Piccarda heute ihren freien halben Tag hatte, an dem sie immer auf einen Besuch bei ihnen vorbeischaute. Die zwei Jahre jüngere Schwester ihres Vaters war die einzige Verwandte, die er noch in der Stadt hatte. Und sie besaß als Einzige einen eigenen Schlüssel für die Haustür.

»… kannst du nicht auf die lange Bank schieben, Emilio! Sie ist doch immerhin schon sechzehn!«

Fiora verzog das Gesicht. Tante Piccarda redete mal wieder über sie. Leise schloss sie die Tür, damit man oben nicht hörte, dass sie zurück war von ihren Besorgungen. Lauschen durfte man zwar nicht, aber da es um sie ging, wollte sie doch zu gern mitbekommen, was da oben geredet wurde. Es war sicherlich nur eine kleine Sünde, die sie natürlich bei nächster Gelegenheit beichten würde.

»Und was soll das heißen, liebe Schwester?«

»Das soll heißen, dass ihre Zeit abläuft! Rosen blühen nicht ewig! Damit ist es schnell vorbei!«

»Das Kind blüht noch sehr frisch und kräftig, Piccarda!«

Fiora schmunzelte und schickte ein stummes Danke, Vater! nach oben.

»Ach was!«, kam es ungehalten von Tante Piccarda. »Sie ist doch kein Kind mehr, Emilio! Mach endlich die Augen auf! An ihr ist alles dran, was eine junge Frau haben muss, um einem Mann zu gefallen. In ihrem Alter sind die meisten schon längst verheiratet oder zumindest einem zukünftigen Ehemann versprochen. Also bring sie nicht um ihr Glück und ihre Bestimmung, indem du sie hier bei dir hältst und dich nicht um einen Mann für sie kümmerst, solange noch Zeit dafür ist!«

»Und was ist mit deiner Bestimmung, liebe Schwester?«, hielt der Vater ihr entgegen. »Hast du denn Mann und Kinder, wo doch auch an dir alles dran war, wenn ich mich recht erinnere?«

Das war gut gekontert!, lobte Fiora ihren Vater in Gedanken. Seine Hände mochten zittrig geworden sein und für die feine Goldschmiedearbeit nicht mehr taugen, aber an Verstand und Geistesgegenwart hatte er noch nicht eingebüßt.

Aus der Wohnstube kam ein kurzes geziertes Kichern. »Du alter Schmeichler! Aber damit lenkst du mich nicht ab! Bei mir ist es nun mal anders gelaufen. Ich bin schon in jungen Jahren als Küchenhilfe in Anstellung gegangen. Gott wollte es so und ich danke ihm dafür, dass ich als Köchin bei den Moretti arbeiten darf. Aber bei deiner Tochter liegen die Dinge anders.«

»Ich denke, die liegen ganz gut so, wie sie liegen«, erwiderte der Vater gelassen. »Und du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass es Fiora wahrlich nicht danach drängt, einen Mann zu heiraten und schon bald im Kindbett zu liegen.«

»Sei doch nicht so halsstarrig! Natürlich liegt Fiora dir damit nicht in den Ohren!«, erwiderte Tante Piccarda ungehalten. »Das würde sie nie tun. Seit der Herrgott deine Frau zu sich gerufen hat, möge die Gute in Frieden ruhen und Gottes Barmherzigkeit erlangen, seitdem sorgt sie sich mehr um dein Wohlergehen als du dich um ihres! Sie will dich nun mal nicht allein lassen.«

»Es ist ihr freier Wille. Und jetzt gib endlich Ruhe, Schwester! Erzähl mir lieber, was man bei den Moretti so spricht. Hast du mir nicht letztes Mal …«

Doch Piccarda redete ungerührt weiter. »Lenk nicht vom Thema ab, Emilio! Du musst ihr zeigen, dass du auch ohne ihre Hilfe auskommst. Leg dir eine billige Magd zu oder wenigstens eine Zugehfrau, die dich bekocht und sich um deine Wäsche und die Putzarbeiten kümmert. Dann wirst du schon sehen, wie schnell ihr Interesse an den Männern wächst! Mein Gott, willst du dich denn um die Freude von Enkelkindern bringen?«

»Du hast leicht reden! Auch wenn wir unser Auskommen haben, so läuft das Geschäft doch längst nicht mehr so gut wie früher. Die Konkurrenz ist groß, besonders die beim Priorenpalast.«

Das ließ Tante Piccarda, resolut wie sie war, natürlich nicht gelten. »Ach was, du hast doch noch immer einen guten Namen hier im Viertel. Es war dumm von dir, dass du nach dem Tod deiner Frau den Lehrling nicht bei dir behalten hast, wo er es doch nicht mehr weit bis zur Gesellenprüfung hatte. Stell einen neuen ein. Der bringt auch gleich das Geld von seinem Vater für die Ausbildung mit. Dann geht es mit der Goldschmiede auch wieder bergauf!«

Fiora hielt es für an der Zeit, sich bemerkbar zu machen, um ihren Vater von Tante Piccardas Vorhaltungen zu erlösen. Sie wusste ja nicht, dass ihr Bruder sein Handwerk nicht mehr ausüben konnte. Das leichte Zittern seiner Hände wusste er gut zu verbergen, für gewisse Zeit schaffte er es auch ohne sein Elixier. Und deshalb konnte ihre Tante auch nicht wissen, welches Geheimnis Vater und Tochter teilten und dass darin kein Platz war für einen Ehemann.

Leise öffnete sie die Eingangstür, ließ sie laut wieder zufallen und rief nach oben: »Vater, ich bin zurück!«

»Dann komm hoch!«, rief ihr Vater zurück und Fiora schien es, als könnte sie die Erleichterung aus seiner Stimme heraushören. »Deine Tante ist zu Besuch!«

Fiora eilte mit ihrem Korb die Stiege hoch, die von dem kleinen Vorraum vor der Werkstatt in den ersten Stock hinaufführte, und begrüßte ihre Tante herzlich. Weder Piccarda noch ihr Vater ließen sich anmerken, worüber sie sich gerade gestritten hatten.

Tante Piccarda war eine dralle, rundwangige Person, der man die gute und reichhaltige Kost ansah, die im Haus der Moretti auch auf den Tisch der Bediensteten kam. Sie gab wie üblich mit großer Zuneigung für ihre Herrschaft Klatsch und Tratsch unter der Dienerschaft zum Besten. Von ihrer Herrschaft wusste sie immer nur Gutes zu berichten. Sie blieb eine gute Stunde, dann ging sie, weil sie sich, wie gewohnt, mit einigen befreundeten Köchinnen in einer ehrbaren Gaststube am Mercato Vecchio treffen wollte, um Rezepte und natürlich Klatsch auszutauschen.

Bevor sie das Haus verließ, raunte sie ihrem Bruder zu: »Denk darüber nach, was ich dir gesagt habe!«

Fiora tat so, als hätte sie nichts gehört.

Als ihre Tante gegangen war, begab sie sich sofort in die Werkstatt. Sie wollte Feuer im Ofen machen, um nachher Bruchsilber für den Taufbecher zu schmelzen.

»Ruf mich, wenn die Glut die richtige Hitze hat! Ich lege mich derweil ein wenig hin. Irgendwie steckt mir heute die Müdigkeit in den Knochen!«, rief der Vater hinter ihr her.

»Gönnt Euch ruhig ein kleines Schläfchen, Vater. Das mit der Glut wird dauern. Und ich werde Euch das Silber schon nicht verderben«, gab sie fröhlich zurück. Später, beim Treiben der Bleche, wollte sie ihn jedoch unbedingt bei sich in der Werkstatt haben, damit er ihr mit Rat und Tat zur Seite stand, falls sie etwas falsch machte.

 

Die Flammen im Ofen loderten schon hoch auf, als die Türglocke anschlug. Verwundert hielt Fiora inne und legte den Blasebalg zur Seite. Wer konnte das sein? Sie hatte doch das Schild im Straßenfenster hängen lassen!

Aber sie hatte vergessen, hinter Tante Piccarda abzuschließen!

Schnell wischte sie sich die Hände, an denen noch Kohlenstaub haftete, mit einem feuchten Lappen ab und eilte nach vorn in den Laden. Ihre Überraschung hätte nicht größer sein können, als sie dort ihre Schwester Costanza erblickte, von Kopf bis Fuß in teure rubinrote Seide gekleidet, die bei jeder Bewegung himmlisch raschelte und knisterte. Unter den vielen Schlitzen der bauschigen Ärmel schimmerte der goldfarbene Stoff ihres Unterkleides hervor. Gegürtet war sie mit einem geflochtenen Band, das die beiden Farben ihres Kleides aufnahm und dazu noch mit Perlen bestickt war. Über ihrer hoch ausrasierten Stirn, die unter vornehmen Florentiner Frauen als unverzichtbares Schönheitsmerkmal galt, trug sie auf einem gepolsterten Haarreif, dem mazzocchino, eine kunstvoll hochgesteckte und zauberhaft zarte ghirlanda aus feinster Spitze. Das Haar hatte sie blond gebleicht, wie es in ihren Kreisen Sitte war. Dem goldblonden Haarton der Venezianerinnen möglichst nahezukommen war das Bestreben jeder vermögenden Florentinerin.

»Guter Gott, heute gibt sich ja die ganze Verwandtschaft die Klinke in die Hand! Vor Kurzem erst ist Tante Piccarda gegangen«, entfuhr es Fiora. Sie hatte allen Grund, erstaunt zu sein, denn der letzte Besuch ihrer Schwester lag mindestens fünf Monate zurück. Angeblich hatte Costanza nie Zeit, weil sie zu sehr mit anderen, natürlich viel wichtigeren Dingen beschäftigt war. Dabei gab es eine große Dienerschaft im Hause Sabatelli. Und um ihren anderthalbjährigen Sohn Giovanni, den sie nach zwei Fehlgeburten zur Erleichterung ihres schon recht ungnädig gewordenen Mannes zur Welt gebracht hatte, kümmerte sich eine Amme auf dem Land. Schließlich war es bei vermögenden Familien guter Brauch, Säuglinge außerhalb der Stadt aufziehen zu lassen und die Kinder frühestens nach zwei, oft auch erst nach drei Jahren zurück ins eigene Haus zu holen.

»Piccarda war hier? Nur gut, dass ich mir ihr einfältiges Dienstbotengeschwätz nicht anhören musste«, erwiderte Costanza spitz und musterte Fiora mit kritischem Blick. »Warum hast du dir denn Vaters Lederschürze umgebunden? Sag bloß, du werkelst mal wieder wie ein billiger Knecht in seiner Werkstatt herum.«

»Ach, ich habe nur auf das Feuer im Schmelzofen geachtet«, sagte Fiora leichthin. »Vater macht nämlich ein kurzes Schläfchen. Soll ich ihn wecken?«

»Nein, lass nur. Ich bin eigentlich wegen dir gekommen. Gehen wir besser in die Werkstatt, damit wir ihn nicht stören.«

Verblüfft folgte Fiora ihrer Schwester in die Werkstatt. Was mochte Costanza bloß auf dem Herzen haben? Dass sie ihr irgendetwas Privates anvertrauen wollte, glaubte sie nicht. Das würde ihr nicht ähnlich sehen. Seit Costanzas Eheschließung lebten die beiden Schwestern wie in zwei getrennten Welten.

Umso größer war Fioras Erstaunen, als Costanza ihr in der Werkstatt einen kleinen Seidenbeutel in die Hand drückte. »Hier, das ist treggea! Das köstlichste Zuckerwerk von Bosanti, dem besten Speziale der Stadt! Ich konnte einfach nicht daran vorbeigehen und da dachte ich, nimm doch einen Beutel für deine kleine Schwester mit.«

»Oh!«, sagte Fiora nur. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Costanza ihr schon einmal etwas mitgebracht hatte.

»Und hier habe ich noch etwas für dich«, fuhr sie fort und zog ein kleines Päckchen unter ihrem linken Arm hervor, dessen feines Papier mit einem hübschen farbigen Seidenband umwickelt war. »Ich dachte mir, du könntest vielleicht Verwendung dafür haben.«

»Und was soll das sein?«, fragte Fiora mit wachsender Verblüffung.

»Es sind ein paar Ellen Stoff. Mein Tuchhändler, dieser Dummkopf, hat mir den falschen geliefert. Dieses kräftige Sienabraun steht mir nun mal nicht. Aber bevor ich es ihm wieder zurückgebe und seine tausend Entschuldigungen über mich ergehen lasse, sollst du es haben. Zu dir passt die Farbe viel besser.«

Ungläubig löste Fiora die Schleife und wickelte den Stoff aus dem Papier. Er war wunderschön glatt und leuchtete in einem edlen dunklen Braun. Daraus würde das schönste Kleid werden, das sie je besessen hatte.

Einen Augenblick lang sah sie ihre Schwester sprachlos an. »Gütiger Gott, so etwas Wunderschönes willst du mir wirklich schenken?«, brachte sie schließlich heraus.

Costanza lächelte und nickte huldvoll. »Du sollst nicht glauben, dass deine große Schwester nicht an dich denkt.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Fiora war gerührt.

»Du musst auch nichts sagen. Es reicht, wenn der Stoff dir gefällt und wenn du dich freust. Ach, das hätte ich beinahe vergessen«, sagte Costanza und zog noch ein kleines Büchlein hervor. »Das ist auch für dich. Es ist mir vorhin zufällig in die Hände gefallen. Es sind die Fioretti des heiligen Franz von Assisi. Irgendjemand muss es mir mal geschenkt haben, Gott allein weiß, wer. Aber das Lesen ist ja nun mal nicht meine Stärke, wie du weißt. Aber dir wird die Lektüre bestimmt zusagen. Du hattest ja schon immer einen Hang zu diesen geistigen Dingen. Ich habe mich schon oft gefragt, warum du nicht den Schleier genommen hast.«

Fiora lachte. »Ach ja, meine kindliche Schwärmerei für das Klosterleben! Damit muss ich dir ganz schön auf die Nerven gegangen sein. Immer wollte ich das Leben der Heiligen nachspielen! Aber die Stimme der Berufung ist wohl zu leise gewesen«, sagte sie. Wenn Costanza wüsste, dass sie ihre wahre Berufung längst gefunden hatte!

»Wer weiß, ob du nicht doch die Stimme Gottes hörst, die dich zum klösterlichen Leben ruft, wenn du einmal tief in dich hineinhorchst«, meinte Costanza. »Ich habe dich eigentlich schon immer in einem Ordensgewand gesehen, auf dem Weg zu großer Heiligkeit. Es wäre ja auch eine Ehre für Vater, was sage ich, für uns alle!«

Fiora kam aus dem Staunen nicht heraus. Das war ja etwas ganz Neues aus Costanzas Mund. Sie glaubte sich sogar daran zu erinnern, dass ihre Schwester sich immer lustig gemacht hatte über sie, wenn sie als Kind davon gesprochen hatte, später den Schleier zu nehmen. Irgendwie wurde sie plötzlich das ungute Gefühl nicht los, dass hinter all den wunderschönen Geschenken und der Ermunterung, doch noch einmal gewissenhaft ihr Herz zu prüfen und über den Eintritt in ein Kloster nachzudenken, irgendeine Absicht steckte. Überhaupt gab ihr Costanzas Verhalten Rätsel auf, denn Anhänglichkeit und Fürsorge kannte sie von ihr nicht.

Als ob Costanza den in Fiora aufkeimenden Argwohn spürte, wechselte sie plötzlich das Thema. »Aber was rede ich da! Erzähl mir lieber, wie es dir und Vater geht. Allzu viel scheint er ja nicht zu arbeiten zu haben«, sagte sie mit Blick auf den leeren Werktisch und das Wandbord, wo früher oft mehrere Schmuckstücke standen, die auf ihre Fertigstellung warteten.

»Es geht so«, sagte Fiora, die keinen Anlass sah, ihrer Schwester Sand in die Augen zu streuen. Sie sollte ruhig wissen, dass ihr Brot kärglich war und dass es hart erarbeitet sein wollte. Und es hätte ihr gut zu Gesicht gestanden, ihren Ehemann ab und zu dazu zu bewegen, bei ihrem Vater ein Schmuckstück in Arbeit zu geben. »Wir haben nicht mehr so viele Kunden. Und Vater wird in seinem Alter natürlich auch langsamer.«

Costanza schüttelte den Kopf. »Du redest immer von wir, als wäre das auch deine Werkstatt, Schwester«, sagte sie rügend. »Du solltest wirklich aufhören, dich mit dem Handwerk des Vaters so eng verbunden zu fühlen. Es ist schon schlimm genug, dass man dich früher kaum aus diesem Raum mit all seinem furchtbaren Lärm, dem Rauch und den grässlichen Dämpfen herausbekommen hat!« Dabei schaute sie sich geringschätzig, beinahe angeekelt um, als fragte sie sich insgeheim, wie sie in den bescheidenen Räumen über der Goldschmiede so viele Jahre hatte leben können. »Du musst auch an dich denken. Und wenn das Kloster wirklich nichts für dich ist, worüber du aber noch einmal ernsthaft nachdenken solltest, dann muss Vater endlich dafür sorgen, dass er einen passenden Mann für dich findet.«

Fiora lachte auf, weil Costanza fast wortwörtlich dasselbe vorbrachte, was Tante Piccarda zu ihrem Vater gesagt hatte. »Du klingst ja so, als wolltest du mich so schnell wie möglich aus dem Haus haben. Aber einer muss sich ja schließlich um unseren Vater kümmern.«

Costanza verdrehte die Augen. »Ach Kind, ich meine es doch nur gut mit dir. Du willst doch wohl keine alte Jungfer werden wie Tante Piccarda, die nur noch ans Essen denkt. Man muss seine besten Jahre nutzen und jung in die Ehe gehen. Dann fällt einem alles leicht, auch das Kinderkriegen. Lass dir das von mir gesagt sein. Ich weiß, wovon ich spreche.«

»Mit der Ehe ist es mir noch gar nicht so eilig«, erwiderte Fiora, auch wenn sie manchmal mit einem Gefühl der Bedrückung darüber nachdachte, wie es wohl wäre, wenn sie das Leben mit einem Mann teilte und Kinder hätte. Dann verspürte sie ein sehnsüchtiges Ziehen in ihrem Leib, das sie nicht zu deuten vermochte und das sie seltsam unruhig werden ließ. Aber wie konnte sie denn eine Ehe eingehen, ohne dafür das Handwerk der Goldschmiedekunst aufgeben zu müssen?

»Wir Frauen müssen nutzen, was der Schöpfer uns an Reizen geschenkt hat, bevor sie ihre Wirkung verlieren. Wenn du willst, bin ich gern bereit, ein gutes Wort für dich bei Filippo einzulegen, damit er schaut, was er für dich tun kann.« Dann fügte Costanza noch schnell hinzu: »Aber ob er auch etwas zu deiner Mitgift beisteuern wird, kann ich dir natürlich nicht versprechen.«

»Das ist lieb von dir, Costanza, und dein Angebot ehrt dich, aber noch möchte ich Vater nicht verlassen. Und damit wollen wir es gut sein lassen, Schwester«, sagte Fiora und bedankte sich noch einmal überschwänglich für den herrlichen Stoff und die beiden anderen Geschenke.

Costanza hatte es auf einmal sehr eilig, ihr Elternhaus zu verlassen. Sie wollte noch nicht einmal so lange warten, bis der Vater erwacht war.

»Ach, du glaubst ja gar nicht, was ich noch alles zu erledigen habe!«, klagte sie auf dem Weg zur Tür. »In einem so großen Haus wie dem unsrigen braucht man tausend Hände und Augen, sonst tanzt einem das Gesinde auf der Nase herum und plündert womöglich auch noch die Vorräte! Lass uns doch wieder einmal ein paar ruhige Stunden bei uns im Palazzo verbringen! Am besten kommst du mit Vater am Sonntag in vierzehn Tagen zum Essen zu uns. Dann ist Filippo von seiner Geschäftsreise nach Arezzo zurück, zu der er heute aufgebrochen ist. Wir haben dich schon so lange nicht mehr bei uns gesehen! Einverstanden?«

Fiora kam aus dem Staunen nicht heraus. Costanza hatte sie seit der Taufe des kleinen Giovanni nicht mehr in ihren Palazzo eingeladen und Fiora kannte auch den Grund dafür. Ihre Schwester schämte sich ihrer ärmlichen Verwandtschaft. Und nun das! Verblüfft nickte sie.

»Gut! Dann wäre das abgemacht. Grüß Vater von mir.« Und damit rauschte sie auch schon aus dem Haus. Zurück blieb der schwere Duft von Lavendel.

Verwirrt stand Fiora mitten im Laden. Sie wusste nicht, wie ihr geschehen war. Plötzlich schien es ihr, als hätte sie den seltsamen Besuch ihrer Schwester, deren zuckersüßes Gerede und die Geschenke nur geträumt. Aber sie lagen noch immer in der Werkstatt auf dem Tisch.

Was, in Gottes heiligem Namen, war nur plötzlich in ihre Schwester gefahren?
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Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichte Marcello die Ponte alle Mosse, die kurz vor dem Torhaus der Porta al Prato über den kanalisierten Mugnone führte. Hier befand sich eine der Grenzstationen, wo die Zollinspektoren der Kommune jeden kontrollierten, der in die Stadt wollte. Egal, ob man eine ganze Wagenladung Weinfässer oder auch nur ein einziges Huhn nach Florenz hineinbringen wollte, für alles musste man die beim Volk so verhasste gabella entrichten, die Torsteuer. Die Staatskasse der Republik war nach mehreren kostspieligen Kriegszügen so gut wie leer und der Hunger der Steuereintreiber nach neuen Abgaben wurde immer gieriger. Auch Marcello musste seinen Umhang lüften, um zu beweisen, dass er nicht versuchte, zollpflichtige Waren an der Kontrolle vorbei in die Stadt zu schmuggeln.

Die mit Hellebarden bewaffneten Wachsoldaten traten müde von einem Bein aufs andere, während sie ungeduldig darauf warteten, dass sie, wenn das letzte Licht des Tages verloschen war, endlich das schwere Bohlentor verrammeln und den Dienst der hoffentlich pünktlich eintreffenden Nachtwache überlassen konnten.

Während Marcello die breite Via del Prato hinunterging und sich dann nach links in Richtung der Piazza di Santa Maria Novella wandte, dachte er über das bittere Schicksal nach, das Silvio zu erleiden hatte. Trotz des frostigen Windes, der auch jetzt noch durch die Straßen fegte, hatten sie sich ordentlich ins Zeug gelegt, um auf dem Gelände für eine erste bescheidene Ordnung zu sorgen. Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen und trotzdem würde es noch lange dauern, bis es auf der Ziegelei annehmbar aussah und man mit dem Formen und Brennen von Ziegeln beginnen konnte.

Aber die üble Schufterei ließ sich ertragen, wenn man wusste, dass man am Abend in die Stadt zurückkehren, sich an einen reich gedeckten Tisch setzen und sich später in ein weiches Bett legen konnte. Nichts davon würde Silvio für lange Zeit vergönnt sein. Und er bedauerte seinen Neffen aufrichtig, dass dieser die Nächte in der abscheulichen Hütte der Ziegelei mit dem mundfaulen Saccente und dem einfältigen Gehilfen Pico verbringen musste. Diesmal hatte der Vater wahrlich kein Erbarmen mit seinem Enkelsohn gehabt.

Marcello hatte den Domplatz schon fast erreicht, als ihm siedend heiß einfiel, dass er Fiora versprochen hatte, noch heute die Brosche abzuholen. Er wusste, wie wichtig ihr das war. Schnell wandte er sich nach rechts in die Via Belli Sporti und schon bald hatte er die Straße der Metallhandwerker und die Goldschmiede von Emilio Bellisario erreicht.

Die Haustür war noch nicht verriegelt und so trat er unter dem hellen Ton der Türklingel in den kleinen Laden, in dem eine Öllampe brannte. Sogleich erschien Fiora aus der Werkstatt.

»Und ich dachte schon, du hättest doch keine Zeit gefunden, heute noch zu kommen«, sagte sie erleichtert.

»Ist doch Ehrensache, Fiora! Versprochen ist versprochen.«

Sie lächelte ihn dankbar an. Als oben eine Tür knarrte, rief sie schnell: »Es ist nur Marcello Fontana, Vater! Er kommt, um die Brosche abzuholen. Es wird nicht lange dauern. Danach bereite ich das Essen zu.«

»Sag ihm, er soll Grüße an seinen Vater ausrichten!«, rief der Goldschmied zurück.

»Das werde ich gern tun, Meister Emilio!«, antwortete Marcello laut. Dann hörte er, wie die Tür oben wieder geschlossen wurde.

»Ich hole deine Brosche«, sagte Fiora eifrig, huschte zurück in die Werkstatt und kam Augenblicke später mit einem kleinen Lederbeutel zurück. Sie öffnete die Verschnürung, holte die runde Silberbrosche von der Größe einer mittelgroßen Handfläche hervor und legte sie vor Marcello auf das weiche Filztuch. »Ich hoffe, sie gefällt dir und deiner Mutter.«

Marcello betrachtete das Schmuckstück und fuhr mit den Fingerspitzen vorsichtig über das filigrane Rankenwerk der Lilien, die in der Mitte ein hübsch geschwungenes C umschlossen. »Und ob sie mir gefällt, Fiora! Das ist eine wunderschöne Arbeit.«

Fiora strahlte übers ganze Gesicht. »Mein Vater wird sich freuen, Marcello.«

Er zögerte kurz. »Ich glaube, das wird nicht nötig sein.«

Sie runzelte die Stirn. »Warum denn nicht? Natürlich freut es ihn, wenn er hört, dass seine Kunden mit seiner Arbeit zufrieden sind. Das ist ihm sogar sehr wichtig.«

»Das mag sein, aber das Kompliment hat ja nicht er verdient, sondern du«, sagte er leise. »Du hast doch die Brosche angefertigt. Und ich muss sagen, sie ist dir wunderbar gelungen.«

Fiora erschrak und sah Marcello mit weit aufgerissenen Augen an, während es ihr kalt den Rücken hinunterlief. Sie musste schlucken, erst dann brachte sie ein Wort heraus. »Was … Was redest du denn da für … für einen Unsinn?«, stieß sie stockend hervor. »Wie kommst du auf die verrückte Idee, ich könnte so etwas angefertigt haben. Ich bin doch nur …«

»Du brauchst keine Angst zu haben, Fiora!«, fiel er ihr ins Wort, griff nach ihrer Hand und drückte sie beruhigend. »Das Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Von mir wird niemand erfahren, dass nicht dein Vater die Werkstatt betreibt, sondern du.«

Fassungslos starrte sie ihn an. Sie mochte einfach nicht glauben, dass ihr so wachsam gehütetes Geheimnis gelüftet worden war. Sofort hatte sie wieder das Bild mit der abgehackten Hand vor Augen. Schreckensgedanken wirbelten durch ihren Kopf. Wie konnte es sein, dass er von ihrem verbotenen Tun wusste? Die Knie wurden ihr weich, als hätte sie ein Schwindelanfall, und Halt suchend hielt sie sich mit der anderen Hand an der Tischplatte fest. Übelkeit stieg ihr in die Kehle.

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Marcello und drückte ihre Hand noch fester. Er erkannte die Angst in ihren Augen und das versetzte ihm einen schmerzhaften Stich ins Herz. Er wünschte, er hätte sich nicht dazu hinreißen lassen, ihr sein Wissen zu offenbaren. Aber zu groß war sein Wunsch gewesen, ihr zu sagen, für wie tapfer er sie hielt und dass sie ihrem Vater mit ihrer Goldschmiedekunst alle Ehre machte. »Fiora?«

Ihr Herz raste und in ihren Ohren rauschte es, während sie ihn mit flackerndem, angsterfülltem Blick ansah. Ihr war, als käme seine Stimme aus einem dichten Nebel.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Fiora!«, wiederholte er leise mit eindringlicher Stimme. »Mach dir, um Gottes willen, keine Sorgen! Ich werde schweigen wie ein Grab. Die Gilde wird nichts davon erfahren und auch sonst niemand! Niemals wird ein Wort über meine Lippen kommen, dass du heimlich für deinen Vater die Goldschmiedekunst ausübst. Du kannst dich auf mich verlassen, so wie du es schon mehr als ein halbes Jahr lang tun konntest, auch wenn du nichts davon geahnt hast.«

Allmählich drangen seine Worte zu ihr durch und das kalte Entsetzen verlor die würgende Kraft, die sich ihr um die Kehle gelegt hatte.

»Wie … Wie kannst du … kannst du schon so lange davon wissen?«, stammelte sie ungläubig. »Das ist doch gar nicht möglich! Ich habe immer so gut aufgepasst, dass niemand etwas merkt!«

Marcello atmete auf, als er sah, dass sie ihren ersten Schrecken überwunden hatte und ihm nun richtig zuhörte. »Ich bin dir durch einen Zufall auf die Schliche gekommen«, begann er. »Und zwar im vergangenen Sommer. Es war ein heißer Augusttag. Ich kam zufällig drüben an unserem alten Wohnhaus vorbei und plötzlich hatte ich die Idee, ich könnte mich in dem Haus, in dem wir so lange gewohnt haben, noch einmal umsehen. Es hat mich traurig gestimmt, unser früheres Heim so heruntergekommen vorzufinden. All der Bauschutt, der da herumliegt, die halb eingerissenen Zwischenwände und der abgeschlagene Putz oben im großen Raum, den früher einmal ein wunderschönes Fresko geschmückt hat …«

»Ja, aber wie …«

»Warte! Ich bin dann hinuntergegangen, in den Garten, in dem wir so viele Stunden miteinander verbracht haben. Da war alles noch so gepflegt wie eh und je. Ich wollte schon wieder zurück auf die Straße, als mir plötzlich die geschlossenen Schlagläden vor den Fenstern eurer Werkstatt auffielen. Und das kam mir dann doch sehr merkwürdig vor, zumal es ein heißer und sonniger Tag war. Ich weiß ja, dass dein Vater viel Licht und Luft für seine Arbeit braucht, vor allem wenn er am Schmelzofen zu tun hat.«

Fiora stieß einen Seufzer aus. Natürlich! Die Fensterläden! Das war von Anfang an der Schwachpunkt in ihrem gefährlichen Versteckspiel gewesen! Aber wie hätte sie denn ahnen können, dass sich einer ihrer einstigen Hinterhofnachbarn noch einmal in der Ruine umsehen würde?

»Im ersten Augenblick habe ich befürchtet, dass deinem Vater irgendetwas zugestoßen sein könnte und die geschlossenen Schlagläden womöglich ein Hinweis auf einen Trauerfall in eurem Haus wären«, erzählte Marcello. »Aber dann hörte ich das vertraute Hämmern. Und da bin ich neugierig geworden und habe durch den Spalt zwischen den Fensterläden in die Werkstatt gelugt. Tja, und da habe ich dich auf der Werkbank sitzen sehen, wie du ein Silberblech mit einem Treibhammer bearbeitet hast. Ich habe meinen Augen nicht trauen wollen und gedacht, du übst heimlich ein wenig, während dein Vater aus dem Haus ist. Aber dann tauchte er auf, sah dir aufmerksam beim Treiben zu und erteilte dir wohl auch einige Ratschläge, wie ich seinen Gesten entnahm. Um ganz sicher zu sein, habe ich mich in den nächsten Wochen mehrmals an eure Fenster geschlichen und jedes Mal bot sich mir dasselbe Bild. Von da an wusste ich, dass er dich in seiner Kunst ausgebildet hat.«

»Gütiger Gott!«, flüsterte Fiora.

»Als ich dann die Brosche bei euch in Auftrag gab, fiel mir noch etwas auf«, fügte Marcello hinzu. »Da hast nämlich du die Zeichnung angefertigt, weil dein Vater angeblich einen Krampf in der Hand hatte. In diesem Augenblick kam der Verdacht in mir auf, dass es einen gewichtigen Grund geben müsse, warum er sich über das strenge Gebot der Gilde hinweggesetzt und dich in seinem Handwerk ausgebildet hat. Ist vielleicht etwas mit seinen Augen, Fiora?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es sind seine Hände. Sie zittern oft so stark, dass er weder Gravierstichel noch Treibhämmer oder Punzen sicher führen kann«, verriet sie ihm, denn nun konnte er auch den Rest ihres Geheimnisses erfahren. »Wenn man es nicht weiß, fällt es kaum auf, zumal er es geschickt zu verbergen weiß und ich ein Elixier gefunden habe, das dieses Zittern für kurze Zeit lindert.«

»Das muss ein schwerer Schlag für ihn gewesen sein.«

Fiora nickte. »Es begann schon kurz nach Mutters Tod. Anfangs überfiel ihn dieses Zittern nur ab und zu, doch dann trat es immer öfter auf. Eines Tages dann war er völlig verzweifelt, weil er eine ganze einfache Gravur nicht mehr zustande brachte. Vier Mal hintereinander! Da habe ich ihn überredet, es mich machen zu lassen. Und so kam eins zum andern. Schließlich hat er eingewilligt, mich in allem zu unterrichten, was ein Goldschmied wissen und können muss. Gottlob hatte ich mich ja schon immer gern bei ihm in der Werkstatt herumgetrieben, ihm und seinen Lehrlingen bei der Arbeit zugeschaut und mir alles eingeprägt. Von da an ging es dann sehr schnell, sodass ich bald immer mehr Arbeiten übernehmen konnte. Und seit gut einem Jahr ist jedes Teil, das aus der Werkstatt kommt, von mir gefertigt. So, jetzt weißt du alles.« Sie schluckte. »Jetzt hast du uns in der Hand …«

»Nein, das habe ich nicht«, erwiderte Marcello ernst. Plötzlich lächelte er. Noch immer hielt er ihre Hand. »Ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich schweigen werde. Und auf mein Wort ist Verlass wie auf das Amen in der Kirche. Das schwöre ich dir beim Kreuz unseres Erlösers und bei allem, was mir sonst noch heilig ist.«

»Dem Himmel sei gedankt und dir natürlich auch!«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung. »Das werde ich dir niemals vergelten können.«

Er schmunzelte. »Sei nicht so voreilig.«

Fiora zog ihre Hand zurück. Was meinte er damit? Hatte sie doch etwas zu befürchten? »Willst du, dass ich dir die Brosche umsonst …?«, fragte sie beklommen.

Betroffen sah er sie an. »Willst du mich beleidigen?«, fragte er gekränkt. »So gut müsstest du mich doch kennen, dass ich an so etwas Gemeines nicht einmal denken würde! Natürlich will ich bezahlen für die Brosche! Ich bin doch kein ehrloser Lump!«

Fiora wurde rot im Gesicht. »Verzeih mir, Marcello. Ich weiß auch nicht, was da eben in mich gefahren ist«, murmelte sie beschämt. »Ich bin noch ganz durcheinander, dass mein Geheimnis keines mehr ist. Und die Angst …«

»Ich kann ja verstehen, dass du aufgewühlt bist«, beruhigte er sie. Um nichts auf der Welt wollte er ihr das Leben noch schwerer machen, als es jetzt schon war. Die Angst vor Entlarvung und schwerer Strafe durch die Gilde lastete ohnehin schon schwer auf ihr. »Aber mir würde gefallen, wenn du mich gelegentlich zuschauen ließest, während du an einem Schmuckstück arbeitest. Das interessiert mich sehr.«

Fiora brachte sogar ein Lächeln zustande, in dem sich Freude, aber auch Stolz zeigten. »Das möchtest du wirklich?«

»Wenn ich es doch sage! Es würde mich brennend interessieren. Man kann ja nicht alle Tage einer Goldschmiedin bei der Arbeit zusehen, nicht wahr?«, sagte er und zwinkerte ihr zu.

»Dann soll es so sein, Marcello.« Jetzt strahlte sie ihn an.

»Nun will ich dir aber die Brosche bezahlen, so wie wir es ausgemacht haben, damit du endlich das Essen für euch zubereiten kannst«, sagte er und zog seine Geldbörse hervor.

»Gott segne dich für dein Schweigen und für deinen Beistand, Marcello!«, sagte Fiora zum Abschied. Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen.

Er lächelte ihr noch einmal zu und trat dann beschwingt hinaus in die frostige Winternacht, die ihm auf einmal gar nicht mehr so kalt, dunkel und unfreundlich vorkam.
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Über Nacht war Schnee in zarten Flocken auf Mailand herabgerieselt und am Morgen sahen die Dächer und Turmspitzen der Stadt aus, als wären sie mit feinstem Puderzucker bestreut worden. Man schrieb den 6. Januar, den Festtag der Heiligen Drei Könige.

Oben im Schloss rekelte sich Cicco Simonetta wohlig im prunkvollen Himmelbett, in dem Galeazzo Maria Sforza so manch stürmische Liebesnacht verbracht hatte. Es kam ihm noch immer unwirklich vor, dass sein Herr tot war, niedergestochen wie ein tollwütiger Hund, und dann auch noch an einem ähnlich hohen Feiertag wie dem heutigen.

Eine seiner ersten Handlungen nach der Ermordung des Herzogs war gewesen, von seiner Kanzlerresidenz in die nahe Zitadelle umzuziehen und sich dort in den herzoglichen Gemächern einzurichten. Auch wenn es seiner ausgeprägten Eitelkeit schmeichelte, nun selbst hier zu residieren, entsprach sein Handeln allerdings mehr politischer Notwendigkeit als persönlicher Geltungssucht. Für all diejenigen, die sich mit dem Gedanken trugen, nach der Macht im Herzogtum zu greifen, sollte es ein unmissverständliches Zeichen sein, dass dieser Weg nur über ihn und niemals ohne ihn zu beschreiten war. Die Witwe Bona von Savoyen hatte diesen Schritt sogleich gutgeheißen, wobei ihre Zustimmung von vornherein außer Frage gestanden hatte. Diese einfältige Person, die von Politik keinen blassen Schimmer hatte, dachte nach dem gewaltsamen Tod ihres Mannes voller Angst daran, welche Gefahren und Schicksalsschläge ihr und ihren unmündigen Kindern drohten. Schließlich war noch nicht abzusehen, wer in dem Ringen um die Macht im Herzogtum die Oberhand behalten würde. In der Hoffnung, dass es ihm, Cicco Simonetta, dank seines jahrzehntelangen politischen Geschicks und seinen intimen Kenntnissen der heimlichen Machtspiele gelingen würde, die Nachfolge für ihre Söhne zu sichern, hatte sie sich ihm willig in die Hand gegeben und setzte ihre Unterschrift unter jedes Papier, das er ihr vorlegte. Das Einzige, was sie sonst noch zu interessieren schien, war die männliche Kraft und Ausdauer ihres Dieners Antonio Tassino, mit dem sie neuerdings unverhohlen das Bett teilte.

Während der Kammerdiener Bernardino und seine Gehilfen im Gemach schon emsig beschäftigt waren, dachte Cicco Simonetta über die schwierige Lage nach, die er zu meistern hatte, wenn er die Macht für sich sichern und seinen Kopf retten wollte.

Was die Köpfe der drei Attentäter betraf, so steckte in denen gottlob schon längst kein Leben mehr. Die beiden flüchtigen Meuchelmörder, die im Tumult der Menge hatten entkommen können, waren rasch gefasst worden. Auf deren Spur hatte sie der Diener Franzone gebracht. Der Dummkopf hatte sich durch seine Beinkleider verraten, die die Farben der Lampugnani trugen. Auf der Folter hatte er im Handumdrehen verraten, wo die Gesuchten sich versteckt hielten. Alle drei waren im Morgengrauen des 2. Januar vor dem Castello aufs Rad gebunden worden. Dann waren sie auf grausamste Weise quälend langsam in Stücke gerissen worden. Teile ihrer Körper hatte man später an die sieben Stadttore genagelt oder tagelang durch die Straßen von Mailand geschleift, bevor man sie den Schweinen zum Fraß vorgeworfen hatte. Die Bluthände der Mörder waren an eine Säule genagelt und verbrannt worden, während man die Köpfe zur Abschreckung auf Lanzen gespießt hatte und am Glockenturm des Broletto noch immer zur Schau stellte. Jetzt warteten noch acht Männer, die mit den Verschwörern gemeinsame Sache gemacht hatten, auf ihre Hinrichtung. In zwei Tagen würde man sie hängen.

So weit, so gut. Nun galt es für ihn, seine Karten verdeckt zu halten, geschickt zu täuschen und seine Trümpfe zur rechten Zeit auszuspielen. Von seinen Spitzeln, die schon seit der Regentschaft von Herzog Francesco in großer Zahl überall im Herzogtum selbst und darüber hinaus für ihn arbeiteten, war ihm unverzüglich zugetragen worden, dass schon bald mit dem Eintreffen von Galeazzos Brüdern Sforza Maria und Ludovico zu rechnen sei. Kaum war ihnen die Nachricht vom Tod ihres missliebigen Bruders zu Ohren gekommen, hatten sie auch schon mit einer Schar bewaffneter Gefolgsleute den Ort ihrer Verbannung in Frankreich verlassen und sich eiligst auf den Weg nach Mailand begeben.

»Aber die Eile wird euch nicht viel Nutzen bringen, ihr durchtriebene Brut!«, murmelte Cicco Simonetta mit grimmiger Genugtuung vor sich hin. Galeazzo hatte schon recht daran getan, die beiden ins ferne Exil zu schicken. Und auch er war gewappnet. »Wartet nur ab, was euch erwartet, wenn ihr glaubt, ihr könnt mit eurer Waffenbande hier ins Schloss einfallen! Ihr werdet euer blaues Wunder erleben!«

Er war also vorbereitet und hatte Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Manche davon würden offensichtlich sein, andere blieben besser sein Geheimnis. Nicht von ungefähr nannte man ihn den Fuchs von Mailand. Und wenn sie glaubten, sie könnten ihm das Heft aus der Hand nehmen und sich auf den Thron setzen, dann irrten sie sich gewaltig.

Aber bevor es zur unvermeidlichen Konfrontation mit ihnen kam, musste er die Zeit nutzen. Es galt, durch fleißige Korrespondenz und Entsendung von Botschaftern die Gunst und die Unterstützung von Lorenzo de’ Medici und damit von Florenz zu sichern. Aber die politische Klugheit gebot es, nicht alles auf diese eine Karte zu setzen, sondern sich auch des militärischen Beistandes von Herzog Federico da Montefeltro zu versichern.

Der Mann war ein gefürchteter Condottiere, und wenn es ihm, Cicco Simonetta, gelang, ihn für einen Beistandspakt zu gewinnen und zur Entsendung von Söldnern zu bewegen, dann würden Galeazzos Brüder nie und nimmer wagen, offen gegen ihn anzutreten. Doch das war nicht ungefährlich, denn zwischen den Medici und dem Herzog von Urbino gab es seit einiger Zeit böses Blut. Er durfte den Herzog also nicht allzu offen umwerben, weil er damit Florenz vor den Kopf stoßen könnte, und die Medici könnten dann geneigt sein, sich hinter seinem Rücken für Sforza Maria und Ludovico stark zu machen. Das könnte ihn Kopf und Kragen kosten. Mit dem mächtigen Verbündeten Venedig hatte Lorenzo schließlich eine gefährliche Trumpfkarte im Spiel.

Zudem hatte er erfahren, dass Lorenzo seine beiden Condottieri Giovanni Bentivoglio und Gualterotto da Vernio angewiesen hatte, sich mit ihren Truppen marschbereit zu halten. Er betrieb die Staatsgeschäfte schon lange genug, um zu wissen, was all die blumigen Beteuerungen von tiefer Verbundenheit und Treue in den Schreiben wert waren und dass jeder mit gezinkten Karten spielte, wenn es um seine Machtinteressen ging. Deshalb durfte ihm jetzt kein Fehler unterlaufen!

Gerade hatte er sich mit Bernardinos Hilfe angekleidet, als sein Leibwächter Corto ihm trotz der frühen Morgenstunde einen Besucher meldete. Und es war eine höchst unerfreuliche Überraschung, als er hörte, wer ihn so dringend zu sprechen wünschte: Galeazzos ältester Cousin Roberto da Sanseverino.

»Der hat mir gerade noch gefehlt! Wie passend an Epiphanias!«, knurrte Cicco Simonetta. »Er soll warten. Das wird ihn hoffentlich ein wenig abkühlen!«

Aber daran glaubte er nicht wirklich. Roberto da Sanseverino war ein rechter Rüpel von aufbrausendem Wesen und großspurigem Auftreten. Aber er war auch ein verteufelt fähiger und furchtloser Condottiere, der so manch erbitterte Schlacht geschlagen und unter den Sforza stets eine wichtige Rolle gespielt hatte. Da lag es auf der Hand, dass auch er ein gewichtiges Wort mitreden wollte. Vermutlich hatte er von irgendeinem hohen Magistrat erfahren, dass der Kanzler für diesen Tag die erste Sitzung des Geheimen Senates anberaumt hatte, in dessen Händen seit dem 30. Dezember offiziell die Regierungsgewalt über das Herzogtum lag – natürlich unter seiner, Cicco Simonettas, Führung.

Und er hatte sich nicht getäuscht. Als er sich schließlich in das Empfangszimmer bequemte, sah er sich einem aufgebrachten Roberto da Sanseverino gegenüber. Der fünfzigjährige Hüne ging mit schepperndem Schwertgehänge und klirrenden Sporen an den schmutzstarrenden Stiefeln ruhelos hin und her.

»Tod und Teufel, die Zeit, die Ihr mich habt warten lassen, reicht aus, um eine verdammte Stadt einzunehmen!«, polterte er sogleich los. Dabei schlug er seinen mit rot-goldenen Fäden durchwirkten Umhang aus nachtschwarzem Samt zur Seite und legte seine Hand herausfordernd auf den Griff seines reich verzierten Schwertes. »Glaubt Ihr vielleicht, ich hätte nichts Besseres zu tun, als auf Euch zu warten?«

Cicco Simonetta hob entschuldigend die Hände. »Es tut mir außerordentlich leid, dass ich Euch warten lassen musste, aber dringende Geschäfte …«

»Zum Teufel, lassen wir das Geschwafel, Kanzler, und kommen wir gleich zur Sache!«, unterbrach er ihn grob.

»Mir soll es recht sein, Condottiere. Also sagt, was mir die Ehre Eures so frühmorgendlichen Besuches verschafft«, erwiderte Simonetta mit unbeirrt verbindlichem Ton und deutete einladend auf zwei bequeme Lehnstühle am Fenster.

Roberto da Sanseverino schenkte ihm einen verärgerten Blick, als hätte der Kanzler ihm gerade unterstellt, er sei gebrechlich und müsse sich setzen. »Ich will eine condotta!«, verlangte er geradeheraus.

Simonetta lächelte ihn an. »Aber mein Bester, Ihr habt doch schon einen Vertrag als Condottiere!«, hielt er Sanseverino scheinbar verwundert vor, obwohl er ahnte, worum es dem Haudegen in Wirklichkeit ging. Sein letzter Vertrag als Söldnerführer war nicht das Papier wert gewesen, auf dem er geschrieben stand, weil es zwischen ihm und Herzog Galeazzo zu heftigen Unstimmigkeiten gekommen war und Sanseverino sein Heerlager deshalb grollend in die Nähe von Bologna verlegt hatte.

Das von Narben durchfurchte Gesicht mit den scharfen Zügen eines Raubvogels wurde noch grimmiger. »Kommt mir nicht mit diesen Albernheiten, Kanzler! Ihr wisst genau, dass meine letzte Condotta einen stinkenden Fliegendreck wert war. Aber der Wind hat sich gedreht! Und dieser Wind kann Euch höllisch scharf ins Gesicht fegen, wenn ich nicht meinen gerechten Anteil an dem bekomme, was hier verteilt wird!«

»Und wie hoch schätzt Ihr Euren gerechten Anteil ein?«, fragte Simonetta mit feinem Spott, den der Condottiere jedoch nicht heraushörte.

»Ich will genau so eine Condotta wie das Einauge Montefeltro!«

Simonetta zog die Brauen hoch. »Ihr wollt vierzigtausend Goldstücke? Alle Achtung, Ihr wollt Euch also tatsächlich in die erste Reihe der Condottieri vorkämpfen, zumindest was den Sold anbelangt.«

Sanseverino schnaubte verächtlich. »Haltet mich nicht für dumm, Simonetta! Florenz hat ihm das letzte Mal sechzigtausend Florin gezahlt. Und die will ich auch.«

Am liebsten hätte der Kanzler ihn rundheraus gefragt, ob er unter einem Anfall von Größenwahn leide. Aber das verkniff er sich. Es gab andere Mittel und Wege, ihn auf seine rechte Größe zurechtzustutzen. »Nun, wie Ihr Euch denken könnt, bin ich als Kanzler nicht befugt, Euch eine so gewaltige Summe zuzusagen. Darüber wird der Geheime Senat zu befinden haben.«

»Zum Teufel, das wird er auch!«, blaffte Sanseverino. »Und ich rate Euch, mir dabei den Rücken zu stärken!«

»Ich werde tun, was in meiner Macht steht«, gab Simonetta ausweichend zur Antwort.

»Ja, immer vage bleiben und aalglatt taktieren, darauf versteht Ihr Euch!«, knurrte der Condottiere übellaunig.

Der Kanzler lächelte kühl. »Jeder tut, was er am besten beherrscht.«

»Und Ihr scheint zudem noch der Meinung zu sein, dass Ihr nun, da Herzog Galeazzo tot ist, ein Anrecht darauf habt, Euch hier in dessen Gemächern breitzumachen!« Sanseverino baute sich drohend vor ihm auf.

Simonetta wusste nur zu gut, was dem Grobian durch den Kopf ging, dass er nur ein einfacher Mann aus Kalabrien war, der es zwar vom einfachen Schreiber zum Kanzler gebracht hatte, der in diesen Räumen aber nichts zu suchen hatte. Roberto da Sanseverino hatte ihn nie gemocht, ganz abgesehen davon, dass er für jeden Tintenkleckser, wie er Männer wie Simonetta zu bezeichnen pflegte, nur Verachtung übrig hatte. Aber das kümmerte den Kanzler nicht. Es würde sich schon noch zeigen, wer am längeren Hebel saß.

Deshalb erwiderte er unbeeindruckt: »Es geschah auf ausdrücklichen Wunsch der Herzogin und ausschließlich aus Sicherheitsgründen, mein verehrter Condottiere!«

»Steckt Euch den Verehrten sonst wohin!«, bellte der Söldnerführer. »Denkt lieber daran, dass Ihr nachher, in der Sitzung des Geheimen Senates, meine Forderungen mit Nachdruck unterstützt!« Mit klirrenden Sporen stiefelte er aus dem Zimmer.

 

Simonetta dachte jedoch nicht daran, dem Condottiere beizustehen. Er ließ ihn leer ausgehen, indem er vorher einige wichtige Senatsmitglieder, die er auf seiner Seite wusste, auf Sanseverinos Forderungen vorbereitete. Dabei betonte er immer wieder, dass der Geheime Senat sich einer derart maßlosen und unverschämten Forderung nicht beugen dürfe. Und dieser Meinung schloss sich dann auch die Mehrheit an.

Sanseverino empörte sich über die Verweigerung und wurde einmal mehr seinem Ruf als Grobian und Rüpel gerecht. Sein Auftritt vor dem Geheimen Senat verlief denn auch laut und hitzig. Aber es fruchtete nichts. Die Senatoren blieben hart.

Mit hochrotem Kopf gab Sanseverino schließlich auf. »Ich denke nicht daran, meine Zeit mit solch lächerlichem Debattieren zu vertrödeln!«, brüllte er und stürmte zur Tür. »Aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen! Ich werde mir holen, was mir zusteht!« Mit dieser Drohung stürzte er aus dem Raum und warf die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu.

 

Zurück in seinen Gemächern, rief Simonetta seinen ältesten Sohn Gian Giacomo zu sich, der ihm als Sekretär diente. Es gab viel zu tun, um die Räder in seinem Sinne rollen zu lassen. Der Streit mit Roberto da Sanseverino musste aus der Welt geschafft werden, weil der Condottiere ein guter Freund der Medici war. »Treib irgendwo vier Falken von edler Zucht auf, egal, zu welchem Preis. Die möchte ich schnellstmöglich an Lorenzo de’ Medici schicken, natürlich mit einem bewegenden Treuebrief.« Er lächelte spöttisch. »Und besorg auch ein ähnlich kostbares Geschenk für Montefeltro. Du weißt, auf einem Bein steht man schlecht.«

»Ich werde mich sofort darum kümmern, Vater.« Als Simonetta wieder allein war, wich die heitere Miene von seinem Gesicht. Zwar hatte er im Geheimen Senat über den Condottiere gesiegt, aber dessen Drohung durfte er nicht auf die leichte Schulter nehmen. Er besaß eine feine Witterung für Gefahren, und wenn sie ihn auch diesmal nicht täuschte, dann lag schon wieder ein Mord in der Luft.


12

Mit gemischten Gefühlen machte sich Fiora am vereinbarten Sonntag zur mittäglichen Stunde auf den Weg in den im Osten gelegenen Stadtteil San Pier Scheraggio, wo ihre Schwester wohnte. Dass ihr Besuch bei Costanza und deren Mann keine übermäßig vergnügliche Angelegenheit sein würde, wusste sie von vornherein. Ganz abgesehen davon, dass sie sich im Palazzo der Sabatelli stets wie die arme Verwandte behandelt fühlte, der man dann und wann mit einer üppigen Mahlzeit huldvoll etwas Gutes angedeihen ließ, gab es bei Tisch nur einen, der das Wort führte, und das war ihr Schwager. Filippo Sabatelli hörte sich gern selbst reden, mit Vorliebe über seine erfolgreichen Geschäfte und seine einflussreichen Freunde.

Deshalb würde sie auch diesmal wieder seine selbstgefälligen Monologe über sich ergehen lassen müssen, zu denen Costanza hin und wieder ein affektiert erstauntes »Oh, was Ihr nicht sagt!« oder ein bewunderndes »Wie trefflich Ihr das durchdacht habt, Filippo!« beisteuern würde.

Nein, ein Vergnügen erwartete sie ganz und gar nicht. Aber dass Costanzas Einladung diesmal nicht aus einer Laune gnädigen Wohlwollens oder aus dem plötzlich erwachten Wunsch nach schwesterlicher Gesellschaft heraus erfolgt war, lag für Fiora auf der Hand. Sie wollte irgendetwas damit bezwecken, das hatten ihr die teuren Geschenke verraten. Und es interessierte sie brennend, worum es sich dabei handeln mochte.

Als sie über den Kornmarkt bei Or San Michele ging, hörte sie im Vorbeigehen, wie ein städtischer Herold die Beschreibung eines entlaufenen Sklaven und die auf seine Ergreifung ausgesetzte Belohnung verlas.

Solche Vorfälle ereigneten sich nicht oft in der Stadt, denn Sklaven waren zumeist deutlich an ihren Narben zu erkennen, die sie an Händen oder Armen trugen, manchmal auch im Gesicht. Die Sklavenhändler in Genua und Venedig, die in Italien das einträgliche Geschäft mit Tscherkessen, Griechen, Türken und Schwarzafrikanern beherrschten, kennzeichneten ihre menschliche Ware vor dem Verkauf mit Brandzeichen oder Schnittmarkierungen. Wer seinem Herrn entfloh und aufgegriffen wurde, dem drohte eine schwere Strafe, bis hin zum Abhacken der rechten Hand, wenn sich der entflohene Sklave in den Augen der Obrigkeit des Diebstahls schuldig gemacht hatte.

Fiora bedauerte das Schicksal dieser armen Menschen. Seit sie ein Kind war, wusste sie, dass es viele Sklaven in der Stadt gab. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass das mit der Pest zusammenhing, die Mitte des vergangenen Jahrhunderts1 zum ersten Mal in Italien ausgebrochen war und in manchen Städten und Landstrichen fast die Hälfte der Bevölkerung dahingerafft hatte. Dadurch fehlte es an Bediensteten und diese Lücke füllte man mit Sklaven. Fiora verstand nicht, warum die Kirche damals die Haltung von Sklaven heidnischer Herkunft ausdrücklich erlaubt hatte, selbst wenn diese sich später taufen ließen, und dass sich nicht nur die Reichen, sondern sogar Priester und Klöster versklavte Bedienstete hielten.

Nun, das waren Angelegenheiten für die gelehrten Köpfe der heiligen Mutter Kirche und der Priorenschaft. Über deren Entscheidungen hatte jemand wie sie nicht zu urteilen.

Bald hatte sie die Via della Vigna Vecchia erreicht, wo der kleine Palazzo der Sabetelli ein Eckgrundstück mit Blick auf die gegenüberliegende Kirche San Simone einnahm.

Ein Diener, dessen hässliche Brandnarbe auf dem rechten Handrücken sie sofort an den Herold auf dem Kornmarkt erinnerte, ließ sie herein. Auch die Sabetelli besaßen mehrere Sklaven, über deren angebliche Faulheit und Unzuverlässigkeit sie ihre Schwester und ihren Schwager mehr als einmal hatte klagen hören. Sie nannten sie geringschätzig domestici hostes, Feinde im eigenen Haus.

»Warum bist du ohne Vater gekommen?«, fragte Costanza sie verärgert. Sie war wie stets in edelstes Seidentuch gewandet. »Ich habe doch ausdrücklich euch beide eingeladen!«

»Es tut mir leid, Schwester, aber Vater fühlt sich nicht gut«, sagte Fiora, und das war nicht einmal gelogen. »Es zieht ihm böse in den Knochen, was wohl am nasskalten Wetter liegt. Aber ich soll dir und Filippo Dank sagen und euch Grüße bestellen.«

Costanza verzog den Mund, zuckte dann aber mit den Schultern. »Vielleicht ist es gar nicht mal so schlecht. So können wir frei von der Leber weg reden, Schwester, bevor das Essen aufgetragen wird«, sagte sie. Auf einmal war sie richtig aufgekratzt. Sie legte ihrer Schwester den Arm um die Schulter und führte sie in ihr Gemach. »Vater scheint mir in letzter Zeit richtig alt geworden zu sein. Hast du nicht auch den Eindruck?«

Fiora fragte sich, wann und wodurch ihre Schwester diesen Eindruck gewonnen haben wollte, hatte sie den Vater doch vor fünf, wenn nicht gar sechs Monaten zum letzten Mal gesehen. »Findest du? Auf mich wirkt er immer noch sehr rüstig. Und dass er mehr Ruhe braucht, kann ja nicht verwundern, denn er ist natürlich nicht mehr der Jüngste. Aber für sein Alter …«

»Richtig!«, unterbrach Costanza sie. »In seinem Alter muss er sich allmählich Gedanken über den Lebensabend machen. Er hat gut daran getan, dass er schon seit Jahren keinen neuen Lehrling mehr ins Haus genommen hat. Das wird es ihm leichter machen, jemanden zu finden, der die Goldschmiede und das Haus übernehmen möchte.«

Fiora machte ein verblüfftes Gesicht. »Ich wüsste nicht, dass er sich darüber ernsthaft Gedanken macht.«

»Das sollte er aber! Er darf nicht mehr zu lange warten, Fiora! Machen wir uns doch nichts vor! Seit Mutter tot ist, geht es bergab mit seinem Gewerbe. Glaub nicht, ich wüsste das nicht. Ich habe mich umgehört. Vater genießt zwar immer noch einen recht guten Ruf, aber viel wird bei ihm nicht mehr in Arbeit gegeben.«

»Ja, aber …«, setzte Fiora zu einem Einwand an.

Costanza redete jedoch weiter. »Er hat es wirklich verdient, sich allmählich aufs Altenteil zu setzen und die Früchte eines langen Arbeitsleben in Ruhe zu genießen.«

»Und wie soll dieses Altenteil aussehen, wenn er nichts mehr verdient?«, hielt Fiora ihr verwundert vor.

Costanza lächelte sie an. »Wir sind doch auch noch da und ich weiß, was ich Vater schuldig bin, schließlich hat er mich so reich ausgestattet. Wir haben Platz genug und können ihm ein hübsches Zimmer einrichten. Bei uns wird es ihm gut gehen.«

»Ich weiß nicht, ob ihm das gefällt«, erwiderte Fiora vorsichtig, wollte sie doch nicht gleich damit herausplatzen, dass ihr Vater eines ganz bestimmt nicht wollte, nämlich sein Gnadenbrot unter dem Dach seines Schwiegersohnes zu essen. Allein die Vorstellung war ihm ein Gräuel.

Ihre Schwester lachte und machte eine wegwerfende Geste. »Ach was, es wird ihm schon gefallen, nicht mehr unter dem Joch der täglichen Arbeit zu stehen. Du musst es ihm nur schmackhaft machen. Und du willst doch wohl auch, dass er sich nicht mehr plagen und jedem kleinen Auftrag nachjagen muss, nicht wahr?«

Wenn du wüsstest!, dachte Fiora. Mit den Aufträgen wird es schon wieder besser werden, wenn ich erst noch mehr Erfahrung habe. Das hat selbst Vater gesagt!

Costanza wartete gar nicht erst eine Antwort ab, sondern setzte Fioras Zustimmung voraus. »Na, siehst du! Und wenn Vater zu uns kommt, wird er durch den Verkauf des Hauses und der Werkstatt mit allen Gerätschaften seines Gewerbes bestimmt eine hübsche Summe erzielen«, sprudelte es nur so aus ihr hervor. »Filippo meint, dass er mit vierhundert Florin rechnen kann, und mit ein bisschen Geschick kann man vielleicht sogar fünfhundert herausholen. Darum wird er sich natürlich kümmern. Ich glaube, er hat schon einen Interessenten im Auge. Dem wird er ordentlich die Daumenschrauben ansetzen, damit eine möglichst hohe Summe dabei herauskommt!«

»Ihr scheint ja alles schon sehr genau durchdacht zu haben«, sagte Fiora verblüfft.

Costanza wertete das als Kompliment und lächelte geschmeichelt. »So muss es doch auch sein. ›Kluge Planung ist der halbe Erfolg‹, sagt Filippo immer. Und auf solche Geschäfte versteht er sich, sonst wäre er nicht da, wo er heute ist, obwohl er als jüngerer Sohn von seinem Vater längst nicht so viel geerbt hat wie sein älterer Bruder«, sagte sie stolz. »Und jetzt stell dir einmal vor, was das für dich bedeutet. Bei einer Mitgift von vierhundert oder fünfhundert Florin, die Filippo vielleicht noch etwas aufstocken kann, wird sich bestimmt ein netter Handwerker mit einem recht einträglichen Gewerbe finden lassen. Das wird Filippo dann auch gleich in die Hand nehmen. Es sei denn, du überlegst es dir doch noch einmal und ziehst ein Leben im Kloster vor. Ich bin noch immer davon überzeugt, dass es deine Bestimmung ist, den Schleier zu nehmen, Schwesterherz!«

Fiora war froh, dass sie darauf nicht antworten musste, klopfte doch in diesem Augenblick jemand an die Tür. Eine Dienerin kam herein und meldete, dass die Herrin und ihr Besuch bei Tisch erwartet würden.

»Wir reden gleich mit Filippo weiter«, sagte Costanza und zwinkerte ihrer Schwester verschwörerisch zu, als wären sie sich schon einig geworden.

Die muntere Stimmung ihrer Schwester erhielt jedoch einen Dämpfer, als sie beim Eintreten in das Speisezimmer bemerkte, dass ganz unerwartet noch ein weiterer Gast an ihrer Tafel sitzen würde. Damit war an ein Gespräch über ihre Familienangelegenheiten nicht zu denken. Bei dem Gast handelte es sich um einen herausgeputzten schmalgesichtigen Mann von Mitte zwanzig. Er hieß Baccio de’ Pazzi und war ein entfernter Verwandter von Jacopo de’ Pazzi, dem einflussreichen Florentiner Bankier. Baccio de’ Pazzi hatte ein Familienunternehmen in Prato geleitet und war nun nach Florenz zurückgekehrt.

Das ungute Gefühl, das Fiora während des Gespräches mit ihrer Schwester beschlichen hatte, wurde noch stärker, als ihr Schwager sie mit ungewohnter Freundlichkeit begrüßte.

»Wie schön, dich endlich einmal wiederzusehen, mein Kind!«, säuselte er und bedachte sie mit einem Lächeln, das er wohl für entwaffnend hielt. »Erlaube mir, dass ich gleich zu Beginn unseres Wiedersehens mit einer ernsten Rüge kommen muss, aber du machst dich viel zu rar!«

Fiora zwang sich, sein Lächeln zu erwidern. »Das scheint in der Tat der Fall zu sein, verehrter Schwager, wenn Ihr schon vergessen zu haben scheint, dass das Kind kein Kind mehr ist und dass es auch einen Namen hat, der im Taufregister mit Fiora eingetragen ist«, gab sie scheinbar scherzhaft zur Antwort. Sie stellte fest, dass er stark zugenommen hatte und mittlerweile eine beachtliche Körperfülle aufwies, die in keinem ansehnlichen Verhältnis zu seiner mittleren Körpergröße stand.

Filippo lachte laut auf. Seine fleischigen Hängebacken tanzten dabei wie Pudding auf und ab.

»Trefflich, trefflich!«, lobte er und drohte ihr neckisch mit dem Zeigefinger. »Du siehst, was du damit anrichtest, wenn du uns so selten beehrst, Fiora!« Mit zwei Fingern zwickte er sie zum Scherz in die Wange, als wäre sie ein kleines Kind. Nachdem er sie mit dem anderen Besucher bekannt gemacht hatte, begann er, mit seinen kurzen Armen zu wedeln, wie ein Hirte, der seine Schafherde vor sich hertreibt. »Zu Tisch! Zu Tisch, meine Lieben! Nehmt Platz, nehmt Platz und lasst uns mit dem Essen beginnen!«

Filippo hatte keine Kosten gescheut. Die köstlichsten Gerichte wurden aufgetragen und Fiora ließ es sich schmecken. Was ihr jedoch weit weniger schmeckte, war das Gespräch, das sich zwischen den beiden Männern entspann.

Man kam schnell auf die politische Lage in Florenz und auf die Medici zu sprechen, die, darin waren sie sich einig, wie ungekrönte Fürsten über die Republik herrschten.

»Es ist eine Schande!«, schimpfte Baccio de’ Pazzi. »Ach was, man muss es allmählich eine gottlose Tyrannei nennen! Empörend ist es, wie diese selbstherrlichen Emporkömmlinge aus dem Mugello unsere stolze Republik unter ihre Knute gebracht haben, die Bürgerschaft knebeln und Stück für Stück unserer bitter erkämpften Verfassung außer Kraft setzen! Ein einziger gewaltiger Aufschrei der Auflehnung müsste durch die Stadt hallen!«

Am liebsten hätte Fiora erwidert, dass die meisten Florentiner ganz offensichtlich sehr zufrieden mit der Politik der Medici waren. Wie erklärte sich sonst, dass die Menge bei jedem großen Fest in Jubel ausbrach und aus vollem Hals »Palle, palle!« brüllte, den Schlachtruf der Medici, wenn Lorenzo und sein Bruder Giuliano sich zeigten? Ihr Vater, der sich von jeher der Partei der Medici zugehörig fühlte, war überzeugt, dass die Medici seit Jahrzehnten für stabile politische Verhältnisse in Florenz sorgten. Und das war nicht gerade wenig in einer Stadt, in der alle zwei Monate die höchsten Staatsämter neu besetzt wurden.

»Ihr sagt es, Baccio!«, pflichtete Filippo ihm mit vollem Mund bei. »Dieser Grünschnabel Lorenzo spreizt sich in der Öffentlichkeit wie ein Pfau, spielt den kunstsinnigen und wohlmeinenden Patron, der seine milden Gaben mit dem Füllhorn verteilt, und dabei schmiedet er hinter den fest verschlossenen Türen seines protzigen Palazzo Jahr für Jahr die übelsten Pläne, um unsere Signoria zu entmachten!«

»Die Verteilung der Ämter ist wahrlich eine schändliche Farce!«, ereiferte sich Baccio de’ Pazzi. »Unsere accoppiatori sollen laut Verfassung die Namen aller amtswürdigen Männer aus der Bürgerschaft in die Wahlbeutel tun, sodass jeder die Möglichkeit hat, zum Prior oder gar zum Gonfaloniere gewählt zu werden, wenn die Lose gezogen werden …«

Filippo wollte ihm wortreich zustimmen, aber er hatte sich den Mund gerade mit gebratenem Kapaunfleisch vollgestopft, sodass er sich auf ein grimmiges Schnauben beschränken musste.

»… aber diese Schranzen von Wahlleitern, die samt und sonders Gefolgsleute der Medici sind, stecken immer wieder nur die Zettel mit den Namen von einigen wenigen Dutzend Männern in die Wahlbeutel, die Lorenzo treu ergeben sind«, fuhr Baccio de’ Pazzi derweil erbost fort. »Nur so ist auch zu erklären, dass unsere Familie, die früher regelmäßig in die Priorenschaft berufen worden ist, schon seit fast vier Jahren keinen Gonfaloniere mehr gestellt hat! Eine himmelschreiende Ungerechtigkeit ist das, wo wir Pazzi doch mit Fug und Recht sagen können, dass wir die reichste Familie der Stadt sind und daher auch die größte Steuerlast tragen – auch wenn die Medici, diese Blender, einen anderen Eindruck zu erwecken versuchen!«

»Ihr sagt ein wahres Wort! Der Sippschaft gehört das Handwerk gelegt!«, kam es unter Schmatzen aus Filippos Mund. »Aber die Bürgerschaft wird sich von denen nicht mehr lange am Gängelband führen lassen. Ich sage Euch, es gärt ganz gewaltig in der Kaufmannschaft. Und zu Recht! Es muss endlich wieder mehr Freiheit geben und eine Regierung, die sich der Unterstützung der breiten Masse sicher weiß. Ich bin ja eigentlich ein friedfertiger Mensch, aber manchmal glaube ich, dass man diese Brut mit dem eisernen Besen aus der Stadt fegen muss. Und hat nicht sogar der Heilige Vater gesagt, notfalls müsse man zu drastischeren Mitteln greifen, um Lorenzo de’ Medici vor Augen zu führen, dass auch er nur ein einfacher Bürger ist?«

»Verdient hätte er es allemal«, sagte Baccio de’ Pazzi. »Aber mein Großonkel Jacopo, der als bedeutendster Bankherr unserer Republik und päpstlicher Depositar tiefe Einblicke in alle Finanzen hat, meint, dass Lorenzo sich über kurz oder lang selbst in den Ruin treiben wird. Schon jetzt soll es um die Finanzen des Hauses Medici katastrophal bestellt sein. Deshalb meint Jacopo, dass man ihn ruhig noch eine Weile so weitermachen lassen soll, weil es dann bald vorbei sein wird mit der Herrlichkeit der Medici. Die wird platzen wie eine schillernde Seifenblase, die sich zu dick aufgebläht hat!«

»Gebe Gott, dass der gute Jacopo recht behält und wir nicht mehr allzu lange darauf warten müssen!«

»Lorenzo soll sich ja schon an der Monte2 vergreifen, um seine Finanzlöcher zu stopfen, wie meinem Großonkel zugetragen worden ist.«

Mit diesen Tiraden über die Medici ging es noch eine geschlagene Stunde weiter. Beinahe hätte Fiora einen tiefen Seufzer der Erlösung von sich gegeben, als die Tafel endlich aufgehoben wurde. Sie brach sofort auf und schützte plötzliche Unpässlichkeit vor, bevor Costanza Gelegenheit fand, sie wieder mit Beschlag zu belegen. Ihr reichte es allmählich! Diese Reden beunruhigten sie, weil sie noch immer nicht zu ergründen vermochte, warum ihre Schwester und ihr Schwager sich so für sie und für ihren Vater einsetzten, wo sie sich doch bisher keinen Deut um sie gekümmert hatten. An einen Anfall von warmherziger Fürsorge glaubte sie jedenfalls nicht. Es musste eine andere Erklärung geben. Aber welche?



1  In den Chroniken wird der erste Ausbruch der Pest in Italien mit dem Jahr 1348 angegeben.

2  Die Staatskasse der Kommune, die mit dem Verkauf von Staatsanleihen gespeist wurde
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Die Reitergruppe, die, mit Lorenzo, Giuliano und dem jungen Bernardo Rucellai an der Spitze, über die Landstraße nach Florenz trabte und soeben die Ortschaft Pellegrino hinter sich gelassen hatte, kam aus Careggi. Dort lag, nur ein paar Meilen vor der Stadt, eine der herrschaftlichen Villen der Medici. Die idyllisch in die Landschaft eingebettete Anlage war neben der Villa Belmonte in den Hügeln von Fiesole einer der bevorzugten Rückzugsorte der Familie, insbesondere wenn die Zeit nicht ausreichte, um das Landgut Cafaggiolo im Mugello oder eines der anderen weiter entfernt gelegenen Besitztümer aufzusuchen.

Lorenzo hatte mit seinem Bruder und acht Freunden aus seiner Brigata zwei geruhsame Tage auf Careggi verbracht. Sie hatten ihn dazu überredet, weil er sich nach ihrem überstürzt abgebrochenen Aufenthalt auf Cafaggiolo wegen der politischen Lage bei ihnen sehr rar gemacht hatte.

In ausgelassener Stimmung und mit einem recht schlüpfrigen Spottlied auf den Lippen, ritten die vornehmen jungen Herren in Begleitung von fünf Waffenknechten der Heimatstadt entgegen.

Inzwischen hatten sie fast die Gabelung erreicht, wo sich in Sichtweite des nördlichen Stadttores Porta San Gallo die Landstraßen aus Fiesole und aus Pellegrino vereinten. Sie überholten mehrere Händler aus dem Norden, jenseits des Apennin, die sich mit sieben schwer beladenen Fuhrwerken und ihrem Gefolge aus bewaffneten Bediensteten zum Schutz vor Räubergesindel zu einer nicht so leicht anzugreifenden Gruppe zusammengeschlossen hatten.

Die Straße, die sich durch ein größeres Waldstück schlängelte, wurde schmal. Um den Händlertross überholen zu können, mussten Lorenzo, Giuliano und ihre Freunde einzeln hintereinander an der langen Kolonne vorbeireiten. Giuliano war der Erste, der seinem Pferd die Flanken kitzelte, damit er möglichst schnell an den ratternden Fuhrwerken und den schwatzenden Männern vorbeikam. Kaum hatte er, gefolgt von Bernardo Rucellai, den Zug überholt und die Weggabelung erreicht, da preschten zu seiner Linken aus dem Wald fünf fremde Reiter mit wehenden Umhängen heran.

Als der erste von ihnen, der einen Hut mit drei Straußenfedern trug und mindestens so elegant gekleidet war wie die Brigata der Medici, Giuliano sah, wie der vor ihm in die Gabelung einbog, hätte er sein Pferd eigentlich zügeln müssen, doch er dachte gar nicht daran, dem anderen den Vortritt zu lassen, sondern hielt frech auf ihn zu. Dabei brüllte er etwas wie »Aus dem Weg, Kerl!«. Sein schwarzer Hengst kam Giulianos Pferd gefährlich nahe, sodass dieses verschreckt zur Seite in die Büsche ausbrach, schrill wiehernd aufstieg und Giuliano um ein Haar aus dem Sattel geworfen hätte.

»Pest und Krätze über dich, du Hund!« Giuliano, dessen linker Stiefel aus dem Steigbügel gerutscht war und der einen Sturz nur mit Mühe verhindern konnte, fluchte laut.

Lorenzo reagierte sofort. Er gab seinem Pferd die Sporen und setzte dem Fremden nach, während seine Freunde den anderen vier Reitern den Weg abschnitten.

»Mein Herr! Auf ein Wort!«, rief Lorenzo dem Mann mit dem Federhut hinterher, der daraufhin seinen Hengst zügelte, ihn herumriss und sich dem Fremden mit einem Ausdruck arroganter Überheblichkeit zuwandte.

»Was wollt Ihr?«

»Eine Entschuldigung, wie sie nach Eurem dreisten Vorpreschen ja wohl angebracht ist!«, verlangte Lorenzo.

Giuliano hatte sein Pferd wieder beruhigt und lenkte es mit vor Zorn gerötetem Gesicht an die Seite seines Bruders.

»Ich wüsste nicht, wofür ich mich zu entschuldigen hätte«, gab der Fremde hochnäsig zurück, der mehr als zehn Jahre älter zu sein schien als Lorenzo und von hochgewachsener, stattlicher Gestalt war. »Wer nicht auf einem Pferd zu reiten weiß und zudem auch noch im Sattel träumt, der sollte sich besser auf einen Esel setzen!«

Giuliano griff drohend zu seinem Schwert.

Nun stieg die Zornesröte auch in Lorenzos Gesicht. »Ihr scheint nicht zu wissen, mit wem Ihr redet, mein Herr!«, herrschte er den Fremden an und schlug seinen Umhang zurück, damit dieser das Medici-Wappen auf seinem Wams erkennen konnte. Und mit kalter Wut in der Stimme gab er sich zu erkennen: »Ich bin Lorenzo de’ Medici, falls Euch der Name etwas sagt!«

»Mir scheint, der Name ist mir schon einmal zu Ohren gekommen«, gab der andere spöttisch zurück. »Wobei ich nicht sagen kann, ob der Zusammenhang, in dem er gefallen ist, ein vorteilhafter für Euch gewesen ist oder nicht. Aber natürlich möchte ich Euch auch meinen Namen nicht vorenthalten: Salvestro di Valorino da Montesilva.«

Lorenzo verzog keine Miene, auch wenn er augenblicklich wusste, dass dieser Mann einem alten Adelsgeschlecht aus dem Königreich Neapel entstammte.

»Euer Name interessiert mich wenig!«, ergriff Giuliano erregt das Wort. »Ich warte auf Eure Entschuldigung! Andernfalls werde ich sie mir holen!«

»So?« Salvestro bedachte ihn mit einem spöttischen, geringschätzigen Blick und schlug nun seinerseits den Umhang zurück, um zu seiner Klinge zu greifen. »Nun, das könnt Ihr haben! Also steigt ab und lasst uns sehen, wer sich hier zu entschuldigen hat!«

Damit sprang er gewandt aus dem Sattel, öffnete die Schließe seines Umhanges und warf ihn über den Rücken seines Pferdes. Auch seine Begleiter hatten indessen zu ihren Waffen gegriffen, hielten sich aber angesichts der Übermacht der fremden Brigata und ihrer Waffenknechte wohlweislich zurück. Was hier der Ehre halber ausgefochten werden sollte, war zudem eine Sache zwischen zwei Ehrenmännern.

Auch Giuliano wollte schon vom Pferd steigen, um die Herausforderung anzunehmen, doch Lorenzo packte ihn blitzschnell am Arm und hielt ihn zurück. »Nein, das überlässt du mir! Seine Beleidigung hat dem Hause Medici gegolten und die wiegt schwerer als sein rüdes Benehmen an der Weggabelung. Als Oberhaupt der Familie werde ich gebührend darauf antworten!«

Giuliano wollte schon protestieren, doch Lorenzo warf ihm einen warnenden Blick zu.

Giuliano zögerte, und erst als er die Blicke aller auf sich und Lorenzo gerichtet sah, presste er in stummem Groll die Lippen zusammen und fügte sich.

Lorenzo sprang vom Pferd, warf seinem Bruder die Zügel zu, legte seinen Umhang ab und zog seine funkelnde Klinge aus der Scheide.

»Bringen wir es hinter uns, wie immer Ihr auch heißen mögt!«, rief Lorenzo geringschätzig aus, trat auf ein freies Stück Land und winkte den anderen herausfordernd mit seinem Schwert zu sich. »Nun zeigt, ob Ihr eine Klinge zu führen versteht!«

»Das werdet Ihr gleich zu spüren bekommen!«, erwiderte der Neapolitaner, ließ seine Klinge rechts und links durch die Luft schneiden und griff an.

Lorenzo sah den Stich kommen, der seinem vorgestreckten rechten Standbein galt, und parierte ihn mühelos. Klirrend trafen die Klingen aufeinander. Mit der Geschmeidigkeit geübter Schwertkämpfer wichen sie zurück, um sich für einen neuen Angriff oder eine Parade in Position zu bringen.

Der Kampf dauerte nicht lange. Mehrmals kam es zu Angriffen und Paraden, die weniger das rasche Setzen eines Treffers zum Ziel hatten, sondern mehr dazu dienten, beim Schlagabtausch die Stärke des Gegners zu testen und bei ihm nach Unzulänglichkeiten bei Deckung und Reaktion zu suchen.

Nachdem sie sich mit aufeinandertreffenden Klingen eine Zeit lang belauert hatten, sah Lorenzo seine Chance kommen. Der Neapolitaner zeigte sich nach jeder Parade gefährlich offen auf seiner rechten Seite, indem er beim Zurückweichen sein Schwert quer vor seine Brust brachte. Dies nutzte Lorenzo. Er unternahm einen Scheinangriff auf die linke Schulter des Gegners. Und als dieser seine Klinge zur Abwehr hochriss, setzte Lorenzo mit einem Ausfallschritt nach, vollführte mit seiner Schwerthand eine schnelle halbe Drehung und erwischte ihn mit der Klingenspitze am rechten Oberarm.

Sie schlitzte ihm den bauschigen Ärmel auf und fügte ihm eine Schnittwunde zu, aus der sogleich Blut hervorquoll. Damit war der Kampf entschieden, denn wer als Erster dem Gegner eine Stichwunde zufügte, der hatte gemäß den Regeln der Edelleute den Sieg davongetragen. Wäre es nämlich um Leben und Tod gegangen, hätte sich keiner von beiden so schnell auf einen Kampf eingelassen.

Begeistert über den Ausgang des Duells, brüllten Lorenzos Freunde: »Palle, palle!«

Der Neapolitaner war Ehrenmann genug, um seine Niederlage sofort anzuerkennen. Sein Gesicht zeigte mehr Verblüffung als Schmerz, während er seine Klinge senkte und widerwillig eine Verbeugung andeutete.

»Respekt, mein Herr!«, stieß er mit kühler Beherrschung hervor. »Ihr scheint Talente zu besitzen, von denen ich nichts ahnte. So nehmt denn nun meine Entschuldigung entgegen. Ich denke, damit haben wir unseren Streit beigelegt.«

»In der Tat!«, knurrte Lorenzo mit grimmiger Genugtuung, ließ sein Schwert mit einem nachdrücklichen Stoß zurück in die Scheide fahren und ging zu seiner Brigata zurück, um wieder aufzusitzen und unter dem Gelächter und den Komplimenten seiner Freunde nach Florenz weiterzureiten.

Nur Giuliano beteiligte sich nicht an den begeisterten Lobeshymnen, mit denen Bernardo, Gismondo und die anderen Lorenzos raschen Sieg über den frechen Neapolitaner feierten. Er konnte nicht weniger gut mit einer Klinge umgehen und es wurmte ihn, dass sein Bruder es ihm verwehrt hatte, sein Können unter Beweis zu stellen. Mit finsterem Gesicht ritt er wenig später als Letzter der Gruppe durch die Porta San Gallo in die Stadt hinein.


14

Etwa zur selben Zeit, als Lorenzo mit seinem Gefolge in die Stadt zurückkehrte, war Marcello eiligen Schrittes auf dem Weg zu Fiora. Es drängte ihn, sie wiederzusehen. Er hatte die Ziegelei gar nicht schnell genug hinter sich zurücklassen können, was allerdings nicht allein mit Fiora zu tun hatte.

Silvio hatte den ganzen Tag lang eine derart schlechte Laune an den Tag gelegt, dass er sich entschlossen hatte, sich früher auf den Weg zu machen und Silvio die letzten beiden Stunden allein mit Saccente und Pico arbeiten zu lassen. Sollte er doch ihnen das Leben schwermachen mit seinem missmutigen Gezänk und seinem unablässigen Gefluche! Er hatte es nicht nötig, sich von seinem Neffen anfahren und Arbeiten zuweisen zu lassen, für die er sich selbst zu schade war. Silvio sollte sich so schnell wie möglich mit seinem Schicksal abfinden. Je eher er das tat und das Beste aus der Situation machte, desto schneller würde seine Verbannung, wie Silvio es nannte, auch enden.

Fiora freute sich, als Marcello bei ihr im Haus auftauchte. »Und du willst mir wirklich bei der Arbeit zuschauen?«, vergewisserte sie sich noch einmal.

»Und ob!«, bekräftigte er. »Vorausgesetzt, dein Vater hat nichts dagegen einzuwenden.«

»Nein, das hat er nicht. Ich habe mit ihm gesprochen und ihm alles erklärt. Er vertraut dir ebenso wie ich«, beruhigte sie ihn. »Außerdem ist er jetzt in San Michele Berteide zur Vesper.«

»Nun denn, holde Goldschmiedin! Lass mich sehen, was du hinter verschlossenen Schlagläden so alles treibst! Suchst du vielleicht heimlich nach dem Stein der Weisen, um aus Blei und Eisen Gold zu machen?«, scherzte er.

»Von Alchemie verstehe ich leider nichts«, erwiderte sie lachend und führte ihn nach hinten.

»Woran arbeitest du denn gerade?« Neugierig sah er sich in der Werkstatt um.

»Mit Gold hat mein neuer Auftrag zwar auch zu tun, aber es geht dabei nur um ein paar goldene Zierbeschläge für dieses kleine Schmuckkästchen«, antwortete sie und deutete auf eine wunderschöne Schatulle aus dunklem Holz. In die Mitte des Deckels war in feinster Intarsienarbeit eine Rosette eingelassen. »Sie ist ein Teil der Aussteuer für den Drechsler Bandello in der Via de Buoni.«

»Wirst du dann heute Gold schmelzen und gießen?«

»Schon, aber bevor ich so weit bin, muss ich erst eine Menge Kraft aufwenden.«

»Wieso Kraft?«, fragte er verwundert. »Ich dachte, man schmilzt Gold, so wie man Messing und Silber schmilzt.«

Fiora nickte anerkennend. »Das ist schon richtig. Aber Gold allein ist viel zu weich, um es zu Schmuck zu verarbeiten. Deshalb müssen jeweils ein Teil Messing und ein Teil Silber beigemischt werden. Aber reines Gold ist teuer. Und deshalb hat Vater Waschgold gekauft, das in Flüssen vorkommt. Aber um an das Gold heranzukommen, das in dem Gestein steckt, muss man es als Erstes fein zerbröseln«, erklärte sie und trat an den Werktisch. Dort türmte sich in einer Holzschale ein kleiner Haufen aus kieselgroßem Gestein. Fiora nahm einen der Steine, der etwas größer war als eine dicke Olive und der so gar nichts Goldenes an sich zu haben schien, in die Hand. »Hier, siehst du die feinen goldenen Äderchen, die das Gestein durchziehen?«

Er beugte sich vor, sodass ihre Köpfe nah beieinander waren, und schaute genauer hin. »Ja, jetzt sehe ich es. Aber das sind ja spinnwebenfeine Fäden! Wie willst du da genügend Gold für die Beschläge der Schatulle herausholen?«

Sie schmunzelte, griff zu einem Hammer und einem Lederbeutel und sagte: »Dazu braucht man Kraft. Die Steine müssen nämlich als Erstes im Lederbeutel zertrümmert werden, bis sie so klein sind wie Pfefferkörner. Anschließend kommen sie da drüben in die Steinmühle. Und wenn sie dann ganz fein zermahlen sind, wandern sie in den Schmelztiegel, zusammen mit fein zerriebener Steinkohle, einer Prise Quecksilber und ein wenig Alkohol. Das gibt dann ziemlich viel Qualm im Brennofen, der in den Augen beißt. Oft bekommt man Kopfschmerzen davon.«

Er nickte. »Also, worauf warten wir dann? Mach mir auch einen solchen Beutel fertig und sag mir, welchen Hammer ich nehmen soll«, forderte er sie tatendurstig auf.

»Das lasse ich mir nicht zweimal sagen«, erwiderte Fiora dankbar und wenig später standen sie Seite an Seite am Werktisch und schlugen im Takt auf die Lederbeutel ein.

Marcello hätte nie geglaubt, dass die Arbeit eines Goldschmiedes so viel Kraft und Ausdauer verlangte, und seine Hochachtung vor Fiora wuchs, als er beobachtete, mit welcher Entschlossenheit und Kraft sie ihren Lederbeutel bearbeitete.

Als sie mit ihrem Beutel zur Mühle gehen wollte, stieß sie aus Versehen den hohen Hocker um, der hinter ihr stand. Sie verlor das Gleichgewicht und drohte zu stolpern.

Geistesgegenwärtig griff Marcello nach ihr und hielt sie fest. Einen kurzen Augenblick lang lehnte sie sich gegen seine Brust und ihr Haar kitzelte seine Nase. Er spürte ihren schlanken Körper und hatte plötzlich das Verlangen, sie noch fester an sich zu ziehen.

Aber da richtete Fiora sich auch schon auf und löste sich von ihm. »Danke, dass du mich festgehalten hast«, sagte sie und eine feine Röte überzog ihr Gesicht.

»Das habe ich gern getan«, erwiderte er und folgte ihr gedankenversunken zur Steinmühle. Diese leichte Röte stand ihr ganz ausgezeichnet zu Gesicht. Sie sah überaus reizend aus, eine schöne junge Frau, bei deren Anblick sein Herz schneller schlug, wie er feststellte.

Sie mied seinen Blick und machte sich an der Mühle zu schaffen. »Das hätte böse ausgehen können! Nicht auszudenken, wenn ich gestürzt wäre und dabei den Beutel fallen gelassen hätte! Dann hätte ich über den Boden kriechen müssen und jedes Körnchen einzeln aufsammeln!«

»Dann wären wir eben gemeinsam über den Boden gekrochen«, sagte Marcello leichthin und überspielte damit seine Verlegenheit, die der kurze Augenblick der unfreiwilligen Umarmung auch in ihm hervorgerufen hatte. Zugleich wünschte er, sie würde noch einmal in seine Arme stolpern.

Aber das Glück hatte er leider nicht, denn schon bald kam Meister Emilio aus der Kirche zurück und sprach mit ihm, um sich auch persönlich von seinem Stillschweigen zu überzeugen und ihm zu versichern, wie sehr sie ihm dafür dankten.

»Jetzt stehen wir in deiner Schuld«, sagte Meister Emilio.

Marcello winkte ab. Er wollte nichts davon hören.

Nach dem mühseligen Zermahlen der Körner kam die Mischung aus Steinmehl, zerriebener Kohle, Quecksilber und Alkohol in einem Tiegel auf die Glut im Ofen und schon bald waberten grünlich gelbe Dämpfe durch die Werkstatt. Es war, wie Fiora gesagt hatte. Der Qualm war überaus unangenehm, er brannte in Nase und Augen und nur zu gern hätte Marcello die Schlagläden vor den Fenstern weit aufgerissen, damit frische Luft in die Werkstatt dringen konnte. Er wartete noch, bis Fiora den Tiegel mit einer Zange aus dem Ofen holte und das flüssige rotgelbe Gold vorsichtig auf eine Schieferplatte rinnen ließ. Dann war es Zeit für ihn zu gehen.

»Du kannst wiederkommen, wann immer du Lust dazu hast«, sagte Fiora zum Abschied und lächelte ihn an. »Einen so tüchtigen Gehilfen wie dich können wir jederzeit gebrauchen.«

»In Ordnung! Und über meinen Lohn sprechen wir dann beim nächsten Mal!«, scherzte er.

Nachdem Marcello gegangen war und Fiora hinter ihm die Tür verriegelt hatte, sagte der Vater hinter ihr: »Ein prächtiger Bursche, dieser Marcello! Der hat das Herz auf dem richtigen Fleck.« Und mit tiefem Bedauern fügte er hinzu: »Zu schade, dass er ein Fontana ist …«


15

Nach dem Essen im elterlichen Palazzo ging Marcello noch einmal in die Stadt. Anders als seinem Bruder war ihm nach ein paar Bechern Wein und nach lustiger Gesellschaft zumute. Er hatte noch Vaters harte Worte im Ohr, mit denen er auf die vorsichtig vorgebrachte Frage der Mutter reagiert hatte, ob er denn Silvio nicht wenigstens zum Schlafen wieder ins Haus zurücklassen wolle.

»Das kommt überhaupt nicht infrage!«, hatte der Vater aufgebracht geantwortet. »Er bleibt draußen in der Ziegelei, so wie ich es verfügt habe! Da hat er Zeit und wahrlich Anlass genug, um sich ernsthaft Gedanken darüber zu machen, wie er fortan sein Leben führen will und was man von ihm als einem Fontana an ehrenvollem Verhalten erwarten kann.«

Alessio hatte genickt und Marcello leise zugeraunt: »Hoffentlich bleibt er noch lange so hart! Soll Silvio ruhig ein ganzes Jahr oder noch länger dort draußen versauern! Das hätte er verdient!«

»Aber Marcello sagt, wie abscheulich diese Hütte ist, in der er mit …«, hatte die Mutter einen letzten zaghaften Einwand gewagt.

Der Vater hatte ihr sofort das Wort abgeschnitten. »Ich weiß, wie es dort aussieht! Aber das lässt sich ertragen, wenn man Manns genug ist und die Zähne zusammenbeißt. Und sagt nicht, ich wüsste nicht, was das für ein Leben ist! Bevor ich hier mein Glück gemacht habe, das mir wahrlich nicht in den Schoß gefallen ist, bin ich jahrelang über die Landstraßen gezogen und hätte mich in mancher Nacht bei Wind und Wetter gefreut, wenn ich auf solch eine Unterkunft gestoßen wäre!«

Alessio hatte die Augen verdreht und Marcello einen vielsagenden Blick zugeworfen, so als hätte er sagen wollen: »Die alten Geschichten kennen wir inzwischen zur Genüge!«

»Aber um Eure mütterliche Sorge zu beruhigen, die Euch ehrt, Carmela«, hatte der Vater dann in versöhnlichem Ton hinzugefügt, »sollt Ihr wissen, dass ich beabsichtige, auf dem Gelände ein neues Haus errichten zu lassen, sowie das Wetter es erlaubt und die Ziegelei richtig arbeitet. Ich werde dort ein solides fondaco brauchen, wenn die Geschäfte anlaufen. Und in diesem Kontor wird es auch eine Unterkunft für Silvio geben, über die er sich dann nicht mehr wird beklagen können. Aber ich will nicht, dass irgendeiner von euch Silvio gegenüber auch nur ein einziges Wort darüber verlauten lässt! Haben wir uns verstanden? Gut! Das werde ich ihm selbst mitteilen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Ich denke, irgendwann nach Ostern …«

Marcello war sich unschlüssig, zu welcher Taverne er seine Schritte lenken sollte. Er war schon lange nicht im Lumaca am Mercato Vecchio gewesen, das zu den ehrbaren Gasthäusern der Stadt zählte. Aber das Bertucce bei San Martino und das Moro in San Piero hatten auch ihre Vorzüge. An Schenken mangelte es wahrlich nicht in Florenz. Ihre Zahl war mindestens so hoch wie die der Kirchen und Klöster.

Einer spontanen Eingebung folgend, entschloss er sich, mal wieder der Schenke Michel del Bello an der Porta della Croce einen Besuch abzustatten. Es war eine der Tavernen, in der überwiegend poverini, arme Schlucker, und scioperati, einfaches Volk, das keiner Gilde angehörte, aus dem Färberviertel verkehrten. Dort ging es immer sehr fröhlich zu. Mal sehen, ob er dort auf ein bekanntes Gesicht traf.

Wenig später ging Marcello durch die dunklen Straßen von Santa Croce. Aus den Abwässerrinnen stieg ein übler Gestank auf. Ein heftiger Regenschauer würde der Stadt guttun, aber dafür war es zu kalt.

Seine Gedanken kehrten zu Fiora zurück. Er hatte die Stunden in ihrer Gesellschaft genossen und er fühlte sich beschwingt wie lange nicht mehr. Er hatte sich schon früher gut mit ihr verstanden, wie gute Freunde halt, die oft im Garten miteinander gespielt hatten. Aber jetzt war etwas ganz anderes dazugekommen.

Es ging schon seltsam zu in der Welt. Da kannte man einen Menschen seit vielen Jahren, war mit ihm aufgewachsen und plötzlich sah man ihn mit ganz anderen Augen, als wäre er einem zum ersten Mal begegnet und als hätte er in einem eine Saite berührt, von der man bis dahin nicht einmal eine Ahnung gehabt hatte. Wann war Fiora bloß zu einer so hübschen, anziehenden jungen Frau geworden? An diesem Abend hatte er das Gefühl, als wäre das über Nacht geschehen.

Lautes Gelächter und Stimmengewirr drangen zu ihm in die Nacht heraus, als er um die Straßenecke bog und die Schenke vor ihm lag. Er trat ein und fand das faustdicke Holzbrett der Theke zu seiner Linken, hinter der eine Reihe von Weinfässern aufgebockt stand und der dicke Wirt Poggio mit seiner Schankgehilfin Aurante alle Hände voll zu tun hatten, schon von einer Menschentraube aus derb gekleideten Arbeitern umlagert. In ihrer Gesellschaft entdeckte er auch einige Frauen, die ihre körperlichen Vorzüge sehr freizügig zur Schau trugen. De candela wurden sie genannt, von der Kerze, weil sie ihre Kammern, in denen sie ihre Liebesdienste gegen ein paar Silbermünzen erbrachten, oft im Haus von Kerzenhändlern hatten.

Auch die meisten Bänke vor den Tischen, die in zwei Reihen den lang gestreckten Raum unter der verrußten niedrigen Balkendecke ausfüllten, waren gut besetzt. Überall knallten Würfelbecher auf die rauen Platten und klickten Steine auf den Brettspielen. In dem großen Kamin aus schweren Feldsteinen, der in die Wand zur Rechten eingelassen war, prasselte ein kräftiges Feuer.

Nur an dem einzelnen Tisch ganz hinten am Ausgang zum Hof, vom Rest der Schenke durch das schwere, grob behauene Balkenwerk und das dort gut kopfhoch rechts und links zwischen den kantigen Trägern aufgestapelte Feuerholz abgetrennt, saß ein einzelner Zecher. Er trug die einfache schwarze Kutte eines Konversen1 und hatte die Kapuze bis tief über das Gesicht gezogen. Vor ihm standen ein Holzteller mit abgenagten Geflügelknochen, ein großer bauchiger Steinkrug und ein Becher.

Marcello lachte auf, zwängte sich durch die Menge nach hinten und schwang die Beine über die niedrige Bank, sodass er mit dem Rücken zur Theke und mit dem Gesicht zu seinem Gegenüber saß.

»Ich hoffe, Ihr habt über dem Wein und diesem armen toten Vogel nicht die Komplet verpasst, Klosterbruder!«, sagte er spöttisch und schob den Teller zur Seite. »Ihr wisst, das heilige Offizium muss stets vor dem Suff kommen!«

Der Kopf hob sich und unter der Kapuze blickte ihm das freudlose Gesicht von Giuliano de’ Medici entgegen. Er versuchte, so etwas wie ein Lächeln zustande zu bringen, schaffte es aber nicht.

»Hier, trink was, Marcello«, murmelte er stattdessen und schob Marcello seinen Becher zu. »Ist noch einiges drin im Krug und der fette Poggio hat noch genügend davon in seinen Fässern, sodass ich darin allen Undank der Welt ersäufen kann, was ich auch zu tun beabsichtige! Soll mich doch der Leibhaftige holen, wenn ich es nicht tue!«

Marcello hörte an der schweren Zunge, dass Giuliano dem Wein schon ordentlich zugesprochen hatte. Ihn hier in dieser Schenke und dazu noch in der Kutte eines Konversen anzutreffen überraschte ihn nicht. Sein Bruder und er machten sich manchmal einen Spaß daraus, sich als einfache Leute, Mönche oder Schausteller zu verkleiden, um sich unerkannt unter das Volk zu mischen und sich derben Vergnügungen hinzugeben, was sie als Medici niemals tun konnten. Seit Lorenzo verheiratet war, hatte er von den Maskeraden und nächtlichen Ausflügen in das sündige Florenz jedoch Abstand genommen. Er bediente sich nun anderer, viel raffinierterer und kostspieligerer Mittel und Wege, um sich zu amüsieren.

Giuliano dagegen hielt an der ihm lieb gewordenen Gewohnheit fest und machte sich ab und zu von den gesellschaftlichen Zwängen seines Namens frei und verkehrte in Kreisen, wo man einen Medici nie vermutet hätte. Er besaß mehrere Truhen voller Verkleidungen. Und da er nicht wie sein Bruder mit markanten Gesichtszügen gestraft war, die zu verbergen viel Aufwand erforderte, bedurfte es bei ihm nur wenig, um aus seiner vornehmen Welt unerkannt in die des einfachen Volkes zu schlüpfen.

Das Michel del Bello war so ein Ort, an dem ein einfacher Mönch nicht auffiel. Der geistliche Stand galt schon lange nicht mehr als moralisches Vorbild und in Florenz wie auch anderswo gab es genügend Klosterbrüder, die ungeniert den greifbaren weltlichen Freuden den Vorzug gaben vor der Hoffnung auf den ungewissen himmlischen Lohn für frommen klösterlichen Eifer. Der Einzige, der wusste, für wen der Tisch ganz hinten stets freigehalten werden musste, war der Wirt. Und Poggio wurde für seine Verschwiegenheit zweifellos bestens bezahlt.

»Welche Laus ist denn dir über die Leber gelaufen?«, fragte Marcello und trank einen Schluck aus dem Becher. Es war ein kräftiger Roter, den Giuliano sich hatte kommen lassen. Ein funkelnder Carmignano, wenn er sich nicht täuschte der sicher nicht aus den Fässern hinter der Theke kam. Poggio wusste eben, was er seinem besonderen Gast aufzutischen hatte!

Giuliano zog den Becher wieder zu sich heran, sah hinein und kippte den Rest in einem Zug hinunter. »Ich weiß, er liebt mich! Und ich liebe ihn auch!«, stieß er trübsinnig hervor und knallte den Becher wütend auf den Tisch. »Aber dennoch! Das geht nicht an! Das kann er einfach nicht machen mit mir!«

Der Wirt hatte anscheinend bemerkt, dass Giuliano nicht mehr allein am Tisch saß und sogleich Aurante losgeschickt, die unverzüglich einen zweiten Becher brachte.

»Was geht nicht an?«, fragte Marcello und füllte beide Becher. »Und wer kann was nicht mit dir machen?« Auf seine zweite Frage glaubte er die Antwort schon zu wissen. Es ging mal wieder um seinen Bruder Lorenzo.

»Ach, der gran maestro und Erste Bürger von Florenz …«, sagte Giuliano, wie Marcello erwartet hatte. »Wann immer sich mir die Möglichkeit bietet, aus seinem Schatten herauszutreten und mir eine eigene Reputation zu verschaffen, macht er mir alles zunichte! Natürlich immer mit dem Argument, dass es zum Wohle der Kommune und des Hauses Medici nun mal so und nicht anders zu geschehen habe! Dabei hätte er mir heute den Vortritt lassen müssen, da der verdammte Neapolitaner mich beleidigt hatte und nicht ihn!«

»Von welchem Neapolitaner redest du?«

Giuliano machte eine fahrige Handbewegung. »Ein arroganter Kerl aus dem Geschlecht der Montesilva hat mich fast über den Haufen geritten und mir als Reittier einen Esel empfohlen! Und dann wollte er diese üble Beleidigung auch noch mit einem Schwertstich krönen!«

Marcello hob überrascht die Brauen. Das klang nach einer interessanten Geschichte. »Nun erzähl mal von Anfang an.«

Und Giuliano redete sich seinen Kummer von der Seele. »Die Sache hat sich heute Nachmittag auf unserem Rückweg von Careggi ereignet«, begann Giuliano und berichtete ihm, wie es zu dem Zusammenstoß gekommen war und wie sein Bruder das Ehrenduell mit dem Edelmann an sich gerissen hatte. »Als ob ich nicht genauso gut mit dem Schwert umzugehen verstehe! Aber nein, Lorenzo musste das gleich wieder zu seiner Sache machen, damit ihm als Capo der Familie die Ehre zuteil wurde, dem neapolitanischen Rüpel eine Lektion erteilt zu haben! Das wäre mein Kampf gewesen, Marcello!«, sagte er zum Schluss. »Und ich hätte ihn nicht mit einer lächerlichen Schnittwunde am Arm davonkommen lassen!«

»Das glaube ich dir unbesehen«, erwiderte Marcello. In der Führung eines Schwertes waren beide Medici-Brüder schon in ihrer Jugend bestens ausgebildet worden. Er und sein Bruder Alessio hatten ihnen oft dabei zugeschaut. »Aber kann es nicht sein, dass Lorenzo dir gerade deshalb den Kampf verboten hat, weil er in Sorge war, dass du es nicht bei einem zwar ehrenvollen, aber nicht lebensgefährlichen Treffer belassen würdest?«

»Ach was!«, knurrte Giuliano. »Nicht einen Gedanken hat er daran verschwendet. Ihm ging es einzig und allein darum, sich mal wieder vor der Brigata in Szene zu setzen und sich Ruhm und Ehre eines solchen Duells zu sichern. Es ist ja nicht so, als würde er mir genügend andere Möglichkeiten bieten, in denen ich mir eine eigene Reputation verschaffen kann.«

Marcello schwieg. Er kannte Giulianos Klagen und wechselhafte Stimmungen, wozu schon immer auch plötzliche Anfälle von Schwermut gehörten, nur zu gut. Während man seinen Bruder Il Magnifico nannte, den Prächtigen, hatte sich für Giuliano, der oft einen in sich gekehrten Eindruck machte, der Name Il Pensieroso, der Nachdenkliche, durchgesetzt, wobei diese Nachdenklichkeit nichts mit Gelehrsamkeit zu tun hatte, sondern mit dunklem Grübeln und verdrossenem Hadern.

Aber so ganz unrecht hatte Giuliano nicht mit seinen Klagen über die häufigen Zurücksetzungen durch seinen Bruder. So liebenswürdig und umgänglich sich Lorenzo in der Öffentlichkeit zeigte, auch im Umgang mit dem populo minuto, dem einfachen Volk, so streng und unnachgiebig herrschte er über die Familie. Da duldete er keine Eigenmächtigkeiten, schon gar nicht, wenn die Gefahr bestand, dass sie an seinem Bild als unangefochtener Führer und Repräsentant von Florenz kratzten.

»Was immer ich zu unternehmen versuche, etwa um mir als Diplomat einen Namen zu machen, er vereitelt es jedes Mal«, fuhr Giuliano erzürnt vor. »Nur nach Rom hat er mich damals gelassen, als es darum ging, zusammen mit Guglielmo de’ Pazzi und einigen anderen seine Braut abzuholen und mit großem Pomp nach Florenz zu geleiten. Aber diplomatische Missionen nach Mailand und Neapel, die ich übernehmen wollte, hat er beständig zu verhindern gewusst! Und denk doch nur an die Reise, die ich vor einigen Jahren nach Venedig machen wollte und wo er mich auf das Schäbigste vor meinen Freunden bloßgestellt hat!«

»Du meinst die Geschichte vor beinahe fünf Jahren, nicht wahr? Ich erinnere mich.« Marcello konnte nicht mehr zählen, wie oft Giuliano sie ihm schon erzählt hatte.

Der nickte finster. »Alles war vorbereitet und dann hat er mir doch glatt verboten, nach Venedig aufzubrechen! Wie ein begossener Pudel stand ich da!«, zürnte er, griff zu seinem Becher und kippte den schweren Wein hinunter wie Wasser.

»Nun musst du Lorenzo aber zugutehalten, dass die Umstände damals sehr unglücklich waren«, gab Marcello zu bedenken. »Das war ja gleich nach dem Aufstand in Volterra, den Montefeltro für uns blutig niederschlagen musste. Sonst hätten wir nicht nur die Stadt verloren, sondern auch die wichtigen Alaungruben dort. Du weißt ja selbst, wie wichtig Alaun für die Tuchproduktion ist. Ohne diese Beize können die Farben nicht tief in die Stoffe eindringen und deren Leuchtkraft bewahren. Die Lage auf den Straßen war damals sehr unsicher, außerdem haben einige in der Verbannung lebende Familien gemeint, sie müssten die Situation für einen Umsturz in Florenz nutzen.«

Giuliano ließ den Einwand nicht gelten und winkte verärgert ab. »Zum Teufel noch mal, an Waffenknechten hat es uns doch noch nie gemangelt! Ein gut bewaffneter Begleittrupp hätte ausgereicht, um für unsere Sicherheit zu sorgen. Aber davon wollte Lorenzo ja nichts wissen. In Wirklichkeit kamen ihm die Unruhen ganz recht, hatte er doch nun einen Vorwand, um mir die Reise nach Venedig zu verbieten.«

Marcello zuckte mit den Achseln. Er erinnerte sich gut daran, wie aufgebracht Giuliano damals gewesen war. Um sein Gesicht vor den Freunden nicht ganz zu verlieren, von denen er sich schon verabschiedet hatte, war er voller Wut über diese Demütigung nach Cafaggiolo geritten und hatte dort seine Wunden geleckt. Lorenzo hatte ihm ihren alten Lehrer Gentile Becchi, dem er kurz danach das Bistum Arezzo übertragen hatte, hinterherschicken müssen, damit dieser ihn überredete, wieder nach Florenz zurückzukehren, was Giuliano aber erst nach einigen Tagen getan hatte.

»Lorenzo will einfach nicht, dass auch ich in der Welt bekannt werde! Alles reißt er an sich. Und was bleibt für mich? Ich kann es dir sagen! All’ombra del signore! Ein Leben im Schatten des großen Herrn! Und das ist so wahr wie das Vaterunser«, setzte er sein Lamento fort. Seine Zunge war inzwischen schwer geworden. »Und dann gibt er auch noch den großzügigen Patron der Künstler und den feinsinnigen Gelehrten, der nicht genug bekommen kann von der Philosophie der antiken Denker und Dichter! Himmel, wie ich dieses stundenlangen Geredes und Diskutierens seiner Gefährten von der Platonischen Akademie überdrüssig bin! Da schweben sie in den höchsten Sphären der Gelehrsamkeit und tun so, als könnten sie kein Wässerchen trüben!«

»Damit ehrt er das Vorbild eures Vaters und insbesondere das eures Großvaters Cosimo, der diese Platonische Akademie ins Leben gerufen und den Grundstein für die Sammlung alter Schriften gelegt hat«, warf Marcello ein.

Giuliano ging überhaupt nicht darauf ein, sondern fuhr bissig fort: »Und auch als bejubelter Verseschmied, der auf den Spuren von Boccaccio und Petrarca wandelt, muss er jeden anderen übertreffen! Wenn man seine Werke liest, könnte man wahrhaftig glauben, dass er sich keinen Deut schert um Macht und Ehre und am liebsten das Leben eines gelehrten Eremiten führen würde. Hör dir mal an, was ihm da unlängst aus der Feder geflossen ist!« Er machte eine Pause, setzte sich in Pose und begann, mit dick aufgetragener Theatralik zu zitieren:

»Am meisten ersehne ich, was ich am wenigsten wünsche,

Um intensiver zu leben, verlangt es mich nach meinem Ende,

Um dem Tod zu entfliehen, winke ich ihn heran,

Und suche Frieden, wo niemals Ruhe war.

Ich suche Eis im Feuer, Verachtung im Vergnügen,

Leben im Tod und Krieg im Frieden. Ich ringe,

Mich meiner selbst angelegten Fesseln zu entledigen.«

 

Giuliano goss sich den Becher mit so viel Schwung voll, dass der Wein überschwappte und sich eine große Lache auf der Tischplatte bildete. Er knallte den Krug mitten in die Weinpfütze und rief lallend: »Na, wie findest du das? Müssen einem da nicht die Tränen kommen, dass die wahren Sehnsüchte meines lieben Bruders ganz woanders liegen als in der unangefochtenen Führung unserer stolzen Republik?«

»Also ich muss sagen, dass ich die Zeilen für wirklich gelungen halte«, gab Marcello freimütig zu. Er vermutete, dass auch Giuliano insgeheim so dachte. Warum sollte er sie sonst auswendig gelernt haben?

»Natürlich sind sie ihm prächtig gelungen, wie könnte es denn auch anders sein«, räumte Giuliano widerwillig ein. »Aber darum geht es doch gar nicht! All seine bukolischen Dichtungen über das idyllische Arkadien mit Nymphen, Satyrn und flötespielenden Schafhirten und seine Schwärmerei für die höfisch-ritterlichen Epen mit der Anbetung edler Damen sind nicht das teure Papier wert, auf denen sie geschrieben stehen!«

Marcello wusste, auf wen Giuliano anspielte. Auf Lucrezia Donati, die als das schönste Mädchen von Florenz gerühmt wurde und zu der Lorenzo schon im Alter von sechzehn Jahren in platonischer Liebe entbrannt war. Er war seiner Dame auch nach deren Vermählung mit einem in der Verbannung lebenden Kaufmann treu geblieben, hatte ihr unzählige Liebesgedichte gewidmet und sogar das großartige Turnier, das er anlässlich seiner Heirat mit Clarice Orsini in der Stadt ausgerichtet hatte und das als eines der teuersten, aufwendigsten und glanzvollsten in der Geschichte der Stadt galt.

»Aber mit der Genueserin Simonetta Cattaneo, die mit Marco Vespucci verheiratet ist, hattest du doch auch deine angebetete Dame«, wand Marcello ein. »Du hast sie genauso wie Lorenzo bei deinem eigenen prächtigen Turnier auf die Imprese der Standarte gesetzt, mit der du eingeritten bist.«

»Mein Gott, ja, weil man das eben so macht, dass man sich irgendeiner fernen Schönen in edler, uneigennütziger Liebe verbunden zeigt. Außerdem lebt Simonetta schon lange nicht mehr«, erwiderte Giuliano. Er hatte inzwischen große Mühe, seine Worte verständlich herauszubringen. »Lorenzo tut aber so, als ob es ihm mit dem, was er da zusammendichtet, ernst wäre! Aber ist es das wirklich? Pah, nicht die Bohne! Unter der Verkleidung des Feingeistes nimmt er sich rücksichtslos, wonach es ihn gelüstet. Und das ist nun wahrlich nicht das beschauliche Leben eines dichtenden Gelehrten und schon gar nicht die platonische Liebe zu einer Schönen, die den Ring eines anderen am Finger trägt! Im Kreis seiner Brigata spricht er wie eh und je darüber, bei welcher Dame er als Nächstes zum Zuge kommen wird!« Giuliano sah Marcello mit glasigen Augen an. »Ich bin wahrlich kein Kind von Traurigkeit, wie du weißt, aber ich spiele nicht so ein Theater und …« Er brach mitten im Satz ab und begann zu wanken, als hätte ihn ein Schwindel erfasst.

Marcello sah, wie er krampfhaft schluckte und gegen den Brechreiz ankämpfte. »Los, raus an die frische Luft!«, rief er, sprang auf, zerrte Giuliano von der Bank hoch und schob ihn vor sich her zur Hintertür hinaus.

Gerade noch rechtzeitig, denn Giuliano spie in hohem Bogen aus, was er gegessen und an Wein in sich hineingeschüttet hatte. Er würgte und würgte, bis nur noch bittere Galle kam.

»Tod und Teufel, der … Wein muss … schlecht gewesen sein …«, keuchte er, als es vorbei war. Er lehnte sich gegen die Hauswand und presste die Stirn an das kalte Mauerwerk.

»Von wegen! Poggio würde dir nie gepanschten Wein vorsetzen, das weißt du ganz genau. Du hast ihn einfach nur in dich hineingekippt wie ein hirnloser Landsknecht. Aber damit ist für heute Nacht Schluss. Ich bringe dich jetzt nach Hause.«

Marcello ging rasch in die Schenke zurück und warf ein paar Münzen auf den Tisch. Wenn sie nicht ausreichten für Giulianos wilde Zecherei, dann würde Poggio den Rest bei Giulianos nächstem Besuch eintreiben. Der Mann wusste, wie er auf seine Kosten kam.

Giuliano in die Via Larga zu bringen war ein hartes Stück Arbeit. Marcello hatte sich den linken Arm seines Freundes über die Schulter gelegt und hielt ihn mit der anderen Hand am Strick seiner Kutte fest. Giuliano hatte Mühe, geradeaus zu gehen, und so torkelten sie wie zwei Zechbrüder, die sich einen ordentlichen Rausch angetrunken hatten, durch die Straßen.

»Und ich sage dir, wir sind wie … wie die schönen Krabben, die zeit ihres Leben die Höhlen vertreiben … Nein, warte! … Irgendwie stimmt das nicht … Teufel, ich hab’s doch mal gewusst! Selbst ausgedacht, jawohl! … Nun sag schon, Marcello! Wer hat denn nun wen vertrieben …?«, lallte er.

Marcello lachte nur.

»Die Krabben, die hat’s erwischt … Schere hin oder her, immer sind es die Krabben, die dran glauben müssen, verdammt noch mal!«, brüllte Giuliano und hieb Marcello mehrmals mit der Hand vor die Brust. Beinahe hätte er sie beide in einen riesigen Haufen Kot gezogen. Marcello konnte ihn gerade noch rechtzeitig zurückreißen. »Jaja, Trost findet man nur im Kreuz! Lass dir das von einem Mönch gesagt sein, der täglich die Geißel seines brüderlichen Herrn und Gebieters zu schmecken bekommt. Und jetzt erzähl du mir was!«

»Was soll ich dir denn erzählen?«, fragte Marcello. »Willst du vielleicht hören, wie viele Sorten Ziegel es gibt?«

Giuliano kicherte. »Genau! Das wollte ich schon immer wissen! Sag doch mal, was du da draußen mit dem armen Hund Silvio so alles treibst. Oder ist das ein Geheimnis? Mir kannst du es verraten! Ich werde schweigen wie eine Krabbe …«

Marcello lachte. »Also, da gibt zuerst einmal die mattone, das sind die dicksten Ziegel. Die werden am meisten verwendet.«

»Teufel auch, wer hätte das gedacht! Ist man doch Tag für Tag von diesen dicken Mattone umgegeben und weiß gar nichts davon! Weiter, weiter! Gibt es denn auch was Dünnes für die kleine Münze?«

»Doch, das ist die mezzana, die ist zwar dünner, dafür aber breiter«, sagte Marcello und zog Giuliano von einer stinkenden Pfütze weg, auf die dieser zielstrebig zusteuerte.

»Ha, die weiß wohl nicht, was sie will, deine Mezzana! Klingt mir nach einem launischen Weib! Von der lass die Finger, klar? Die bringt nur Ärger. Und? Ist das alles?«

»Nein, es gibt noch den quadruccio, das ist der schmalste Ziegel. Der ist aber immer noch größer als der flämische Ziegel, der in anderen Ländern gebräuchlich ist, vor allem in England.«

»So, Quadruccio ist der schmalste! Dann heiße ich von heute an Quadruccio! Das ist beschlossene Sache, hast du verstanden?«, betonte Giuliano mit dem feierlichen Ernst eines Betrunkenen, der seinen Unsinn für tiefe Erkenntnis hält. »Passt doch, findest du nicht auch? Ich bin im Hause Medici der schmale Quadruccio, während mein Bruder natürlich der dicke und prächtige Mattone ist!«

Endlich hatten sie den Palazzo in der Via Larga erreicht. Marcello klopfte an die schmale Manntür im Portal.

»Wir müssen bald wieder mal zusammen losziehen«, sagte Giuliano zum Abschied, bevor er sich den hilfreichen Armen eines Bediensteten überließ.

»Das machen wir«, versicherte Marcello. »Und jetzt sieh zu, dass du schnell in deine Zelle kommst, Mönchlein!«

Giuliano fuchtelte mit der Hand durch die Luft. Wahrscheinlich versuchte er, ein Kreuzzeichen zu machen. Dann schloss sich auch schon die Tür im Portal.

Nachdenklich machte Marcello sich auf den Heimweg. Das ebenso zornige wie ohnmächtige Lamento seines Medici-Freundes ging ihm nach. Giuliano hatte sich schon oft darüber beklagt, dass Lorenzo ihm niemals etwas überantwortete, was ihm zur eigenen Ehre gereichen würde, aber er hatte es noch niemals so heftig getan wie heute. Giuliano hatte immer aufgeschaut zu seinem älteren Bruder und ihn ob seiner vielen Talente bewundert und mit Stolz verfolgt, wie selbstständig Lorenzo nach dem frühen Tod ihres Vaters in seine neue Rolle als Oberhaupt der Familie und als führender Mann im Staat geschlüpft war. Doch seine Erwartung, an dieser Macht teilzuhaben, war mittlerweile zerstoben und hatte sich in einen tiefen Groll verwandelt, so sehr er auch an seinem Bruder hängen mochte. Der Stachel saß tief und das vergällte Giuliano die Freude am Leben. Er konnte sich einfach nicht damit abfinden, dass ihm als zweitgeborenem Sohn nur eine unbedeutende Rolle zukam und dass man in ihm bestenfalls einen Nachfolger sah, sollte dem Erstgeborenen ein tödliches Unglück zustoßen.

Ja, auch als zweitgeborener Medici stand man immer im Schatten. Dabei hatte es doch nur an wenigen Augenblicken gefehlt! Wäre es andersherum gewesen … Nun, darüber wollte er jetzt nicht nachgrübeln, sondern lieber an etwas Erfreuliches denken. Und das hatte ihm der späte Nachmittag bei Fiora in der Werkstatt wahrlich geschenkt!



1  Konversen waren Laienbrüder einer Klostergemeinschaft, die als Knechte und Handwerker überwiegend die schweren körperlichen Arbeiten verrichteten. Sie mussten keine Tonsur tragen und waren von einem Teil der Stundengebete und anderen monastischen Pflichten befreit.
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Es war der Abend vor Aschermittwoch. Florenz lag seit Tagen im zügellosen Rausch des Karnevals. Den ganzen Tag über hatte es lärmende Umzüge und prächtige, farbenfrohe Paraden der vielen Bruderschaften der Stadt gegeben. Auf den großen Plätzen konnte sich das Volk an Musikdarbietungen, Schaukämpfen und vielen anderen Belustigungen erfreuen.

Als die Nacht hereinbrach, stürzten sich das Volk und die zahllosen Gäste noch einmal in ein wildes Vergnügen aus Tanz und Weingenuss, denn am nächsten Morgen wartete das Aschekreuz auf sie, das Bekenntnis großer Sündhaftigkeit, und die Fastenzeit.

Lorenzo de’ Medici hatte es sich nicht nehmen lassen, auf Kosten des Hauses im großen Papstsaal von Santa Maria Novella einen Maskenball auszurichten. Mehrere Hundert Gäste aus den Reihen seiner Anhänger sowie einige Dutzend Botschafter, ausländische Würdenträger und Persönlichkeiten von Rang und Namen waren eingeladen.

Auch Marcello und seinem Bruder wurde diese Ehre dank der besonderen Stellung ihres Vaters zuteil. Alessio konnte es schon seit Wochen nicht erwarten, an diesem Kostümball teilzunehmen. Er hatte sich eine sündhaft teure Verkleidung schneidern lassen, denn er wollte sich als Pharao vor den reichen Vätern heiratsfähiger Töchter in Szene setzen. Er hielt es für an der Zeit, dass sein Vater sich allmählich um eine vornehme Braut mit einer stattlichen Mitgift für ihn kümmerte und schon einmal Vorverhandlungen führte, auch wenn die Hochzeit erst in einigen Jahren stattfinden würde. In der reichen Kaufmannschaft gingen die Söhne frühestens im Alter von Mitte zwanzig eine Ehe ein. Aber es war ratsam, sich schon früh eine gute Partie zu sichern, bevor ein anderer vorausschauender Vater einem eine satte Mitgift vor der Nase wegschnappte.

Marcello hatte im Gegensatz zu Alessio weder an einem ehelichen Vorversprechen des Vaters noch am Maskenball selbst Interesse. Dass der Vater sie vorteilhaft zu verheiraten gedachte, das verdrängte er lieber. Und diese offiziellen Bälle, wo sich alles einfand, was Rang und Namen hatte, und wo jeder darauf achtete, wer zwischen den Tänzen und Spieleinlagen mit wem zusammenstand und wem Lorenzo de’ Medici die größte Aufmerksamkeit erwies, vermochten ihn erst recht nicht zu begeistern. Dass er schließlich doch im edlen Kostüm eines römischen Imperators im Papstsaal erschien, war allein der Überredungskunst seines Bruders geschuldet.

An der Ausschmückung des gewaltigen Saales mit kostbar bestickten Bannern, Wappenschilden, Girlanden und golddurchwirkten Wandbehängen hatte eine ganze Heerschar von Bediensteten tagelang gearbeitet. Alles leuchtete, glitzerte und funkelte im Licht von kostbar verglasten Laternen und schweren, vielarmigen Kerzenleuchtern, die von der hohen Gewölbedecke herabhingen.

Lorenzo hatte die besten Musikanten des Landes kommen lassen. Sie hatten ihren Platz an der rechten Längsseite in einer täuschend echt wirkenden riesigen Muschel eingenommen. Zur Entzückung der Gäste öffneten sich deren Schalen und die Musikanten begannen zu spielen. Der Klang ihrer Instrumente, das Stimmengewirr, das verhaltene Gelächter, das Rascheln und Knistern edelster Seidenstoffe, all das verwob sich zu einem an- und abschwellenden Meeresrauschen.

Es war noch keine Stunde seit Lorenzos formvollendeter und zugleich geistreich vergnügter Begrüßung der geladenen Gäste vergangen, da hatte Marcello seinen Bruder und seine Eltern schon längst aus den Augen verloren. Plötzlich sah er, wie Giuliano sich einen Weg zu ihm durch die Menge bahnte. Er trug das Kostüm eines morgenländischen Prinzen, das fast ebenso reich mit Perlen und Juwelen besetzt war wie das seines Bruders.

»Heiliger Sebastian, wenn man nicht aufpasst, gerät man unter die vielen Füße, wie bei einer Viehherde, die außer Kontrolle geraten ist!«, rief er, hakte sich bei Marcello ein und zog ihn mit sich. »Und? Amüsierst du dich auch prächtig?«

Marcello zuckte mit den Achseln. »Diese höfischen Tänze und Reigen sind nicht gerade das, wonach es mich mit aller Macht drängt.«

»Ha, mich noch viel weniger! Mir ist das eine rechte Plage! Also, was hältst du davon, wenn wir uns aus dem Staub machen und uns eine wirklich vergnügliche Nacht gönnen, und zwar da draußen in der Stadt?«, schlug er vor.

Marcello lachte und sah ihn spöttisch an. »Hast du schon einen Blick geworfen auf die Kostbarkeiten, die du mit dir herumträgst, mein morgenländischer Prinz? In diesem Kostüm wirst du wohl kaum zu deinem Vergnügen kommen, sondern auf Schritt und Tritt Aufsehen erregen, wenn nicht gar noch etwas viel Schlimmeres heraufbeschwören. Du weißt doch, wie ausgelassen es jetzt überall in der Stadt zugeht. Und es sind wahrlich nicht alles anständige Leute, die in diesen Tagen die Stadt bevölkern. Denk an das viele auswärtige Schurkenpack!«

Giuliano lachte nur. »Der Juwelenladen auf meiner Brust ist mir nicht entgangen. Aber so gedenke ich mich ja auch nicht unters Volk zu mischen. Ich habe natürlich Vorsorge getroffen. Die anderen Sachen warten in der Sakristei auf uns! Und jetzt komm schon, bevor mich wieder jemand mit Beschlag belegt und mir Honig ums Maul schmiert, damit ich bei Lorenzo ein gutes Wort für ihn einlege. Ich kann dieses einschmeichlerische Geschwätz nicht mehr hören!«

Marcello musste nicht lange überlegen, ob er auf Giulianos Vorschlag eingehen sollte. Ihn hielt hier nichts und es würde ihn auch niemand vermissen. Wie verlockend war dagegen die Aussicht auf ein handfestes Vergnügen auf den Plätzen und in den Tavernen der Stadt! Deshalb nickte er und folgte Giuliano voller Vorfreude.

Sie verließen den Saal durch einen Seitenausgang, schlichen durch dunkle, kalte Klosterflure, gelangten in den herrlichen Kreuzgang mit den säulengetragenen Rundbögen, durch die helles Mondlicht fiel, und huschten Augenblicke später in die Sakristei. Dort wartete ein Diener der Medici, vor sich einen Krug mit Wein und zu seinen Füßen einen Kleidersack.

»Los, du müder Krieger!«, rief Giuliano ihm aufgekratzt zu. »Deine heilige Wache ist zu Ende. Hilf mir aus der Kleidung. Dann kannst du gehen und dich deinen Vergnügungen hingeben. Aber vorher gibst du mein Kostüm im Palazzo ab! Und nimm auch die Sachen meines Freundes mit!«

Der Diener war eilfertig aufgesprungen, ging seinem Herrn geschickt zur Hand und holte dann die Sachen aus dem Kleiderbeutel, die Giuliano besorgt und ihm anvertraut hatte.

Dieser warf Marcello ein Kostüm zu, das aus einem weißsilbrigen Stoff von einst guter Qualität bestand, das jedoch schon an einigen Stellen durchgescheuert und stumpf war. »Was soll das werden? Und woher hast du das Zeug?«

»Von einem rigattiere am Mercato Vecchio. In den Läden dieser Trödler und Gebrauchtwarenhändler quillt es zurzeit über von diesen abgenutzten Verkleidungen. Ich habe dich zum Sultan gemacht, falls du das nicht erkennen solltest«, antwortete Giuliano und ließ noch einen Turban und einen mit Quasten verzierten Gürtelschal folgen.

Marcello lachte. »Und was ist mit dir?«

»Ich wollte zuerst als Eunuch gehen«, scherzte Giuliano, während er die Beinkleider vom Oberteil seiner Karnevalskleidung trennte. Der schon reichlich verblichene Stoff trug ein Muster aus grünen, gelben und weißen Rauten. »Aber mich so zu erniedrigen hielt ich dann doch für ein wenig unpassend, zumal mir dafür auch die Körperfülle fehlt. Ich denke, das Kostüm eines Hofnarren steht mir besser zu Gesicht.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Obwohl ich mich dafür ja gar nicht erst verkleiden müsste.«

Und damit setzte er sich eine genauso gemusterte Zipfelmütze auf den Kopf, die auf der rechten Seite bis übers Ohr herunterhing und an dessen langer Spitze ein blechernes Glöckchen angenäht war. Kleine angerostete Schellen fanden sich am Saum seines bis über die Hüften reichenden Oberteils und auch die hochgebogenen Spitzen der bunten Schnabelschuhe waren mit je einem Glöckchen verziert. Die Umhänge waren zum Glück dick gefüttert, denn es war kalt draußen.

»Na, die Schuhe hätten ruhig ein gutes Stück enger sein können«, sagte Giuliano nach ein paar Probeschritten, während Marcello in die weiten Pumphosen seiner Sultanskleidung stieg, zuckte dann aber mit den Achseln. »Was soll’s, es wird schon gehen!« Er zog einen aus Holz geschnitzten Zwicker aus seiner Hosentasche, deren leere Fassungen wie die Augen einer Eule geformt waren. In der Mitte des seltsamen Nasenkneifers schaute ein Eulenkopf hervor. »Los, stürzen wir uns ins Getümmel und suchen wir dir einen Harem, vielleicht fällt dann auch für einen Narren wie mich etwas ab!«

Auf den Straßen und Plätzen herrschte ein mächtiges Lärmen und Wogen von Menschen jeden Alters und Standes. Schon vor Tagen waren die Gäste und das Landvolk aus dem Contado nach Florenz geströmt und mit ihnen das bunte Volk der fahrenden Händler, Spielleute, Straßenartisten, Schausteller und Bußprediger. Aber auch Bettler, Wanderhuren, Taschendiebe und allerlei lichtscheues Gesindel waren darunter, weil sie sich in diesen Tagen gute Geschäfte erhoffen durften.

Marcello und Giuliano ließen sich vom Strom der Menge durch die Stadt treiben, blieben ab und zu stehen, um sich den Schaukampf von zwei als Gladiatoren verkleideten Muskelprotzen anzusehen oder über das Spottlied eines Bänkelsängers zu lachen, und zogen schließlich weiter zu den Ständen und dampfenden Garküchen auf dem Mercato Vecchio. Dort gönnten sie sich einen scharf gewürzten Bratspieß.

»Was hältst du davon, wenn wir nach Santo Spirito hinübergehen und sehen, was Piero heute seinen Gästen im La Vacca1 zu bieten hat?«, fragte Giuliano nach einer Weile. »Ich habe höllischen Durst, aber den gepanschten Straßenwein, der hier ausgeschenkt wird, möchte ich nicht trinken.«

Marcello nickte. »Die Idee ist mir auch schon gekommen. Im La Vacca geht es heute bestimmt hoch her. An solchen Tagen lässt Piero sich nicht lumpen.«

Das La Vacca lag auf dem linken Flussufer zwischen dem Augustinerkloster Santo Spirito und dem Arbeiterviertel Borgo San Frediano. Es war eine ungewöhnlich große Taverne, da der hintere Teil einst einem Weinhändler als Lager gedient hatte. Der Wirt Piero Vatelli hatte das Gewölbe vor Jahren dazugekauft und mit seinem Schankraum verbunden, indem er die Trennwand durchbrochen und die Öffnung mit einem breiten Rundbogen versehen hatte. An solchen Feiertagen ließ er dort eine kleine Bretterbühne aufbauen, auf der Spaßmacher, Feuerschlucker und Gaukler ihr Können zum Besten gaben. Und natürlich sorgte er stets für zwei, drei gute Musikanten, die zwischendurch zum Tanz aufspielten.

Sie schlugen den Weg zur Ponte Vecchio ein. Doch als sie den Mercato Nuovo erreichten, drängten sich dort schon so viele Menschen, dass es kein Durchkommen mehr gab.

»Lass uns besser unten herumgehen und die Ponte Santa Trinità nehmen«, schlug Marcello vor.

Giuliano pflichtete ihm bei und so bogen sie nach links in die Via di Porta Rossa ab, um zur weiter flussabwärts gelegenen Brücke zu kommen.

Kurz bevor sie zum Kirchplatz mit dem Gotteshaus gelangten, das der nahe gelegenen Brücke über den Arno ihren Namen gegeben hatte, hörten sie das spöttische Grölen und Lachen von Betrunkenen und dazwischen die wütende Stimme einer Frau.

Nur wenige schnelle Schritte später sahen sie zu ihrer Rechten in einem Tordurchgang zu einem Hinterhof zwei Männer, die offenbar eine Frau in die Durchfahrt gedrängt hatten und sie nun rüde bedrängten. Die Frau stand mit dem Rücken zur Wand und wehrte sich verzweifelt gegen die Zudringlichkeiten der Betrunkenen.

»Hört auf!«, schrie die Frau und schlug nach den Händen, die ihr an die Brust griffen und ihr das Kleid hochzerren wollten. »Lasst mich los, ihr Mistkerle!«

Marcello fuhr der Schreck in die Glieder, als er die Stimme erkannte. Es war Fiora!

Aber bevor er etwas sagen konnte, brüllte Giuliano schon den beiden Betrunkenen zu: »Habt ihr so viel Dreck in den Ohren, dass ihr taub seid? Die Frau will mit euch Gesindel nichts zu tun haben! Also lasst sie sofort in Ruhe, sonst bekommt ihr es mit uns zu tun!«

»Ja, nehmt eure dreckigen Hände von ihr!«, rief nun auch Marcello. »Wir kennen die Frau. Sie ist eine Freundin von uns!«

Giuliano warf ihm einen verblüfften Blick zu. Gerade wollte er ihn fragen, was er damit meinte, als einer der Kerle, ein bulliger, untersetzter Bursche, sich zu ihnen umwandte. Auf dem Kopf trug er die typische graue Stoffkappe eines Contadino mit langen Ohrenschutzlappen. Er warf einen abschätzigen Blick auf Giuliano und erwiderte verächtlich: »Troll dich, du blöder Narr, sonst verlierst du gleich nicht nur deine lächerliche Narrenkappe! Und das gilt auch für dich, du Muselmane!«

»So, meinst du?«, gab Giuliano grimmig zurück. Seine Hand fuhr unter sein lang herabfallendes Obergewand und kam im nächsten Augenblick mit einem scharfen, doppelt geschliffenen Dolch wieder zum Vorschein. »Das wollen wir doch mal sehen!«

»Ha!«, stieß der Contadino spöttisch hervor und griff zu seinem Messer, das er am Gürtel trug. »Nur zu! Jetzt wird es endlich richtig vergnüglich! Das ist ganz nach meinem Geschmack!« Und schon kam er auf Giuliano zu, während sein Gefährte Fiora mit festem Griff gegen die Mauer presste.

Marcello verfluchte sich, dass er nicht auch einen Dolch eingesteckt hatte. Aber wann brauchte er denn so etwas? Dass Giuliano stets einen bei sich trug, war etwas anderes. Kein Medici verließ das Haus ohne Waffe. Zumal es seit Jahren Sitte bei den Edelleuten war, wie ein Ritter mit einem Schwert am Gürtel durch die Stadt zu spazieren. Dass dafür eigentlich ein Waffenschein vom Magistrat notwendig war, kümmerte schon längst niemanden mehr.

»Dann zeig uns mal dein Narrenkunststück!«, rief der Contadino herausfordernd und bleckte die fauligen Zähne, während er aus dem Torbogen trat. »Mal sehen, ob du mit dem Messerchen mehr kannst als nur Früchte schälen, du eulenäugige Witzfigur!« Dabei fuchtelte er mit seinem Messer hin und her. »Na komm, auf zum Tanz, damit wir deine Glöckchen mal so richtig zum Klingen bringen!«

Giuliano griff anders an, als der Mann wohl erwartet hatte, denn urplötzlich schoss sein linker Fuß in die Höhe und schleuderte ihm den Schnabelschuh entgegen.

Der nicht mehr ganz nüchterne Landmann reagierte so, wie Giuliano es erhofft hatte, indem er sich unwillkürlich nach links wegduckte, um nicht vom Schuh am Kopf getroffen zu werden. Dabei riss er seinen rechten Arm hoch.

Schon sprang Giuliano auf ihn zu und zog ihm blitzschnell die Klinge seines Dolches quer über den Rücken seiner Waffenhand.

Der Contadino schrie auf vor Schmerz und Wut. Seine Finger lösten sich vom Messergriff und die Waffe landete klirrend auf dem Boden. Er taumelte rückwärts und umklammerte seine blutende Hand.

Mit einem Satz war Marcello zur Stelle und bückte sich nach dem Messer. »Was ist? Habt ihr die Lust an diesem Tänzchen schon verloren?«, höhnte er, während der Verletzte immer tiefer in den Durchgang zurückwich. Sein Gefährte ließ erschrocken von Fiora ab. Die nutzte ihre wiedergewonnene Freiheit sogleich und verpasste dem Kerl eine schallende Ohrfeige. Dann eilte sie zurück auf die Straße.

»Gott sei Dank, dass Ihr mich vor diesem Gesindel gerettet habt!«, stieß sie mit zittriger Stimme hervor. »Euch hat der Himmel geschickt!«

Giuliano warf den beiden Contadini einen letzten drohenden Blick zu. »Ich denke, das hat ihr Mütchen ordentlich gekühlt!«, sagte er mit grimmiger Zufriedenheit. Dann gab er den Tordurchgang frei und ging mit Marcello und Fiora ein paar Schritte die Straße hinauf, damit die beiden Fremden abziehen konnten, was sie auch eiligst taten.

»Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll für Euer mutiges Eingreifen!«, sagte Fiora.

»Nichts zu danken! Außerdem war es mir ein rechtes Vergnügen!«, versicherte dieser und blickte Marcello an. »Ihr kennt euch?«

Marcello nickte. »Ja, das ist Fiora. Ihr Vater ist Goldschmied. Wir sind seit Langem gute Freunde. Unsere Familien waren vor unserem Umzug in die Via di Mezzo viele Jahre lang Nachbarn«, erklärte er und warf einen Blick auf Fioras Kostümierung. Sie ging als Kartenleserin. Um die Hüften ihres hübschen nussbraunen Kleides hatte sie sich einen geflochtenen Gürtel gebunden, an dem kleine Holztäfelchen baumelten. Darauf waren Tarotbilder und andere geheimnisvolle Zeichen gemalt. Um den Hals trug sie an einem Lederband eine walnussgroße Glaskugel und an ihren Umhang hatte sie noch mehr dünne Tarotbildchen genäht.

»Wo hast du denn dieses hübsche Mädchen all die Zeit versteckt?«, fragte Giuliano scherzend, während er sich seinen Schuh wieder anzog, und wandte sich Fiora zu. »Übrigens, mein Name ist Giulio.« Das war der Name, den er stets benutzte, wenn er nicht als Medici erkannt werden wollte.

»Euch sei von Herzen gedankt, Giulio!«

»Nur nicht so förmlich, Fiora!« Er zwinkerte ihr zu. »Ich bin schlicht und einfach der Hofnarr Giulio.«

»Und was tust du sonst so, wenn du nicht gerade in die Rolle des geschickten Messerkämpfers mit der Narrenkappe schlüpfst?«, fragte sie, während die drei weiter in Richtung Santa Trinità gingen.

»Oh, eigentlich bin ich gar nicht richtig verkleidet«, antwortete Giuliano hintersinnig. »Das Narrengeschäft ist nämlich meine Hauptbeschäftigung.«

»Jetzt willst du mich aber auf den Arm nehmen!«

»Ganz und gar nicht«, versicherte Giuliano, dem die Scharade offenbar einen Heidenspaß bereitete. »Ich erfreue mich der prächtigen Stellung eines gehobenen Dieners, der von seinem feinen, in allen Dingen vermögenden Herrn allerdings mehr wie ein kostbares Schoßhündchen gehalten wird.«

Fiora lachte belustigt auf, glaubte sie ihm doch kein Wort. »Du bist mir ein rechter Spaßvogel, Giulio!«

»Aber es ist so!«, beteuerte Giuliano. »Mein Herr meint es auf fast unerträgliche Weise gut mit mir, musst du wissen. Er erlaubt mir nicht nur, edle Pferde auf seinem Gut zu reiten, sondern bei Wettrennen als Zweiter durchs Ziel zu gehen. Und wenn einer mir dumm kommt und mir sogar seine Klinge zu schmecken geben will, dann zieht er sein Eisen und schlägt sich für mich!«

Wieder lachte Fiora und schüttelte den Kopf. »So einen Herrn gibt es doch gar nicht!«

»Das sollte man meinen, aber zwischen Himmel und Erde gibt es mehr Wunderlichkeiten, als du ermessen kannst. Und mein Herr gehört dazu. Ach, was könnte ich dir für herrliche Geschichten erzählen! Du würdest aus dem Staunen nicht herauskommen!«

»Genug von deinen närrischen Geschichten!«, mischte Marcello sich ein. »Sehen wir besser zu, dass wir endlich ins La Vacca kommen, bevor kein Platz mehr frei ist.« Und an Fiora gewandt, fragte er hoffnungsvoll: »Du kommst doch mit, oder? Es wird bestimmt eine Menge Spaß geben. Und nach dem Schreck, den dir diese betrunkenen Kerle eingejagt haben, kannst du bestimmt einen kräftigen Schluck Wein vertragen. Du bist natürlich eingeladen.«

»Ja, gern«, antwortete sie fröhlich.

»Prächtig, dann kannst du mir auch gleich die Karten lesen«, sagte Giuliano aufgeräumt. »Ich wüsste nämlich zu gern, was mich im Haus meines Herrn noch alles erwartet. Der ist für jede Überraschung gut.«

Fiora schmunzelte. »Ich fürchte, mein Kartenlesen taugt nicht viel mehr, als wenn du dir selbst die Karten legen würdest.«

Giuliano wiegte den Kopf hin und her. »Mal sehen, was die Nacht noch bringt …«

Sie brachte für Giuliano zwar keinen Blick in seine Zukunft, dafür aber für alle drei viel Spaß. In der Taverne ergatterten sie an einem langen Tisch mit Männern und Frauen aus dem Viertel noch eine Ecke und fanden sogleich fröhlichen Anschluss.

Piero, der Wirt, hatte sich auch in diesem Jahr nicht lumpen lassen und für ein buntes, vergnügliches Programm gesorgt, wobei die vier Musikanten den größten Zuspruch fanden, wussten sie die Gäste mit ihrer Musik immer wieder von Neuem mitzureißen und zu ausgelassenem Tanzen zu verlocken.

Nicht nur Marcello mischte sich mit Fiora unter die ausgelassene Menge, auch Giuliano fand großes Gefallen daran, immer wieder ihre Hand zu ergreifen und sie mit sich zu ziehen.

»Das lasse ich mir gefallen!«, rief er Marcello mit erhitztem Gesicht und strahlendem Lachen zu, als die Musikanten eine Pause einlegten und die Bühne einem Gaukler überließen. »Beim bassedanze hat man doch wenigstens etwas vom Tanz!«

Marcello wusste, worauf er anspielte. Im Gegensatz zu den doch recht steifen Tänzen und Reigen, zu denen die Musiker im Ballsaal von Santa Maria Novella aufspielten, gab es beim Bassedanze keine gezierten Sprünge und Hüpfer, und was Giuliano wie allen anderen am meisten daran gefiel, war, dass man einander immer wieder recht nahe kam und sich an den Händen hielt.

Giuliano zeigte sich die ganze Nacht hindurch in fröhlicher, ja geradezu ausgelassener Stimmung. Immer wieder unterhielt er die Gruppe an ihrem Tisch mit frechen und komischen Geschichten.

Dass sein Freund so guter Laune war, auch als er schon ordentlich getrunken hatte, verfolgte Marcello mit Erstaunen und Erleichterung zugleich, denn oft verwandelte sich Giulianos aufgekratzte Stimmung jäh in Schwermut und Weltverdrossenheit. Diesmal war es jedoch anders und darüber war Marcello froh, denn andernfalls hätte er rasch dafür sorgen müssen, dass er Giuliano aus der Taverne hinausbekam, damit der sich in seinem Rausch und in seinem Hadern nicht verplapperte und dafür sorgte, dass alle erfuhren, wer er wirklich war.

Es ging schon gegen Morgen, als sie sich schließlich auf den Heimweg machten. Marcello und Fiora mussten Giuliano in die Mitte nehmen, da er den meisten Wein genossen hatte und schon gefährlich torkelte. Fiora wollte Marcello helfen, seinen Freund nach Hause zu bringen, doch dieser wehrte ab.

»Nein, das kommt überhaupt nicht infrage«, sagte er energisch. »Zuerst bringen wir dich heim, zumal es ja nicht mehr weit ist bis zu eurem Haus. Es wäre doch Unsinn, wenn du noch bis nach San Marco gehen müsstest und dann den ganzen Weg wieder zurück. Ich schaffe das auch allein.«

Fiora versuchte nicht, ihn umzustimmen, zu groß waren ihre Müdigkeit und der Wunsch, aus den Kleidern zu kommen und sich ins Bett fallen zu lassen.

Vor ihrem Haus dankte Fiora ihnen für alles.

»Gehab dich wohl, du Blume unter den Kartenleserinnen!«, lallte Giuliano mit glasigem Blick.

Marcello hatte Mühe, seinen Freund in die Via Larga zu bekommen. Vor dem Portal wechselten sie noch ein paar humorige Worte, dann machte sich Marcello auf den Weg hinüber nach Santa Croce.

In dieser Nacht schwirrten merkwürdige Träume durch seinen umnebelten Kopf, in denen er immer wieder mit Fiora tanzte, sie zum Schluss aber stets an Giuliano verlor. Der nahm sie in seine Arme und brach in schallendes Gelächter aus. Dazu bimmelten die Narrenglöckchen in hellem Spott.
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Während Sandro Fontana kurz vor dem Angelusläuten unter einem sonnig milden Märzhimmel bei San Lorenzo um die Ecke bog, wartete sein Herr im Palazzo schon ungeduldig auf dessen Rückkehr. Es drängte ihn zu erfahren, was die Beratungen der pratichi ergeben hatten, zu denen er seinen Consigliere geschickt hatte. Bei diesen Zusammenkünften der Räte und Regierungsstellen, zu denen meist auch angesehene Bürger ohne öffentliches Amt geladen waren, wurde über Gesetzesvorlagen beraten, die von den Prioren unter dem Vorsitz des Gonfaloniere erarbeitet worden waren und die in Kürze verabschiedet werden sollten. Allerdings kamen diese Gesetzesvorlagen schon lange nicht mehr aus den Arbeitszimmern der Prioren, sondern aus dem Palazzo der Medici und dort von Lorenzos Schreibtisch.

Sandro traf im Gang zwischen den Kontoren der Bank und dem lichten Innenhof auf Giuliano. »Kommt Ihr jetzt erst von den Beratungen über Lorenzos neues Gesetz zurück?«, fragte dieser verwundert.

Sandro nickte mit ernster Miene. »Es ist hoch hergegangen und dementsprechend lange hat es gedauert.«

Giuliano verzog das Gesicht. »Das kann ich mir vorstellen. Lorenzo hat ihnen mit diesem neuen Erbschaftsgesetz aber auch einen reichlich schwer zu schluckenden Brocken vorgesetzt.«

»Ihr sagt es«, pflichtete Sandro ihm bei.

»Da bin ich aber mal gespannt, was Ihr darüber zu berichten habt, Consigliere. Das werde ich mir anhören. Kommt, Lorenzo ist oben auf der verone.«

Gemeinsam gingen sie die Treppe hinauf.

Lorenzo hatte es sich zusammen mit seinem langjährigen Sekretär Niccolò Michelozzi auf der oberen Loggia im warmen Sonnenlicht bequem gemacht. Neben ihm, auf einem kleinen Marmortisch, lag ein Stoß Briefe, die an diesem Tag eingetroffen waren. Einer stammte wieder einmal aus der Feder des Mailänder Kanzlers. Auf seinem Schoß ruhte ein Journal mit Notizen, aus denen er dem Sekretär einen Brief diktierte.

»Lasst uns eine Weile allein«, sagte Lorenzo zum Sekretär, als er seinen Bruder mit Sandro Fontana an der Seite kommen sah. »Ich lasse Euch rufen, wenn wir weitermachen können.«

»Sehr wohl, Magnifizenz.« Niccolò Michelozzi erhob sich, stellte sein tragbares Schreibpult mit dem halb fertiggestellten Schreiben zur Seite, verneigte sich und zog sich nach unten in sein Schreibzimmer zurück.

»Nun, was gibt es zu berichten?«, fragte Lorenzo erwartungsvoll, als sie unter sich waren. »Seid Ihr auf nennenswerte Bedenken gestoßen?«

»Ja, so kann man es wohl ausdrücken«, antwortete Sandro trocken. »Heftiger Widerspruch wäre eigentlich der richtige Ausdruck. Jedenfalls haben sich viele zu Wort gemeldet, die keinen Hehl machen aus ihrer Überzeugung, dass Ihr mit diesem Gesetz zu weit geht.«

Eine Unmutsfalte zeigte sich auf Lorenzos Stirn. »Widerspruch, sagt Ihr? Das kann ja wohl nicht wahr sein! Ich will nachher den Namen von jedem wissen, der es gewagt hat, mir in dieser Angelegenheit Steine in den Weg zu legen!«, rief er erbost. »Haben diese Schwachköpfe schon vergessen, was die Pazzi nicht nur dem Haus Medici, sondern auch unserer Republik angetan haben? Trotz all der Wohltaten, die mein Großvater und auch ich ihnen erwiesen haben?«

»Wohl kaum, aber …«, setzte Sandro zu einer Entgegnung an.

Lorenzo sprang jedoch erregt auf und redete einfach weiter. »Wenn Großvater Cosimo in den Jahren 1458 und 1459 nicht die Verfassungsreform durchgesetzt hätte, wären Magnaten wie die Pazzi aufgrund ihrer adligen Abstammung heute immer noch nicht berechtigt, hohe Ämter in Florenz zu bekleiden! Aber womit haben sie uns das und so manch anderen Gunstbeweis vergolten? Indem sie sich ganz offen gegen uns gestellt haben, als es um den Kauf von Imola ging!«, stieß er aufgebracht hervor. »Es ist schlimm genug, wenn sie gegen uns intrigieren und bei jeder sich bietenden Gelegenheit Stimmung gegen uns machen! Aber dass sie es gewagt haben, sich in dieser kritischen Zeit zum Schaden der Kommune in die Außenpolitik unserer Republik einzumischen, ist unverzeihlich! Sie haben damals mit Sixtus und diesem Taugenichts Graf Riario auf das Schändlichste gegen uns und Florenz paktiert, indem sie gegen unseren ausdrücklichen Willen den Kredit von vierzigtausend Florin gewährt haben. Und als hätten sie es damit nicht schon übel genug getrieben, hat sich Antonio de’ Pazzi im August vor anderthalb Jahren mit der Unterstützung des Heiligen Stuhls auch noch das Bistum Sarno von König Ferrante übertragen lassen. Damit haben die Pazzi offen Sympathie für das Haus Ferrante gezeigt, obwohl doch jedermann weiß, wie angespannt die politische Lage ist und wie hart unsere Republik gegen Neapel und deren Verbündete Sixtus und Montefeltro zu kämpfen hat!«

»Dafür haben sie auch zu Recht einen angemessen hohen Preis zu zahlen«, räumte Sandro ein. »Aber es ist eine Sache, den Pazzi zur Strafe den Zugang zu den höchsten Ämtern in Florenz zu verwehren, was Ihr ja seit Jahren mit großem Erfolg tut. Eine ganz andere Sache ist es dagegen, die Pazzi durch derartige Winkelzüge um ein solch großes Vermögen zu bringen, wie Ihr es jetzt zu tun beabsichtigt. Zumindest sehen das nicht wenige Ratsherren so.«

»Was man ihnen auch kaum verdenken kann«, warf Giuliano ein. »Was es mit der Gesetzeslage auf sich hat und gegen wen sie sich richtet, ist ja nur allzu leicht zu durchschauen. Dass es sogar manchem Parteigänger unserer Familie übel aufstößt, sollte dich nicht überraschen, zumal Giovanni de’ Pazzi der Bruder deines Schwagers Guglielmo ist, lieber Lorenzo.«

Das neue Erbschaftsgesetz, das sein Bruder sich als Vergeltung für die Untaten der Pazzi ausgedacht hatte, bestimmte, dass im Todesfall, sollte es keinen Sohn als Erben geben, die Hinterlassenschaft nicht mehr, wie bisher, an die älteste Tochter fiel, sondern an den ältesten Neffen. Damit richtete sich das Gesetz eindeutig gegen die Pazzi. Denn die hatten bislang berechtigte Hoffnung auf das große Vermögen des reichen Giovanni Boromei gehabt, war doch einer aus ihrer Sippe, Giovanni de’ Pazzi, mit der einzigen Tochter dieses Mannes verheiratet. Kam das neue Gesetz durch, gingen die Pazzi leer aus.

»Seit wann nimmst du diese hinterhältige Brut in Schutz?«, fuhr Lorenzo seinen Bruder scharf an.

»Predigst du mir denn nicht immer Prudenza?«, fragte Giuliano spitz zurück. »Dieses Gesetz scheint mir nicht gerade von politischer Vernunft bestimmt zu sein. Also, was gilt denn nun, Bruder? Man kann nicht heute an jedem kümmerlichen Kerzenstummel sparen und morgen ganze Fackeln abbrennen, wenn man nicht unglaubwürdig werden will.«

»Du brauchst dich nicht um meine Glaubwürdigkeit zu sorgen«, wies Lorenzo ihn kühl in die Schranken. »Ich weiß schon, was gut für das Haus Medici ist und gut für Florenz. Und was diese störrischen Holzköpfe in den Beiräten angeht, so werde ich die schnell wieder auf Linie bekommen, dessen kannst du gewiss sein!«

»Gewiss, mein Erster Bürger«, erwiderte Giuliano sarkastisch. »Wie habe ich das auch nur infrage stellen können?«

Lorenzo ließ den Sarkasmus unkommentiert und wandte sich wieder Sandro zu. »Gibt es sonst noch etwas, das Euch zu Ohren gekommen ist?«

»Nach den Beratungen gab es nur die üblichen Bitten um die eine oder andere Gefälligkeit.«

Lorenzo lachte trocken auf. »Wie hätte es auch anders sein können! Erst setzen sie sich großspurig in Szene und dann kommen sie angekrochen und wollen, dass ich als ihr Patron die Probleme aus der Welt schaffe, in die sie sich selbst hineinbefördert haben. Sprecht, Consigliere! Um welche Gefälligkeiten geht es?«

Sandro berichtete von einem Prior, dessen Bruder Schwierigkeiten mit der Gilde habe, weil es in dessen Bottega zu Fehlern in der Buchführung gekommen sei. Ein anderer, der einem der Beiräte der Signoria angehörte, suchte für einen seiner Söhne eine ehrbare Anstellung in einem ausländischen Handelskontor. Einem dritten Bittsteller ging es um eine Patenschaft und um die Vermittlung einer Schwiegertochter mit möglichst hoher Mitgift. Und ein vierter Bürger wollte, dass Lorenzo ihm zu seinem Recht verhalf. Ein Nachbar habe dessen Sklavin geschwängert.

Bis auf den letztgenannten Fall waren Lorenzo diese und ähnliche Bitten schon unzählige Male zu Ohren gekommen, sodass er wie immer nur mit einem knappen Nicken darauf reagierte und damit seine Zustimmung erteilte. Doch als Sandro ihm von der geschwängerten Sklavin und ihrem Herrn berichtete, der vom Nachbarn Entschädigung verlangte, schüttelte er verständnislos den Kopf. »Nicht zu glauben, dass sich ein Mann wie Umberto Martelli mit einer Sklavin einlässt, wo es ihm doch wahrlich nicht an Geld mangelt! Er könnte sich die teuerste Konkubine der Stadt leisten!«

Sandros Miene blieb ausdruckslos, obwohl ihm diese geringschätzige Bemerkung einen schmerzenden Stich versetzte. Denn auch er hatte sich mit einer Sklavin eingelassen, doch nicht aus leichtfertiger Vergnügungssucht, sondern weil er sie geliebt hatte. Und nicht einen Tag hatte er es bereut, dass er Tessa zur Frau genommen hatte. Warum nur hatte der Tod sie schon in so jungen Jahren von seiner Seite gerissen?

»Jeden lockt etwas anderes und manche sind schon mit den kleinen Sünden zufrieden«, bemerkte Giuliano.

Lorenzo tat, als hätte er die Bemerkung nicht gehört. »Umberto Martelli soll seinem Nachbarn dreißig Florin Strafe zahlen und auch für die Hebamme aufkommen! Sagt ihm das, Sandro. Und macht ihm klar, dass er sich gefälligst zu fügen und für den Schaden aufzukommen hat! Über die anderen Gesuche reden wir später. Und jetzt nennt mir die Namen der Männer, die sich gegen das Gesetz sperren. Es wäre doch gelacht, wenn ich keine Mehrheit bekäme!«

Lorenzo de’ Medici sollte übrigens recht behalten und es war ihm einerlei, dass die Mehrheit nur sehr knapp ausfiel.

Sandro wollte nun noch einmal auf die angespannte finanzielle Lage der Bank zu sprechen kommen. Denn durch seinen plötzlichen Tod hatte der Fürst von Burgund bei den Medici einen Schuldenberg von mehr als hundertzehntausend Florin hinterlassen. Und es war kaum zu hoffen, dass sich sein Nachfolger bemüßigt fühlte, dafür aufzukommen. Das Geld konnten die Medici wohl abschreiben – wie so manch anderen hohen Kredit.

Aber Lorenzo wollte damit nicht belästigt werden und ließ sich lieber über die Flut der Briefe aus, die Cicco Simonetta ihm schickte, stets gespickt mit besorgten Warnungen, dass sich seiner Ansicht nach irgendetwas Bedrohliches für die Medici zusammenbraue. Seinem Spitzel in Rom seien Bemerkungen zu Ohren gekommen, wonach am Hof des Heiligen Vaters höchst unselige Umtriebe im Gange seien, die nur das Ziel haben könnten, ihn um die Vorherrschaft in Florenz zu bringen – ja, womöglich gehe es dabei sogar um einen Anschlag auf sein Leben.

»Der Kanzler meint es sicherlich gut mit seiner Besorgnis und den vielen Warnungen, aber abgesehen davon, dass er nie etwas wirklich Konkretes von seinen Spitzeln zu melden hat, verkennt er, wie die Dinge hier liegen«, sagte Lorenzo selbstbewusst. »Wir haben alles unter Kontrolle. Und niemand wird die Tollkühnheit besitzen und es wagen, mein Leben anzutasten. Viel wichtiger scheint es mir zu sein, dass Simonetta sich im Sattel hält und dass der Intrigant Montefeltro auf sicherer Distanz zu Mailand bleibt.«

»Vergiss nicht unsere regen und guten Kontakte zu Roberto da Sanseverino und zu Ludovico in Pisa!«, warf Giuliano bissig ein.

»Du sagst es, Bruder«, erwiderte Lorenzo. »Man muss seine Stiefel stets fest in zwei Steigbügeln halten! Nur so macht man erfolgreiche Politik.«

Giuliano hatte sich schon zum Gehen gewandt, als ihm noch etwas einfiel. »Beinahe hätte ich vergessen, dass unser alter Lehrer Gentile Becci dir das erbetene Geschenk geschickt hat. Es ist vorhin aus Arezzo eingetroffen.«

Lorenzo sah ihn verblüfft an. »Geschenk? Ich wüsste nicht, dass ich ihn um irgendetwas gebeten hätte.«

Ein spöttisches Lächeln zuckte um Giulianos Mundwinkel. »Es war ja auch nicht nötig, den Wunsch auszusprechen. Dass du seinen Grauschimmel bewundert hast, hat ja gereicht, um ihn wissen zu lassen, dass du ihn gern haben möchtest. Und wie der liebe Gentile nun mal ist, hat er dir das edle Pferd ja auch umgehend geschickt.«

Lorenzo wirkte auf einmal verlegen. »So ist es aber nicht gemeint gewesen«, erwiderte er. »Aber natürlich freut es mich, dass er sich so großherzig zeigt.«

»Ja, der gute Gentile Becci hat deinen Wink sehr wohl verstanden«, bekräftigte Giuliano. »In seinem Brief, der noch unten liegt, schreibt er, dass er dir den Grauschimmel schickt, auch ohne ausdrücklich von dir darum gebeten worden zu sein. Immerhin hättest du ihn ja zu dem gemacht, was er jetzt sei, nämlich Bischof von Arezzo mit einer schönen Pfründe. Alles, was er sein nennen könne, verdanke er nur dir.«

Ein weicher Zug schlich sich auf Lorenzos Gesicht. »Ich wünschte, ich könnte noch mehr für ihn tun. Er sollte möglichst bald Kardinal werden, findest du nicht auch?«

Giuliano sagte nichts dazu. Er erinnerte sich noch gut daran, dass sein Bruder vor Jahren sogar daran gedacht hatte, Gentile Becci zu adoptieren und dafür zu sorgen, dass er die Kardinalswürde erhielt. Auf diese Weise wollte Lorenzo den Einfluss des Hauses Medici in Rom stärken. Ein kluger Schachzug, aber leider nicht erfolgreich … Giuliano schüttelte den Kopf. Nicht einmal davor, ihm einen Adoptivbruder zu verschaffen, der sein Vater hätte sein können, war Lorenzo zurückgeschreckt!

»Nichts würde mich mehr ehren, als wenn ich das für ihn tun könnte«, sinnierte Lorenzo indessen. »Denn wenn der gute Gentile Becci auch alles, was er an Würden und Vermögen besitzt, mir zu verdanken hat, so verdanke ich ihm im Gegenzug das bisschen Tugend und Verstand, das mir zu eigen ist.« Er legte seinem Bruder mit einer versöhnlichen Geste die Hand auf den Arm und sagte fast bittend: »Warum nimmst du dich nicht erst einmal des Grauschimmels an? Ich werde so schnell nicht dazu kommen, ihn zu reiten und zu sehen, wie er auf den Zügel anspricht. Sei so gut und mach du das. Es wird dir bestimmt viel Freude bereiten und bei dir ist er in den allerbesten Händen.« Er sah Giuliano mit einem gewinnenden Lächeln an, mit dem er vergessen machen wollte, dass sie wieder einmal in Streit geraten waren.

Giuliano erwiderte das Lächeln mit einem schiefen Grinsen. »Du hast recht, einer muss sich dieses prächtigen Tieres ja erbarmen.«

Lorenzo drückte erleichtert seinen Arm und strahlte ihn an. Er hatte sich wieder einmal durchgesetzt.

Da es für Sandro Fontana nichts mehr mit Lorenzo zu bereden gab, verabschiedete er sich von den Medici und verließ die Säulenloggia, um sich um die Sache Umberto Martelli zu kümmern.

Auch Giuliano wollte gehen, doch Lorenzo hielt ihn zurück. »Warte! Ich habe noch etwas auf dem Herzen, lieber Bruder. Und zwar betrifft es die Dame unten am Tyrrhenischen Meer.«

»Lorenzo! Bitte, fang nicht schon wieder damit an!«, begehrte Giuliano auf.

»Lass mich doch erst einmal ausreden«, bat Lorenzo. »Sei versichert, dass ich nicht beabsichtige, dich zu irgendetwas zu drängen. Auf welche Frau letztendlich die Wahl fällt, sie soll deine ungeteilte Zustimmung haben.«

»Das will ich wohl meinen«, brummte Giuliano.

»Aber was ich dich inständig zu tun bitte, ist, dass du dir durch einen Besuch in Piombino einen Eindruck von dieser Dame verschaffst«, redete Lorenzo auf ihn ein. »Wir werden es nicht an die große Glocke hängen, sondern geheim halten. Wir werden so tun, als hättest du dich für einige Wochen nach Cafaggiolo zur Jagd und zu anderem Zeitvertreib begeben. Bevor man dahinterkommt, wo du wirklich gesteckt hast, bist du schon wieder zurück. Und natürlich reist du auch nicht zu Jacopo d’Appiano, um dir seine Tochter anzusehen. Das Thema wirst du gar nicht ansprechen und er wird es genauso wenig tun, weil er weiß, dass er damit meinen Stato als Oberhaupt der Familie Medici missachten und dich daher nie zum Schwiegersohn bekommen würde.«

»Und was soll dann der Grund meiner Mission sein?«

»Ich schicke dich zu ihm, weil ich angeblich wegen seiner reichen Eisenminen mit ihm ins Geschäft kommen möchte und weil du die ersten Verhandlungen darüber führen sollst«, eröffnete Lorenzo ihm. »Und du weißt ja, wie zäh und langwierig solche Verhandlungen sein können, zumal wenn im Hintergrund ein einflussreiches Parentado winkt. Er wird dich erst einmal großartig bewirten, Bankette und Spiele zu deinen Ehren veranstalten und dich auf jegliche Art und Weise gut unterhalten, bevor er sich mit dir auf profane Geschäftsverhandlungen einlässt. Und in dieser Zeit hast du ausreichend Gelegenheit, Semiramide zu begegnen und zu entscheiden, ob sie dir gefallen würde oder nicht.«

Giuliano nickte. Endlich von seinem Bruder auf eine Mission geschickt zu werden, das gefiel ihm, auch wenn sie nur als Vorwand dienen sollte. »Du hast recht. Es kann nicht schaden, wenn ich mich da unten mal ein bisschen umsehe.«

»Dann bist du also einverstanden?«

Giuliano grinste. »Kann man dir irgendetwas abschlagen, wenn du einen so raffiniert um den Finger wickelst, großer Bruder?«, fragte er scherzhaft zurück.

Lorenzo drückte ihn an sich. »Du weißt gar nicht, was für eine große Freude du mir damit machst! Denn solltest …«, er hielt kurz inne, »… solltest du einen günstigen Eindruck gewinnen, dann wäre das für uns ein gelungener politischer Schachzug, weil wir dort unten, in diesem strategisch wichtigen Unruheherd, einen festen Verbündeten gegen die Machtbestrebungen von Neapel hätten. So, und jetzt nimm den Grauschimmel und reite mit ihm aus. Soll er beweisen, was in ihm steckt.«

 

Sandro Fontana war indessen schon auf dem Weg in die Stadt. In der Nähe der Piazza della Signoria traf er auf Lorenzos Freund und Vertrauten Gismondo della Stufa und sprach ihn sogleich auf die Befürchtungen des Mailänder Kanzlers an und auf seine eigene Besorgnis: »Vielleicht redet Ihr ihm bald einmal ins Gewissen, dass die Gefahren, die ihm drohen, nicht aus der Luft gegriffen sind. Auf Euch hört er vielleicht. Mir gefällt es nämlich ganz und gar nicht, dass er sich für unantastbar hält. Manchmal tut er geradezu so, als hätte er eine amtliche Bescheinigung für ein Leben, das bis ins Greisenalter währt …«
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Es war schon spät in der Nacht, aber im vatikanischen Palast brannte in einigen Zimmern hinter dicht zugezogenen schweren Fenstervorhängen noch Licht. Doch nicht frommer Eifer war der Anlass, sondern der brennende Wunsch der Verschwörer, für ihr Komplott gegen das Haus Medici in dieser Nacht einen wichtigen Mann zu gewinnen.

»Wird er auch wirklich kommen?«, fragte Franceschino de’ Pazzi mit nervöser Anspannung. Ihr ganzer Plan hing davon ab, ob diese nächtliche Zusammenkunft ihnen auch das erhoffte Ergebnis brachte. Ohne militärische Rückendeckung ließ sich ihr Vorhaben nämlich nicht durchführen. Zwar würde der Condottiere Montefeltro sich gewiss auf ihre Seite schlagen und sicherlich auch König Ferrante von Neapel, sobald berechtigte Aussicht auf Erfolg bestand. Aber die Truppen des Condottiere ließen sich nicht so leicht gen Florenz in Marsch setzen, ohne dass frühzeitig Argwohn geweckt würde. Auch taugten sie nichts für den ersten Teil ihres Planes. Montefeltros Söldnerheer konnte erst zum Einsatz kommen, wenn das Blut der Medici schon geflossen war.

»Er wird, dessen könnt Ihr gewiss sein!«, versicherte Erzbischof Salviati. »Er ist ein treuer Gefolgsmann des Heiligen Vaters und unseres Freundes Girolamo und er verabscheut die Medici nicht weniger als Seine Heiligkeit und wir.«

»Und sie machen es einem leicht, dass man sie aus tiefster Seele hasst!«, stieß Franceschino voller Abscheu hervor. Sein schmales Gesicht war in den vergangenen Monaten noch hagerer geworden. »Sie sind Ausgeburten der Hölle! Sie verachten menschliche und göttliche Gesetze!«

Riario wusste sofort, was dem Pazzi gerade durch den Kopf ging. Es konnte nur das neue schändliche Erbgesetz sein, das Lorenzo mithilfe seiner Freunde in der Signoria durchgesetzt und das die Pazzi ein Vermögen gekostet hatte.

Auch er hatte allen Grund, auf den tatkräftigen Beistand des Mannes zu hoffen, den sie erwarteten. Ihn trieb die Sorge, dass er es schwer haben würde, nach dem Tod seines päpstlichen Onkels seine Herrschaft über Forlì und Imola zu behaupten. Er hatte erbitterte Rivalen an den Grenzen seiner kleinen Lehen, etwa den Herrn von Faenza, den der Herr gottlob gerade mit einer Krankheit geschlagen hatte. Zudem war es von Imola nach Florenz nur ein kurzer Weg.

»Sie werden dafür bezahlen, Franceschino. Nicht nur mit Leib und Leben, sondern auch mit allem, was sie besitzen«, versicherte Riario. »Ihr Vermögen wird eingezogen und ihr Name wird ausgelöscht sein, wenn wir mit ihnen fertig sind.«

»Das wird er!«, bekräftigte Franceschino mit wildem Blick. »Ich wünschte nur …«

Ein Klopfen unterbrach ihn und die drei Männer sahen erwartungsvoll zur Tür. Die Störung konnte nur bedeuten, dass Graf Gian Battista Montesecco eingetroffen war. Denn Riario hatte seiner Dienerschaft die strikte Anweisung erteilt, niemanden sonst einzulassen.

Endlich war er da!

Der Graf, der seit Jahren als Hauptmann der Apostolischen Palastwache und der Engelsburg in päpstlichen Diensten stand und der seinen Aufstieg in dieses einträgliche Amt Riarios Protektion verdankte, trat zu ihnen ins Zimmer.

Riario hielt sich nicht lange mit Vorreden auf. Man kannte sich und Montesecco hatte von ihm schon einen Hinweis erhalten, worum es bei dieser geheimen Zusammenkunft gehen würde.

»Kommen wir gleich zur Sache«, ergriff Riario das Wort, nachdem sie einen freundlichen Gruß ausgetauscht und Franceschino ihm einen Pokal mit Wein gefüllt hatte. »Wie ich Euch gegenüber schon angedeutet habe, geht es um die Medici, deren tyrannische Herrschaft ein Ende nehmen muss. Genau das herbeizuführen, dazu sind wir und einige andere Männer von Rang und Namen entschlossen. Nun hoffen wir, auch Euch in unseren Kreis aufnehmen und uns Eurer tatkräftigen Unterstützung versichern zu können.«

Salviati nickte. »Unser Vorhaben genießt die Billigung und den Segen von höchster geistlicher Stelle«, betonte er vielsagend und deutete vage in Richtung der päpstlichen Gemächer.

Graf Montesecco machte ein ernstes Gesicht. »Darüber wird später zu sprechen sein. Noch fällt es mir schwer, mir eine Meinung zu bilden, da mir das Ganze noch nicht recht klar ist.«

»Nennen wir die Dinge doch beim Namen, Graf! Wir planen einen Staatsstreich in Florenz«, sagte Salviati geradeheraus. »Die Dinge sind schon weit gediehen. Und teilt Ihr denn nicht auch unsere Überzeugung, dass die Medici fallen müssen?«

Der Hauptmann stimmte ihm zu.

Nun legten ihm die drei Hauptverschwörer mit eindringlichen Worten dar, welch schändlicher Verbrechen sich die Medici schuldig gemacht hätten und wie sehr auch andere Mächte es begrüßen würden, Florenz aus der Knechtschaft der Medici-Partei befreit zu wissen. Auch fehlte von Franceschino nicht die nachdrückliche Versicherung, dass die Bevölkerung nur darauf warte, dass Lorenzo von seinem Thron gestoßen und seiner gerechten Strafe zugeführt werde.

Montesecco hörte sich das alles aufmerksam an, bevor er seine Einwände vorbrachte: »Ein Umsturz dürfte nur Erfolg haben, wenn Lorenzo und sein Bruder dabei den Tod finden …« Er wartete kurz, um das nächste Wort zu betonen, »und wenn die Unterstützung der Florentiner gesichert ist. Zumindest Letzteres scheint mir nicht ganz offensichtlich zu sein. Wie man hört, erfreut sich Lorenzo großer Beliebtheit im Volk.«

»Dieser Eindruck trügt, lasst Euch das von einem Florentiner gesagt sein!«, versicherte Franceschino sofort. »Ihr wart nie in Florenz, Graf. Aber wir wissen, wie die Dinge dort stehen. Das Volk wartet auf seine Erlösung von der Medici-Tyrannei! Auch die reiche Kaufmannschaft. Es wagt nur nicht, seine Abneigung offen zu zeigen, weil es um Leib und Leben fürchtet. Aber unter der Oberfläche gärt es mächtig. Und vergesst nicht, dass die Familien der Salviati und der Pazzi mit ihrer Anhängerschaft mehr als die Hälfte der Bevölkerung ausmachen.«

Das war weit übertrieben, doch Salviati schwieg dazu. Er wies lieber mit Nachdruck auf das hin, was sie alle verband, und das war der Abscheu gegen die Medici: »Und den Tod haben die beiden ja wohl mehr als verdient! Dies lässt sich wohl auch am Leichtesten bewerkstelligen. Doch wir brauchen Truppen, um nach dem Anschlag sofort die strategisch wichtigen Plätze der Stadt und insbesondere den Palazzo della Signoria zu besetzen. Und da kommt Ihr ins Spiel.«

»Aber nicht allein wegen Eurer Truppen, die für einen gelungenen Umsturz unverzichtbar sind«, fügte Franceschino schnell hinzu. »Ihr werdet auch für eine geheime Mission gebraucht und wir wissen, so etwas ist bei Euch in den besten Händen.«

»Und welche Mission soll das sein?«

»Ihr müsst Jacopo de’ Pazzi überzeugen und ihn für unseren Plan gewinnen«, erklärte Riario. »Er hasst die Medici wie kein Zweiter, aber es bedarf bei ihm noch einer letzten Ermutigung, dass auch er voll und ganz hinter unserer Sache steht. Dann kann nichts mehr schiefgehen.«

Der Hauptmann dachte darüber nach. »So weit, so gut«, sagte er bedächtig. »Aber was wird der Heilige Vater zu Eurem Plan sagen?«

»Seine Heiligkeit hasst den Medici aus tiefster Seele, womit ich Euch gewiss nichts Neues verrate«, antwortete Salviati. »Er wünscht mehr als irgendjemand sonst, dass dessen Herrschaft über Florenz endet und dass dessen unverzeihliche Unbotmäßigkeit gegenüber dem Heiligen Stuhl streng geahndet wird.«

»Wahrhaftig!«, bekräftigte Riario.

»Habt Ihr mit dem Heiligen Vater so offen darüber gesprochen, wie Ihr es jetzt mit mir tut?«, wollte Montesecco wissen und sah dabei den Mann an, dem er seinen Aufstieg verdankte und von dem er wusste, dass er dem Papst so nahe stand wie niemand sonst. »Ihr wisst, dass meine Treue zuallererst dem Heiligen Vater gilt und dass ich mich an nichts beteiligen werde, über dem nicht sein Segen liegt!«

Riario schenkte ihm ein Lächeln. »Wir haben auch nichts anderes erwartet von einem Ehrenmann wie Euch, werter Hauptmann. Ich schlage vor, wir gehen zu ihm, damit Ihr es aus seinem eigenen Mund vernehmt.«

Montesecco war überrascht. »Seine Heiligkeit weiß, dass Ihr mich zu gewinnen sucht und dass ich hier bei Euch weile?«, fragte er ungläubig.

»In der Tat, der Heilige Vater ist über all unsere Schritte bestens unterrichtet«, versicherte Salviati. Er hatte keine Gewissensbisse, dass er damit übertrieb. Sixtus war sehr wohl in ihre Pläne eingeweiht, aber nur in groben Zügen.

»Also kommt und lasst uns zu ihm gehen!«, forderte Riario ihn auf. »Wir wollen Seine Heiligkeit doch nicht die halbe Nacht warten lassen.«

 

Ein livrierter Diener des Papstes erwartete sie am Zugang zu den Privaträumen seines Herrn. Der Heilige Vater empfing die vier Männer umgehend in seinem Schlafgemach. Sie knieten vor ihm und küssten den Ring des Fischers.

Sixtus ließ in ihrer Unterredung, so kurz sie auch war, keinen Zweifel daran, dass er den Sturz der Medici von ganzem Herzen befürworte und dass er auch nichts daran auszusetzen habe, wenn dabei militärische Gewalt zum Einsatz kommen müsse. Als Herrscher über den Kirchenstaat, den er auszudehnen trachtete, waren ihm blutige Kriegszüge im Namen des Heiligen Stuhls nicht fremd.

Doch als Montesecco und auch der Erzbischof darauf verwiesen, dass sich ein solcher Staatsstreich ohne den Tod der Medici-Brüder kaum bewerkstelligen lasse, sagte Sixtus: »Es ist nicht Unser Wille, dass dabei ein Mensch stirbt, aus welchem Grund auch immer. Unseres Amtes ist es nicht, einer unheiligen Tat den Segen zu erteilen und dem Tod eines Menschen zuzustimmen. Aber ein Machtwechsel in Florenz findet Unsere volle Unterstützung. Also geht die Sache in Gottes Namen endlich an!«

»Wir werden tun, was in unserer Macht steht, Eure Heiligkeit!«, versprach Riario. »Aber sollte es dabei doch zu Opfern kommen …«

Sofort fiel der Papst ihm ins Wort. »Schweigt! Ihr seid ein Halunke, Graf! Es ist Unser Wille, dass es zu einem Machtwechsel kommt und dass Lorenzo de’ Medici zurechtgestutzt wird, denn er ist ein niederträchtiger und gottloser Schurke, der sich unziemlich gegen Uns benommen hat! Sobald er gestürzt ist, werden Wir in Florenz herrschen! Das ist Gottes Wille!«

»Wie wahr, Eure Heiligkeit!«, pflichtete Salviati ihm bei. »Dann wird Euer Wort in halb Italien Gesetz sein und jeder wird Euch zu Willen sein, um sich Eurer Freundschaft zu versichern!«

Sixtus nickte huldvoll. »So geht denn und tut, was Ihr in dieser Sache für das Beste haltet! Ihr wisst, was Wir wünschen und was Wir nicht wünschen.«

 

Zurück in den Räumen des Erzbischofs, kam Montesecco sofort auf den ausdrücklichen Wunsch des Papstes zu sprechen, dass es beim Umsturz keine Toten geben solle.

»Aber ich bitte Euch!«, erwiderte Riario erheitert. »Was hätte er denn als Stellvertreter Christi auf Erden auch sagen sollen? Natürlich wünscht er sich, dass es nicht notwendig sein wird, Lorenzo und seinen Bruder zu töten. Aber Seine Heiligkeit weiß ganz genau, dass sich derartige Wünsche bei einem gewaltsamen Umsturz nur selten, wenn nicht gar nie erfüllen lassen!«

Franceschino de’ Pazzi nickte nachdrücklich. »Wenn er seine Truppen losschickt, um irgendwo einen Aufstand niederzuschlagen oder sonst einen Kriegszug zu führen, ist er wohl kaum so töricht zu glauben, dass dabei keine Menschen zu Tode kommen. Es ist, wie Ihr gerade richtig gesagt habt: Seine Heiligkeit weiß, dass es ohne den Tod der beiden Medici nicht gehen wird, aber sein Amt verbietet es ihm, uns seinen Segen dazu zu geben. Aber er nimmt es in Kauf und ich weiß, im Grunde seines Herzens erwartet er nichts anderes.«

Montesecco sann kurz darüber nach. Dann war sein Entschluss gefasst. »Ihr habt recht. Es kann nur so sein. Wäre Seiner Heiligkeit wirklich daran gelegen, dass die Medici keinen Schaden nehmen, hätte er Euren Plänen niemals seine Zustimmung erteilt und seine Unterstützung gewährt.«

»Heißt das, dass wir auf Euch zählen können?«, fragte Salviati freudig erregt.

»Das könnt Ihr, voll und ganz!«

Riario, Salviati und Franceschino de’ Pazzi wechselten einen erleichterten Blick. Es war geschafft!

Franceschino hätte beinahe laut gejubelt. Sie hatten den Hauptmann der Palastwache auf ihrer Seite! Jetzt galt es nur noch, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie Truppen anwerben konnten und wo sie diese am besten verbergen konnten vor den Augen der Medici-Spione, bis der Tag gekommen war, an dem sie zuschlagen würden. Ein Plan musste ausgearbeitet werden, wie man die Medici-Brüder am besten in eine Falle locken und ausschalten konnte. Rom wäre wahrscheinlich der günstigste Ort für einen solchen Anschlag. Auch mussten sie den Hauptmann für dessen Mission, in Florenz Franceschinos Onkel, das Oberhaupt der Familie Pazzi und damit den wichtigsten Geldgeber der Unternehmung, zur Teilnahme zu bewegen, mit genauen Instruktionen und geheimen Beglaubigungsschreiben ausstatten. Aber das waren Kleinigkeiten, die rasch erledigt sein würden. Entscheidend war in dieser Stunde, dass Montesecco zu ihnen gestoßen war und dass der päpstliche Segen auf ihren Umsturzplänen lag. Zum Teufel mit dem Blut der Medici! Es musste – nein, es würde fließen!
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Silvio saß im frischen Ufergras, kaute auf einem zähen Stück Hammel herum, das er noch rechtzeitig aus der Pfanne gefischt hatte, bevor es völlig verbrannt gewesen war, und starrte mit finsterer Miene auf den Arno. Das weiche Abendlicht entlockte den gleichmütig vorbeifließenden Fluten einen honigfarbenen Ton, der über den Sand, den lehmigen Schlamm und die Abfälle aus der Stadt hinwegtäuschte, die der Fluss mit sich führte. Auf dem gegenüberliegenden Ufer hatte der Frühling zwischen den Bäumen, die ihr kräftiges grünes Blätterkleid zur Schau stellten, einen farbenprächtigen Teppich aus blühenden Büschen und Wildblumen ausgebreitet.

Doch nichts davon nahm Silvio wahr. Ihm war so bitter zumute, dass er gar nicht bemerkte, wie stark das Fleisch, dessen ledrige Fasern ihm zwischen den Zähnen stecken blieben, versalzen war. Wie waren ihm die vergangenen Monate zur Qual geworden! Und er wusste nicht, was er mehr verabscheute: die Nächte in der von Ungeziefer wimmelnden Hütte oder die endlosen Tage harter Arbeit.

Er hatte geglaubt, dass sein Ziehvater nach vielleicht drei, spätestens nach vier Monaten einlenken und ihn wieder in den Palazzo zurückkehren lassen würde. Doch wie sehr hatte er sich geirrt! Während der wenigen Male, die beide beim Besuch der Messe kurz miteinander gesprochen hatten, war nicht ein einziges Wort aus seinem Mund gekommen, wann es denn endlich mit seiner Verbannung vor die Stadt ein Ende haben würde. Letzten Sonntag hatte sein Ziehvater ihm mitgeteilt, dass er auf dem Gelände der Ziegelei in Kürze einen Fondaco mit Wohnräumen errichten lassen würde. Das war genau das Gegenteil von dem gewesen, was er sich erhofft hatte. Denn dieser Ankündigung hatte er unschwer entnehmen können, dass er auch nach Fertigstellung des Kontors hier weiter ausharren musste.

Diese Ankündigung hatte ihn noch härter getroffen als der Verzicht auf den Kostümball, den Lorenzo mit dem üblichen großen Pomp in Santa Maria Novella hatte ausrichten lassen.

Stattdessen war er gezwungen gewesen, sich in schäbigen Tavernen mit dem billigsten Fusel zufriedenzugeben. Denn das wenige Geld, das ihm als Lohn für seine verfluchte Plackerei zustand, reichte vorn und hinten nicht. Wie feiner Sand zerrann es ihm zwischen den Fingern. Das meiste davon fand seinen Weg in die zerlumpten Taschen von Saccente, der ihn beim Glücksspiel ein ums andere Mal übertrumpfte und mit hämischer Freude seine Silberlinge einsackte. Selbst mit Würfeln und Karten brachte er nichts mehr zustande. Das Glück hatte ihn endgültig im Stich gelassen und mit diesem Schicksal wurde er einfach nicht fertig.

Von hinten fiel ein Schatten über ihn. Er brauchte sich nicht einmal umzudrehen, denn das laute Schmatzen verriet ihm, dass es nur Saccente sein konnte, der wie ein ungehobelter Bauer fraß und sich nicht einmal schämte, wenn er beim Essen laute Rülpser und fürchterlich stinkende Fürze von sich gab.

Der Vorarbeiter setzte sich neben ihn, spuckte ein Stück Knorpel ins Gras und hielt ihm eine Kruke aus gebranntem Ton hin. »Hier, nehmt einen ordentlichen Schluck von dem Gebrannten! Ist ein ganz anständiger Rachenputzer«, forderte er ihn auf. »Ihr scheint heute einen besonders üblen Tag zu haben. Und dagegen hilft nur ein gutes Gesöff!«

Silvio ließ sich nicht lange bitten, obwohl er wusste, was ihn erwartete. Aber der schlimmste Fusel war immer noch besser als gar kein Alkohol. So setzte er die Kruke an die Lippen und ließ den scharfen Branntwein durch seine Kehle fließen.

»Verdammt, mit dem Zeug kann man ja Löcher in das dickste Leder brennen!«, keuchte er. Er schüttelte sich und gab das Tongefäß zurück.

Saccente lachte meckernd wie eine Ziege. »Mag sein, aber wartet auf das Feuer, das darin steckt!«

Das Feuer ließ nicht lange auf sich warten. Silvio hatte plötzlich das Gefühl, als lodere flüssige Kohlenglut in seinem Magen. Deren feurige Hitze stieg ihm bis hoch in die Kehle und trieb ihm Tränen in die Augen.

»Allmächtiger, wo hast du denn diesen höllischen Branntwein her?«, stieß er atemlos hervor.

»Man muss für alles seine Quellen haben«, erwiderte Saccente mit einem verschlagenen Grinsen.

»Was du nicht sagst«, brummte Silvio.

Saccente gönnte sich selbst einen Schluck, rülpste laut und fragte dann: »Wie sieht es nachher mit einer Runde Würfeln aus? Habt Ihr Lust, wieder mal Euer Glück zu versuchen?«

»Hör auf damit, Saccente! Mein Beutel ist leer«, knurrte Silvio mürrisch. »Was das angeht, scheinst du mit dem Teufel im Bunde zu sein. Such dir ein anderes Opfer.«

»Das habe ich mir fast gedacht. Ihr habt in letzter Zeit wirklich eine verdammt unglückliche Hand. Die ganze Welt scheint sich gegen Euch verschworen zu haben, ganz zu schweigen von Eurem geizigen und hartherzigen Ziehvater, der Euch hier draußen versauern lässt«, sagte er mit einem für ihn ungewöhnlichen Mitgefühl. »Wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich mir so eine gemeine Zurücksetzung nicht gefallen lassen.«

Silvio verzog das Gesicht und warf ihm einen grimmigen Seitenblick zu. »Was redest du denn da? Der Alte lässt mir ja keine andere Wahl. Der ist stur und lässt sich nicht umstimmen, wenn er mal eine Entscheidung gefällt hat.«

Saccente nickte verständnisvoll. »Das will ich Euch gern glauben. Aber was hindert Euch daran, Eurer schwindsüchtigen Geldbörse zu mehr Gewicht zu verhelfen, indem Ihr Euch schon jetzt ein wenig von dem nehmt, was Euch sowieso irgendwann mal zusteht?«

Silvio horchte auf. »Wie meinst du das?«

Der Vorarbeiter grinste ihn an und zeigte ihm dabei seine fauligen Zähne. Sein Gebiss wies so viele Lücken auf wie einst der Zaun um die Ziegelei. »Nun, die Sache ist die: Wir fangen doch bald mit dem Formen der Ziegel an, damit sie durchtrocknen können und in großer Zahl bereitliegen, wenn es ans Brennen geht. Und Euer Ziehvater wird in den nächsten Tagen noch ein paar Arbeiter einstellen, damit es mit der Errichtung des Fondaco schnell vorangeht …«

»Komm zur Sache, Saccente!«, unterbrach Silvio ihn ungeduldig.

»Ich bin schon dabei, junger Herr!«, versicherte Saccente. »Jedenfalls wird es hier bald sehr geschäftig zugehen, nachdem die Brennöfen wieder gut in Schuss sind. Aber wenn wir die Formen festgelegt haben, wird es schwierig werden.«

»Ich verstehe nicht, wovon du redest«, grollte Silvio. »Schwierig wofür, verdammt noch mal?«

»Schwierig, um einen hübschen kleinen Profit an den Büchern vorbei in die eigene Tasche zu wirtschaften«, sagte Saccente und grinste breit. »Wenn Euch daran gelegen ist, müssen wir das recht bald angehen.«

Silvio zögerte kurz. »Red weiter!«

»Ihr wisst, dass wir Ziegelmuster anfertigen müssen. Diese modani sind in Eisen gefasst und werden, versehen mit dem amtlichen Siegel, am Eingang jeder Ziegelei ausgestellt, damit sich der Kunde anhand dieser beglaubigten Ziegelmuster vergewissern kann, dass er gute Ware bekommt, die den vorgeschriebenen Maßen entspricht.«

Silvio nickte nur.

»Das Siegel bringt der ricercatore von der Gilde an«, fuhr Saccente fort. »Und da jeder dieser Prüfer einen ordentlichen Batzen der Strafgelder einstreicht, die er bei der kleinsten Missachtung der Gildevorschriften über den Vormann einer Ziegelei und seine Männer verhängt, geht es bei den Prüfungen immer sehr streng zu.«

»Das ist mir nicht neu. Aber wo, zum Teufel noch mal, steckt das Geschäft, das in keinem Rechnungsbuch auftauchen und das auch dem Ricercatore verborgen bleiben soll?«, fragte Silvio ungeduldig.

»Natürlich im Stillschweigen genau dieses Mannes!«, eröffnete ihm Saccente. »Ziegeleien innerhalb der Stadtmauern werden alle acht Tage überprüft und die außerhalb der Stadtmauern alle fünfzehn Tage. Aber wenn man die Burschen so gut kennt wie ich und wenn man sie mit einem gehörigen Schmiergeld an dem Geschäft beteiligt, dann erhält man das amtliche Siegel auch, wenn die Formen nicht ganz den vorgegebenen Maßen entsprechen … Die Ziegel sind vielleicht ein bisschen kleiner, ein bisschen dünner und ein bisschen schmaler, wenn sie aus den Ofen kommen.«

»Und das fällt nicht auf?«, fragte Silvio skeptisch. »Die Baumeister könnten doch nachmessen …«

Saccente grinste verschlagen. »Die haben Besseres zu tun, als jeden Backstein und jeden Dachziegel nachzumessen. Und jeder Brennofen hat nun mal seine Eigenheiten … Zudem ist die Abweichung so gering, dass bei jedem Ziegel nur ein Fünftel eines Picciolo oder sogar noch weniger an Gewinn für uns abfällt. Das ist nicht viel, aber bei der Masse an Ziegeln, die über einen Sommer hinweg gebrannt wird und die bei dieser Anlage gut und gern die Zahl von dreihunderttausend Stück erreichen kann, rechnet sich das doch noch ganz prächtig, selbst wenn der Gewinn auf mehrere Leute aufgeteilt werden muss.«

»Und für den Mann, der für diese Ziegelei als Prüfer zuständig ist, kannst du deine Hand ins Feuer legen?«, vergewisserte sich Silvio, dem die Idee immer besser gefiel.

Saccente lachte. »Und ob! Auf den Ricercatore Nicodemo Morandini ist Verlass. Wäre auch nicht das erste Mal, dass ich mich auf solch einen Handel mit ihm einlasse.«

»Gut, dann bring mich schnellstens mit ihm zusammen, aber an einem Ort, wo man uns nicht zusammen sehen und sich nicht zusammenreimen kann, was es zwischen uns zu besprechen gibt!«, forderte Silvio ihn auf. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er sich dieses Geschäft entgehen ließ! Sein Ziehvater konnte den kleinen Verlust leicht verschmerzen. Außerdem hatte der sich das selbst zuzuschreiben, zwang er ihn mit seiner unerbittlichen Härte doch dazu, dass er, Silvio, sich auf diese Art die Geldbörse so füllte, wie es ihm von Geburt an zustand!

Saccente bedachte ihn mit einem schmierigen Lächeln. »Lasst das mal meine Sorge sein, junger Herr. Ich kenne mich aus!« Und wie um ihre Abmachung zu besiegeln, hielt er Silvio wieder die Kruke hin. »Ich finde, darauf sollten wir kräftig einen nehmen!«

»Gib her!« Silvio trank gierig. Und ob das krumme Geschäft begossen werden musste, wenn auch nur mit diesem fürchterlich scharfen Fusel! Aber mit der Schwindsucht in seinem Geldbeutel und dem kargen Leben würde es bald vorbei sein! Jetzt brachen endlich wieder rosigere Zeiten an!
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Aufmerksam beobachtete Marcello, wie Fiora das kleine Medaillon mit dem hübschen Marienbildnis in seinem Oval mit hingebungsvollem Eifer polierte. Ihre Schwester Costanza hatte es bei ihrem Vater bestellt. Es sollte ein Geschenk für den kleinen Sohn der Sabatelli sein, der mittlerweile von der Amme entwöhnt worden war und bald vom Land ins Elternhaus zurückkommen sollte.

Fiora hielt plötzlich inne und drehte sich zu ihm um. »Willst du es auch einmal probieren?«, fragte sie und hielt ihm den Eberzahn hin, mit dem sie den goldenen Glanz herausgearbeitet hatte. »Es muss noch ein wenig mehr glänzen.«

»Und du meinst, ich kann den Rest so gut herauslocken wie du?«, fragte er unsicher, obwohl es ihn reizte, es zu versuchen. »Was ist, wenn ich dir diese schöne Arbeit für deine Schwester verderbe?«

Fiora lachte. »Unsinn! Du wirst schon nichts verderben. Du darfst den Eberzahn nur nicht mit zu viel Kraft über die Oberfläche reiben. Und immer schön gleichmäßig. Ich sehe sofort, wenn du zu fest zudrückst.«

»Also gut, Meisterin, dann will ich es versuchen.«

Marcello freute sich, dass er an diesem Tag endlich wieder einmal Zeit gefunden hatte, Fiora einen längeren Besuch in ihrer Werkstatt abzustatten und ihr bei der Arbeit zuzusehen oder gar zu helfen.

Der Vater hatte ihn zum Baumeister Lucio Tornatore geschickt, um die endgültigen Pläne mit den erwünschten kleinen Korrekturen für den Fondaco auf der Ziegelei abzuholen und sie ihm in den Palazzo zu bringen. Da hatte er die günstige Gelegenheit genutzt, den Rückweg zur Ziegelei kurzerhand für eine knappe Stunde bei Fiora zu unterbrechen.

»Wie geht es eigentlich Silvio?«, fragte Fiora zwischendurch.

»Viel besser. Seit einiger Zeit ist er nicht mehr schlecht gelaunt. Vielleicht hat er sich endlich damit abgefunden, dass die Ziegelei der Ort ist, wo er sich noch für lange Zeit bewähren muss«, antwortete Marcello, ohne das Polieren zu unterbrechen. Auch mit Saccente hatte Silvio inzwischen nicht nur seinen Frieden gemacht, es herrschte fast so etwas wie Freundschaft zwischen ihnen. Jedenfalls kamen die beiden nun bestens miteinander aus und legten einen Arbeitswillen an den Tag, mit dem der Vater zufrieden sein konnte. Marcello war froh, dass Silvio nun auf dem besten Weg war, seine Verfehlung in Pisa durch größte Anstrengungen so schnell wie möglich vergessen zu machen.

Was Giuliano wohl machte? Er musste sein Reiseziel mittlerweile längst erreicht haben. Angeblich hatte er sich für einige Wochen nach Cafaggiolo begeben. Doch er, Marcello, wusste es besser. Giuliano hatte ihm nämlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, dass er zwar ein, zwei Tage auf dem Landgut verbringen würde, aber dann von dort aus in geheimer Mission für seinen Bruder eine Reise in den Süden antreten wollte.

»Geschäfte mit Eisen sind der Vorwand, damit ich mir in Piombino einen zum Kauf stehenden vornehmen Weiberrock aus der Nähe ansehe«, hatte er spöttisch gesagt und Marcello zugezwinkert. »Ich werde die Katze nämlich nicht im Sack kaufen, so wie mein Bruder es mit Clarice getan hat, weil er die Reise nach Rom gescheut und sich deshalb ganz auf das Urteil unserer Mutter verlassen hat.«

»Du gedenkst, in den Hafen der Ehe zu segeln und in ruhigen Gewässern vor Anker zu gehen?«, hatte Marcello ebenso scherzhaft gefragt.

»Du kennst doch meinen Bruder. Der schmiedet unablässig Pläne, wie er die Macht und den Einfluss unseres Hauses noch weiter ausdehnen kann. Und da er nun endlich davon Abstand genommen hat, mich zu einem Pfaffen mit einem verdammten roten Hut zu machen, sinnt er auf ein Parentado, das seinen Zwecken dient. Ich dagegen gedenke, diese Sache sehr gemächlich anzugehen und mich von ihm nicht an die Kette legen zu lassen! Mal sehen, was mich da unten am Tyrrhenischen Meer an holder Weiblichkeit erwartet …«

Marcello hatte ihm seine besten Wünsche mit auf die Reise gegeben. Und obwohl er es sich nicht offen eingestehen wollte, war er überaus froh, dass Giuliano für eine geraume Weile nicht in der Stadt sein würde. Es hatte ihn nämlich sehr beunruhigt, dass Giuliano in der Karnevalsnacht so großen Gefallen an Fiora gefunden hatte. Und da er Giuliano kannte, war es auch keine allzu große Beruhigung für ihn, dass dieser nicht einmal im Traum daran dachte, eine Verbindung mit der Tochter eines Handwerkers einzugehen. Und er selbst? Würde er solch eine Verbindung eingehen? Ja, das würde er. Aber sein Vater Sandro würde ihm das sicherlich nicht erlauben. Deshalb hatte er sich dazu entschlossen, Fiora die Gefühle, die er inzwischen für sie hegte, nicht allzu deutlich zu zeigen. Dafür war die Zeit noch lange nicht reif.

Mitunter fiel es ihm jedoch unsäglich schwer, den Anschein des guten Freundes zu wahren, wo er doch so viel mehr für sie sein wollte. Und dann ließ er sich scheinbar zufällig zu einer flüchtigen und so doch heiß ersehnten Berührung oder zu einem sehnsüchtigen Blick hinreißen. Wie sehr er sich in diesen kurzen Augenblicken schon verraten hatte, wusste er nicht. Aber manchmal schien es ihm, als könnte er förmlich spüren, wie sehr sie darauf wartete, dass er seine Zurückhaltung aufgab und ihr offen zeigte, was er wirklich für sie empfand.

»Das reicht, Marcello«, holte Fiora ihn aus seinen Gedanken.

Er legte den Eberzahn zurück auf die Werkbank. Als sie ihm das Medaillon aus der Hand nahm, strich sie mit ihren Fingern über seine Haut. Fast hätte er dem Verlangen nachgegeben, Fiora an sich zu ziehen und sie zu küssen.

Aber der magische Augenblick war schon einen Lidschlag später vorbei und Fiora musterte im Licht der mit Wasser gefüllten Glaskugel das kleine Schmuckstück kritisch von allen Seiten. Das Medaillon durfte auch nicht den geringsten Makel aufweisen!

Dann nickte sie mit einem zufriedenen Lächeln. »Ja, so kann ich es abgeben. Und am Besten tue ich es gleich, statt darauf zu warten, dass Costanza es abholen kommt. Dann gibt es für sie auch nicht die Ausrede, sie hätte leider kein Geld dabei!«

»Ich glaube, auch ich muss mal wieder etwas bei dir in Arbeit geben«, sagte er. »Vielleicht einen schönen goldenen Siegelring, der würde mir gefallen.«

Sie schenkte ihm ein verlegenes Lächeln. »Ach, Marcello! Das musst du wirklich nicht. Wir kommen ganz gut zurecht. Gottlob ist es mit Vaters Zittern nicht schlimmer geworden. Wenn es dabei bleibt, haben wir unser gesichertes Auskommen.«

»Trotzdem«, erwiderte Marcello und ließ es sich nicht nehmen, sie noch ein gutes Stück durch die Stadt zu begleiten, weil er sich einfach noch nicht trennen wollte von ihr. Kurz vor dem Borgo di San Pier Maggiore musste er sich dann doch von ihr verabschieden, denn es wurde höchste Zeit, dass er sich auf den Weg zurück zur Ziegelei begab.

»Schön, dass du heute Zeit hattest. Ich hatte dich schon vermisst«, sagte sie zum Abschied und sah ihn mit einem liebevollen Blick an. »Bis bald, Marcello!«

»Ja, bis bald, Fiora!«

Auf dem Weg zur Porta al Prato dachte Marcello betrübt darüber nach, dass es in nächster Zeit wohl keine längeren Besuche bei ihr geben würde. In einigen Tagen begannen nämlich die Bauarbeiten am Fondaco und da sollte er ein waches Auge auf die Arbeiter haben, wie ihm der Vater eingeschärft hatte. Und das bedeutete, dass er bis zum Einbruch der Dunkelheit auf dem Gelände ausharren musste.
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Nicht nur Marcello dachte über die gemeinsame Stunde in der Werkstatt nach, auch Fiora grübelte. Galt Marcellos Eifer nur ihrer Arbeit oder hatte er auch etwas mit ihr persönlich zu tun?

Schon so manches Mal hatte sie seinen merkwürdig innigen Blick aufgefangen. Was sollte sie davon halten? Ihr Herz hatte jedes Mal schneller geschlagen und sie in eine ganz eigenartige innere Unruhe versetzt, die etwas Angenehmes, ja Erregendes an sich hatte. Konnte es sein, dass er Gefühle für sie hegte, die weit über die eines guten Freundes hinausgingen?

Als sie bemerkte, dass ihr Herz wieder einmal heftiger zu schlagen begann, schalt sie sich eine Närrin. Wie konnte sie nur auf einen solchen Gedanken kommen? Marcello mochte sie, daran hegte sie nicht den geringsten Zweifel, und womöglich mochte er sie sogar sehr. Aber was hatte das schon zu bedeuten? Ein Sohn aus einem so bedeutenden Haus wie dem der Fontana verliebte sich nicht in die Tochter eines einfachen Handwerkers. Und selbst wenn es so wäre, würde sich nichts daraus ergeben, weil die Interessen seiner Familie so etwas verbieten würden. Sein Vater war Consigliere der Medici, ein Mann also, der mit wenigen Dutzend Männern der Stadt im Zentrum der Macht stand und die Geschicke von Florenz mitbestimmte! Da diente jede Ehe allein dem Bestand und der Stärkung von Vermögen und Einfluss. Mit Liebe hatte das nichts zu tun. Deshalb tat sie gut daran, diese törichten Regungen in ihrem Herzen zu unterdrücken und sich mit Marcellos Freundschaft zufriedenzugeben!

Mit diesem festen Entschluss traf sie wenig später im Palazzo ihrer Schwester ein.

»Ist die Herrin im Haus?«, fragte sie die kaukasische Dienerin, die ihr im Portikus begegnete und die ein Bündel Bettwäsche trug.

»Ja, die Herrin ist oben in ihrem Gemach. Lasst mich nur schnell die Sachen hier in die Waschküche bringen, dann führe ich Euch nach oben, Mona1 Fiora.«

»Nein, lass nur«, wehrte Fiora freundlich ab. »Ich weiß schon, wo ich meine Schwester finde.«

Die junge Dienerin schenkte ihr ein dankbares Lächeln und verschwand in Richtung Waschküche.

Fiora ging die Treppe hinauf. Oben auf dem Gang wollte sie sich schon nach rechts wenden und den Weg zum Gemach ihrer Schwester einschlagen, als sie plötzlich Costanzas Stimme hörte. Sie kam aus einem Zimmer zu ihrer Linken, dessen Tür eine Handbreit offen stand. Schon wollte sie hingehen und anklopfen, da hörte sie ihre Schwester sagen:

»Ich tue doch, was ich kann, Filippo! Aber so leicht ist es nun mal nicht, meine Schwester in die gewünschte Richtung zu lenken und sie dazu zu bringen, dass sie endlich ihren Widerstand aufgibt und sich für einen unserer Vorschläge entscheidet! Du musst ein bisschen Geduld haben. Verlass dich auf mich!«

Fiora stutzte und zog ihre Hand von der Tür zurück. Lauschen gehörte sich zwar nicht, aber in diesem Fall konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, denn sie ahnte, dass sie nun endlich erfahren würde, was es mit der merkwürdigen Besorgnis ihrer Schwester auf sich hatte. Und nach dem, was sie gerade schon gehört hatte, machte sie sich auf eine sehr unerfreuliche Überraschung gefasst.

»Das will ich wohl hoffen, Costanza!« Die Stimme ihres Schwagers klang sehr verärgert. »Es geht um mehr als nur um ein gutes Geschäft! Wenn wir nicht endlich in den Besitz deines Elternhauses kommen, brauche ich erst gar nicht damit anzufangen, den anderen Hauseigentümern Angebote zu machen.«

Fiora traute ihren Ohren nicht. Costanza und Filippo ging es um das Haus ihres Vaters! Das also steckte hinter all ihren Geschenken und ihrem zuckersüßen Gerede, sie, Fiora, solle entweder in ein Kloster eintreten oder endlich heiraten! Was für ein hinterhältiges Biest! Wie konnte sie nur so gemein und arglistig sein!

»Lasst mich nur machen, Filippo. Bald sind sie mürbe«, versicherte Costanza ihrem Mann. »Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Fiora endlich weich wird und Vater dazu bringt, das Haus an uns zu verkaufen.«

»Aber ich kann nicht ewig warten, zum Teufel!«, grollte Filippo. »Es muss Bewegung in die Angelegenheit kommen! Ich stehe bei Lippo de’ Pazzi im Wort und ich will nicht mein Gesicht verlieren. Du weißt doch, wie wichtig es für uns ist, wenn er und seine Familie bei uns in der Schuld stehen!«

Schau an!, dachte Fiora zornig. Es geht um irgendein gutes Geschäft mit den steinreichen Pazzi!

»Es wird uns schon gelingen, Filippo«, versuchte Costanza, ihren Mann zu beruhigen.

»Das muss es auch! Und zwar bald!«, kam es gereizt von ihm zurück. »Lippo hat mir geschrieben, dass er schon dabei ist, Vorbereitungen für seine Rückkehr nach Florenz zu treffen und die Übergabe seiner Handelsniederlassung in Frankreich im Sommer in die Hände seines ältesten Sohnes zu legen. Spätestens im September will er in Florenz eintreffen und dann muss ich alle Verhandlungen abgeschlossen und den ganzen Block bis zur Straßenecke so weit haben, dass er mit dem Bau seines Palazzo beginnen kann. Wenn ich es bis dahin nicht schaffe, wird er sich anderweitig nach einem geeigneten Bauplatz umsehen und dann haben wir das Nachsehen. Das darf nicht geschehen, hörst du?«

»Das will ich doch auch nicht, Filippo! Unter keinen Umständen. Aber vielleicht kommen wir ja schneller ans Ziel, wenn ich Fiora in deinem Namen sagen kann, dass du zu ihrer Mitgift einen gehörigen Batzen Geld beisteuern willst.«

Fiora ballte die Fäuste. Am liebsten wäre sie ins Zimmer gestürzt und hätte Costanza und ihrem Schwager wutentbrannt an den Kopf geworfen, was sie von ihnen hielt.

»Also gut, hundert Florin soll sie bekommen, mehr aber nicht«, sagte Filippo widerwillig. »Das muss genügen. Damit ist sie gut bedient! Es geht ja nicht darum, eine Tochter aus vornehmem Haus unter die Haube zu bringen. Mein Gott, sie ist jetzt siebzehn und damit alles andere als taufrische Ware! Da kann sie froh sein, wenn wir ihr einen soliden Getreidehändler beschaffen oder einen anderen einfachen Kaufmann. Also überleg dir gefälligst, wie du deine Schwester und deinen Vater am schnellsten aus dem Haus bekommst! Und nun genug davon. Ich habe zu arbeiten!«

Noch bevor Fiora Zeit fand, sich schnell auf die Treppe oder weiter den Gang hinunter zurückzuziehen, tauchte Costanza in der Tür auf. Wie vom Donner gerührt, blieb sie stehen und sah ihre Schwester entgeistert an. Aber schon im nächsten Augenblick hatte sie sich wieder in der Gewalt, zog rasch die Tür hinter sich zu und stieß leise mit beschwörender Stimme aus: »Was immer du auch gehört hast, es ist nicht so, wie du denkst, Schwester!«

Fiora funkelte sie wütend an. »Nein? Was du nicht sagst! Wie soll ich eure gemeine Intrige gegen Vater und mich denn verstehen?«, zischte sie voller Verachtung. »Was ihr da gerade besprochen habt, kann man doch wohl nicht falsch verstehen, oder? Das war so eindeutig wie all dein falsches Getue. Schämen solltest du dich, Costanza! Wenn Mutter das wüsste! Und du willst meine Schwester sein? Ich will dir sagen, was du bist! Ein habgieriges, gemeines Miststück, das sich gegen ihr eigen Fleisch und Blut wendet und dabei nicht einmal Scham empfindet!« Sie spuckte ihr vor die Füße, wandte sich mit einem Ruck um und stürzte die Treppe hinunter. Tränen der Wut schossen ihr in die Augen.

Costanza hastete hinter ihr her, holte sie am Ende der Treppe ein und hielt sie am Arm fest. »Um Gottes willen, tu jetzt bloß nichts Unbedachtes, Fiora!«, flehte sie. »Lass uns bitte in aller Ruhe darüber reden und dir erklären, warum …«

»Ich wüsste nicht, was es da noch zu reden gäbe!«, fiel Fiora ihr mit tränenerstickter Stimme ins Wort und riss sich los. »Ich weiß, worum es euch geht! Aus dem Haus treiben wollt ihr uns, damit ihr bei den Pazzi gut dasteht und dein feiner Gemahl sich mit deren Hilfe noch mehr Florin in die Taschen füllen kann! Ich wusste schon immer, dass du berechnend bist und nur deinen Vorteil im Auge hast, aber für so schäbig und hinterhältig habe ich dich nicht gehalten. Deinem eigenen Vater willst du das Haus wegnehmen und ihn dann vermutlich hier irgendwo in einer Kammer hausen lassen! Wie tief bist du gesunken! Mein Gott, du und dein Filippo, ihr ekelt mich an!«

»Fiora, bitte lass uns reden!«, beschwor Costanza sie. »Ich weiß, ich habe unrecht getan, dass ich dir nicht von Anfang an reinen Wein eingeschenkt habe, aber Filippo hat es mir verboten! Er hat Sorge, dass er sich die Häuser nicht sichern kann, wenn es sich herumspricht, dass ein reicher Mann wie Lippo de’ Pazzi sich dort einen Palazzo hinsetzen will. Du weißt doch, wie dann die Preise in die Höhe schnellen. Es tut mir leid, dass es so gekommen ist, aber ich habe ihm hoch und heilig versprochen, dass ich dir nichts verrate, und ich konnte ihn doch nicht hintergehen!«

»Aber Vater und mich konntest du hintergehen, ja?«, stieß Fiora voller Zorn aus. »Das hat dir nichts ausgemacht!«

»Doch! Wenn du nur wüsstest, wie schwer mir das alles gefallen ist! Regelrecht gequält hat es mich und natürlich werde ich es beichten müssen, dass ich dich so sehr verletzt habe!«, beteuerte Costanza. Gleichzeitig versuchte sie, Fiora in einen Vorratsraum zu ziehen.

Doch Fiora ließ es nicht zu. Sie wollte so schnell wie möglich aus dem Haus ihrer verlogenen Schwester kommen. »Spar dir deine Beteuerungen, die so falsch sind wie deine Geschenke und all das Gerede, dass du in Sorge um meine Zukunft bist!«

»Aber das bin ich doch! Auch wenn es nicht richtig war, dass ich nicht von Anfang an offen mit dir geredet habe, so ändert das doch nichts daran, dass du allmählich an deine Zukunft denken musst!«, beharrte Costanza. »Und wenn du mit dem Verkauf des Hauses eine hübsche Mitgift bekommen kannst, ist doch auch dir gedient. Und für unseren Vater wird gut gesorgt, das verspreche ich dir!«

Fiora sah sie mit abgrundtiefer Verachtung an. »Und das soll ich dir glauben?« Dann fiel ihr der kleine Lederbeutel mit dem Medaillon ein, den sie bei sich trug und der der eigentliche Grund ihres Besuches gewesen war. Sie holte ihn hervor und schlug ihn ihrer Schwester vor die Brust. »Hier ist das Marienmedaillon für deinen Sohn. Der kann auf Eltern wie euch wahrlich stolz sein! Ich hoffe, du hast wenigstens noch so viel Anstand im Leib, dass du Vater für seine Arbeit bezahlst, und zwar bald!«

»Warte! Du kannst das Geld sofort haben!«

»Schick einen deiner Bediensteten, Costanza!«, erwiderte Fiora kalt. »Das erspart mir deinen Anblick!«

Damit ließ sie ihre Schwester stehen und eilte zur Tür. Nur weg von hier!

»In Gottes heiligem Namen, bitte schweig Vater gegenüber!«, beschwor Costanza sie, während sie hinter ihrer Schwester her bis hinaus auf die Straße lief. »Ich verspreche dir, dass ich alles wiedergutmachen werde! Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist, Fiora!«

Fiora wollte nichts mehr hören. Tränenblind hastete sie davon.



1  Mona bedeutete Frau. Es war die gebräuchliche Anrede für eine Frau aus dem einfachen Volk. Die Anrede Madonna gebührte nur einer wohlhabenden Dame oder einer Frau von vornehmer Herkunft, was nicht immer ein und dasselbe war.
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Dunkelheit senkte sich an diesem 25. Mai über Mailand und das herzogliche Kastell. Es würde eine ungewöhnlich kalte Nacht werden für diese Jahreszeit. Aber auch wenn ein eisiger Wintersturm über die in voller Blüte stehende Lombardei hergefallen wäre, hätte das der Hochstimmung des Kanzlers nichts anhaben können. In Cicco Simonetta brannte das Feuer des Triumphs.

»Ist er bereit?«, fragte er, als sein Bruder Giovanni zu ihm ins Zimmer trat.

Giovanni nickte. »Der Folterknecht hat gut und schnell gearbeitet. Auf die Kunst des strappado versteht er sich. Der Kerl kann es nicht erwarten, alles auszuspucken, was er über die Verschwörer und ihre Pläne weiß.«

Cicco Simonetta lächelte zufrieden, hatte er doch keine andere Antwort erwartet. »Gut, dann lass uns anhören, was der Hauptmann zu sagen hat, obwohl er uns wohl kaum etwas bieten kann, was wir nicht schon längst wissen.«

»Letzte Gewissheit hat ihren ganz eigenen Wert.«

»In der Tat«, pflichtete Simonetta ihm bei. »Sie macht jede Hinrichtung zu einer gerechten Sache.«

Er erhob sich hinter seinem Schreibtisch und reichte seinem Bruder eine verglaste Handlaterne, die für den Gang durch die dunklen Eingeweide des Kastells bereitstand. Sie verließen das geräumige Arbeitszimmer, gingen durch das angrenzende Schlafgemach, das dem Kanzler in langen Arbeitsnächten als Ruheraum für einen kurzen Schlaf diente, und betraten einen kleinen, fensterlosen Raum. Links von der Tür war ein Regal in die Wandtäfelung eingearbeitet, in dem Simonetta unwichtige Unterlagen und Papiere aufbewahrte, jedoch nicht seine geheimen Korrespondenzen und schon gar nicht die komplizierten Verschlüsselungen für seine Briefe an seine Agenten und Botschafter. Die hielt er in einem gut gesicherten Geheimfach unter Verschluss.

Auf der rechten Seite hing die Wand bis auf Kniehöhe voller Wämser und Umhänge. Auf den oberen zwei der drei Ablagen darunter lagen sorgfältig zusammengefaltete farbige Beinkleider, während auf dem untersten Brett Schuhe aufgereiht standen. Alles war von bester Qualität, wie man sie von einem Mann seiner Stellung erwarten durfte. Doch nichts davon hatte er jemals getragen. Die Kleidung hatte nur den Zweck, dieser Kammer ein unverfängliches, ganz gewöhnliches Aussehen zu geben. In Wirklichkeit befand sich hier einer der verborgenen Zugänge zu den geheimen Gängen und Treppenanlagen, die das Kastell geradezu labyrinthisch durchzogen und von denen außer ihm, Cicco Simonetta, nur noch sein Bruder und sein Sohn wussten.

Im Licht der Laterne kniete sich Simonetta vor die unteren Bretter auf den Boden.

»Ich hätte hier eine Tür und keine Bodenluke anbringen lassen sollen«, murmelte er, als ihm schmerzhafte Stiche durch seine Knie fuhren, und fasste unter das Schuhbrett. Mit geübten Griffen legte er zwei kleine metallene Hebel um.

Hinter der Schuhreihe klappte leise ein Teil der Wandtäfelung auf und Simonetta schob das Brett auf gut geölten Laufschienen nach hinten in den Hohlraum. Der Lichtschein der Laterne fiel auf einen kleinen Messingring im Boden. Mit seiner Hilfe ließ sich eine Luke öffnen, die so passgenau in den Boden eingearbeitet worden war, dass nur der sie erkannte, der davon wusste.

Simonetta zog die Luke auf, nahm von seinem Bruder die Laterne entgegen und stieg mehrere Stufen der steilen und gerade mal mannbreiten Steintreppe hinunter. Dort wartete er auf Giovanni.

Der folgte ihm, zog die Bodenklappe über sich zu und legte einen Metallhebel an der Wand um, der das Schuhbrett wieder zurück in seine ursprüngliche Position brachte und das aufgeklappte Wandstück dahinter wieder zufallen ließ. Dann stiegen sie weiter in die Tiefe, hinunter zu den Gewölben und Katakomben.

»Gott und deiner Umsicht sei gedankt, dass du damals so vortreffliche Vorsorge für Tage wie diese getroffen hast!«, raunte Giovanni, während sie zu einer Abzweigung kamen, wo ein schmaler Gang zu den herzoglichen Gemächern führte und ein anderer zu einem quadratischen Treppenschacht.

»Es reicht nun mal nicht, schlau wie ein Fuchs zu sein«, erwiderte Simonetta munter. »Man muss auch seinen Bau so anlegen, dass man seinen Häschern immer einen Schritt voraus ist und jeder Gefahr rechtzeitig entkommen kann! An diese Devise habe ich mich mein Lebtag gehalten, sonst lägen meine Gebeine schon längst irgendwo verscharrt unter der Erde.«

Cicco Simonetta hatte allen Grund, mit sich und seinen Vorsichtsmaßnahmen zufrieden zu sein. Herzog Francesco hatte im Jahre des Herrn 1450 seinen Herrschaftssitz auf den Ruinen des alten Visconti-Kastells erbauen lassen und ihn mit der Planung und Überwachung der Bauarbeiten betraut. Und er hatte für die Anlage all der geheimen Türen, Gänge und Treppen gesorgt, ohne dass sie jedoch auf den Bauplänen eingezeichnet gewesen wären. Er hatte auch gewusst, wie es anzustellen war, dass keiner der Baumeister und Arbeiter ihr Wissen hinterher in klingende Münze umsetzen konnte.

Es war alles eine Sache wohldurchdachter Planung und kalten Kalküls. Man durfte sich nicht von falschen Gewissensregungen beirren lassen. Dass man ihm schon damals eine krankhafte Geheimniskrämerei und einen übertriebenen Verfolgungswahn nachsagte, war an ihm abgeperlt wie Wassertropfen an einer fettigen Ölhaut. Und die vergangenen Wochen hatten gezeigt, wie vorausschauend und klug es gewesen war, diese geheimen Gänge und Treppen anlegen zu lassen.

Sein Instinkt hatte ihn wieder einmal nicht getäuscht. Was in den ersten Januartagen nur eine Ahnung gewesen war, hatte sich schnell als wahr herausgestellt. Der Condottiere Roberto da Sanseverino hatte sich mit Sforza Maria, Ludovico und den beiden jüngeren Brüdern Ascanio und Ottaviano gegen ihn verbündet. Sie hatten geglaubt, geschickt vorgegangen zu sein und den Vorteil einiger Siege auf ihrer Seite zu haben.

Es hatte damit begonnen, dass es ihnen gelungen war, ihn, Cicco Simonetta, aus den herzoglichen Gemächern zurück in die Räume der Kanzlei und in seinen eigenen Palast zu vertreiben, den er sich gottlob in unmittelbarer Nähe des Kastells und mit geheimen Zugängen hatte erbauen lassen.

Zum Glück war in jenen Tagen der Condottiere Ludovico Gonzaga, den Lorenzo de’ Medici zu seinem Beistand in Marsch gesetzt hatte, mit seinen Truppen eingetroffen. Unter seinem Einfluss hatten sich Sforza Maria und sein Bruder Ludovico schließlich einverstanden erklärt, Herzogin Bona Gehorsam zu leisten und sich jeglicher Machtansprüche zu enthalten. Dafür hatte jeder von ihnen zwölftausend Dukaten erhalten, dazu das Kommando über einhundert bestens ausgebildete Soldaten und den Schlüssel zu einer kleineren Mailänder Festung. Wobei natürlich jeder gewusst hatte, was dieses Gelöbnis wert war, nämlich bestenfalls einen kurzzeitigen Waffenstillstand, bis sich für die Brüder eine aussichtsreichere Gelegenheit bot, um nach der Macht zu greifen.

Diese Gelegenheit hatte ihnen in den späten Märztagen ein Aufstand in Genua verschafft. Die einst mächtige Republik hatte sich schon vor Jahrzehnten der Vorherrschaft Mailands beugen müssen und wollte nun endlich das Joch abwerfen und ihre Freiheit zurückgewinnen. Roberto da Sanseverino war mit seinen Söldnern sofort zur Stelle gewesen, um zusammen mit den Truppen der Sforza-Brüder die Rebellion in Genua niederzuschlagen.

Simonetta war klug genug gewesen, sie nicht davon abzuhalten, sondern ihnen seine volle Unterstützung zu gewähren. Er hatte gar keine andere Wahl gehabt. Wäre Genua verloren gegangen, hätte man es seiner Kanzlerschaft angelastet und er hätte schnell seinen Rückhalt im Geheimen Senat und bei der Herzogin verloren.

Der Feldzug gegen Genua war denn auch erfolgreich verlaufen. Schon Mitte April hatte man den Aufstand niedergeschlagen. Und wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hatten sich Sanseverino und die Sforza-Brüder nach ihrem schnellen Sieg so mächtig und sicher gefühlt, dass sie nun endlich den lang ersehnten Umsturz gegen ihn in Angriff nehmen wollten.

Was sie jedoch nicht geahnt hatten, war, dass er, Simonetta, von Anfang an damit gerechnet und seine Spitzel in Position gebracht hatte, noch bevor die Sieger aus Genua zurückgekehrt waren. Sehr schnell hatte er erfahren, dass sie den Hauptmann Donato del Conte für ihre Pläne gewonnen hatten.

Dieser hing nun unten im Folterkeller am Seil des Strappado, einem der schmerzhaftesten und fast immer rasch zum Erfolg führenden Marterinstrumente. Niemand hielt die Qualen lange aus, wenn er mit auf dem Rücken zusammengebundenen Armen immer wieder hochgezogen und ruckartig bis fast auf den Boden heruntergelassen wurde. Die Schmerzen mussten höllisch sein, weil einem dabei die Arme aus den Gelenken gerissen wurden.

Aber nun ja, das hatte der Mann sich selbst zuzuschreiben. Für Verrat hatte man stets bitter zu büßen, wenn man so töricht war, sich mit hitzköpfigen Dilettanten wie Roberto da Sanseverino und den Sforza-Brüdern einzulassen!

Mittlerweile hatten Cicco Simonetta und sein Bruder Giovanni die Kellergewölbe erreicht. Durch eine Geheimtür gelangten sie in einen Raum voller Gerümpel. Von dort aus ging es in einen von Pechfackeln erleuchteten Gewölbegang, der hinter einem rechtwinkligen Knick an einer langen Reihe von Zellen entlangführte und nach einer weiteren scharfen Biegung schließlich vor der dicken, mit breiten Eisenbändern beschlagenen Bohlentür des Folterkellers endete.

Donato del Conte sah entsetzlich aus. Der Folterknecht hatte ihn als Vorbereitung auf die eigentliche Marter erst einmal die Peitsche schmecken lassen, in deren Lederschnüre kleine Eisenhaken geknüpft waren, bevor er ihn dem Strappado unterzogen hatte. Stöhnend, mit geschlossenen Augen und mit zerrissenem, blutgetränktem Hemd hing er am Seil.

»Ich habe ihn so weit, wie ich es Euch versprochen habe, Herr. Er will reden«, sagte der Folterknecht mit der zufriedenen Miene eines Mannes, der sein Handwerk mit Hingabe ausübt und das gewünschte Ergebnis erzielt.

Simonetta nickte ihm zu und drückte ihm einen kleinen Geldbeutel in die Hand. »Lass uns allein, aber warte vor der Tür, falls unser Freund hier noch ein wenig Ermunterung braucht.«

»Gewiss«, sagte der Folterknecht beflissen. Er wog rasch den Beutel in seiner Hand und wusste, dass er sehr gut entlohnt worden war. Er verneigte sich. »Und untertänigsten Dank, Herr!«

Als der Folterknecht gegangen war, griff Simonetta zu einem Schüreisen, das auf einem Kohlebecken lag, und stieß es dem Hauptmann vor die Brust.

Donato del Conte riss stöhnend und mit schmerzverzerrtem Gesicht die Augen auf. »Ich flehe Euch an, lasst mich vom Seil, Kanzler!«

»Alles zu seiner Zeit, Hauptmann. Erst redet Ihr!«, forderte er ihn auf. »Und glaubt ja nicht, dass Ihr mir auch nur einen Namen oder sonst irgendetwas von Bedeutung verheimlichen könnt!«

Der Hauptmann redete so schnell, dass Giovanni Mühe hatte, all die Namen mitzuschreiben, die dem Gefolterten über die Lippen sprudelten. Alles verriet er, denn die einzige Gnade, die er noch erhoffen konnte, war ein schneller Tod. Und so gestand er, dass die Sforza-Brüder einen Mordanschlag verüben wollten. Zur selben Zeit sollte Roberto da Sanseverino seine Söldner mit klirrenden Waffen durch Mailands Straßen marschieren lassen und das Kastell besetzen.

Als sie alles erfahren hatten und sich in ihrem Wissen bestätigt sahen, wandte sich Simonetta an seinen Bruder. »Du weißt, was du zu tun hast?«

Giovanni nickte. »Alles ist vorbereitet. Auch der Bote, den die Bande für einen von ihnen hält, steht bereit.«

»Dann schick ihn los!«

Giovanni zögerte. »Bist du dir immer noch sicher, dass es klug ist, sie nicht alle mit einem Schlag zu verhaften und einzukerkern?«

»Ja, das bin ich. Man muss wissen, wann man die Macht hat, Männer von solchem Rang vernichten zu können, und wann man sich damit zufriedengeben muss, sie vorerst schachmatt zu setzen«, erwiderte Simonetta, der alte Fuchs, der sich nicht von ungefähr jahrzehntelang in seinem hohen Amt gehalten hatte. »Und nun geh! Ich muss ein Schreiben an Lorenzo de’ Medici aufsetzen und dann überlegen, wie ich Montefeltro doch noch dazu bringen kann, sich endlich für meine Interessen einzusetzen. Der Bursche ist ein raffinierter Taktierer. Ich muss gestehen, dass er mir fast das Wasser reichen kann!«

 

Eine knappe Stunde später platzte Simonettas Spitzel in die Runde der Verschwörer, die in der ihnen überlassenen kleinen Festungsanlage gerade zu Tisch saßen und letzte Einzelheiten ihres Mordkomplotts besprachen.

Entsetzen und Sprachlosigkeit waren die Folge, nachdem ihr angeblicher Gewährsmann mit gut gespieltem Schrecken berichtet hatte, dass Donato del Conte verhaftet worden sei und unter der Folter alles verraten habe.

»Verflucht soll der alte Hund sein!«, stieß Roberto da Sanseverino in ohnmächtiger Wut hervor. »Wieder einmal ist er uns zuvorgekommen. Jetzt ist guter Rat teuer.«

Der Condottiere zog sich umgehend ins Lager seiner Söldner vor der Stadt zurück und gab Befehl für einen raschen Aufbruch bei Tagesanbruch. Auch die beiden jüngeren Brüder Ascanio und Ottaviano suchten ihr Heil in der Flucht.

Nur Sforza Maria und Ludovico zeigten Mut, indem sie am Morgen des folgenden Tages in voller Bewaffnung bei der Herzogin Bona von Savoyen vorstellig wurden und die sofortige Freilassung von Hauptmann Donato del Conte verlangten, was ihnen jedoch verwehrt wurde.

Simonetta ließ sich nicht blicken, doch seine Anwesenheit war überall zu spüren, zu sehen und weithin zu hören, hatte er doch die ihm treu ergebenen Gardesoldaten des Kastells bis zum letzten Mann aufgeboten. Bis an die Zähne bewaffnet, paradierten sie um die Festung herum und zeigten sich in der Stadt auf den großen Straßen und Plätzen.

Mit knirschenden Zähnen machten sich Sforza Maria und Ludovico auf den Weg in die Verbannung. Sforza Maria hatte sich auf der Stelle nach Bari zu begeben, Ludovico nach Pisa und Ascanio nach Perugia. Ottaviano wollte in panischer Angst vor Vergeltung nach Venedig fliehen und ertrank bei der Überquerung eines Flusses.

»Einer weniger, den wir im Auge behalten müssen«, kommentierte Simonetta trocken, als er von Ottavianos Tod erfuhr. »Jetzt dürften wir für einige Zeit Ruhe haben vor dieser Schlangenbrut. Aber wir müssen auf der Hut sein. Eine siegreich geschlagene Schlacht ist noch längst kein gewonnener Krieg.«
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Fioras Gesicht verhärtete sich und nahm einen abweisenden Ausdruck an, als sie in der Menge, die nach dem Hochamt aus dem Dom Santa Maria del Fiore hinaus auf den Vorplatz drängte, ihre Schwester und deren Mann entdeckte.

Dass es sich nicht um einen Zufall handeln konnte, lag für sie auf der Hand. Ihre Schwester wusste, dass der Vater das große Gedränge im Dom scheute und er daher nur die Messe in der kleinen Kirche ihres Viertels besuchte. Sie glaubte auch nicht, dass ihre Schwester und ihr Schwager plötzlich von frommem Eifer beseelt waren und in den Dom gekommen waren, nur weil ein weithin bekannter Prediger die Messe las. Ihre angestammte Kirche war die Hauptkirche von Santa Croce, wo die Pazzi bestattet waren und wo sie den gelehrten Mann am nächsten Sonntag hätten predigen hören können.

Fiora beeilte sich, aus der Kirche zu kommen. Doch als sie endlich auf dem sonnigen Vorplatz war, hatten Costanza und deren Ehemann sie schon eingeholt.

»Fiora!«, rief Filippo und fuchtelte mit der Hand durch die Luft. »Auf ein Wort, Schwägerin!«

Fiora blieb kurz stehen und fuhr zu ihnen herum. »Das könnt Ihr haben!«, rief sie erbost zurück. »Verschwindet!« Dann eilte sie weiter.

Filippo und Costanza dachten jedoch nicht daran, sich von Fioras feindseliger Zurückweisung so schnell entmutigen zu lassen. Sie hasteten hinter ihr her und holten sie ein, noch bevor sie die Taufkirche hinter sich gelassen hatte.

Wen Fiora in der Menschenmenge jedoch nicht bemerkte, war Silvio, der gerade seiner Wege gehen wollte, als er sie, ihre Schwester und ihren Schwager entdeckte. Da schien es ja ordentlichen Krach zu geben zwischen der kleinen Bellisario und ihrer Verwandtschaft! Neugierig ging er näher, hielt sich aber wohlweislich im Schatten des Baptisteriums, um nicht bemerkt zu werden.

»Bitte lass uns doch vernünftig miteinander reden und diese unglückliche Geschichte aus der Welt schaffen! Wir sind doch eine Familie!«, bedrängte Filippo seine Schwägerin, um dann zerknirscht hinzuzufügen: »Wir machen alle mal Fehler, aber das darf uns doch nicht entzweien!«

Fiora blieb stehen. »Kommt mir nicht mit dieser aufgesetzten Reumütigkeit, Filippo! Die nehme ich Euch nicht ab! Mir streut Ihr keinen Sand in die Augen! Ihr wisst sehr wohl, dass ich Euch auf die Schliche gekommen bin und von Eurem großartigen Bauvorhaben erfahren habe!«

»Du hast doch wohl Vater nichts davon erzählt, oder?«, stieß Costanza ängstlich hervor.

Ihr Mann machte sofort eine herrische Handbewegung, dass sie gefälligst den Mund halten und das Reden ihm überlassen sollte.

»Nein, das habe ich nicht«, antwortete Fiora und sah ihre Schwester mit stechendem Blick an. »Aber nur, weil er es nicht verdient hat zu erfahren, welche Gemeinheit seine eigene Tochter zusammen mit ihrem Mann gegen ihn ausgeheckt hat! Diesen Schmerz will ich ihm ersparen. Aber wenn ihr mich nicht endlich in Ruhe lasst, kann sich das noch ändern!«

»Ich verstehe ja, dass du nicht gut zu sprechen bist auf uns, und ich gebe auch zu, dass wir uns nicht sehr anständig verhalten haben«, räumte Filippo mit gequälter Miene ein. »Aber sei nicht so hart und lass uns das wiedergutmachen.«

»Da gibt es nichts gutzumachen, Schwager!«, beschied sie ihn kalt. »Und es gibt zwischen uns auch nichts mehr zu sagen. Ich weiß jetzt, was ich von Euch zu halten habe. Mit Euch und meiner Schwester will ich nichts mehr zu tun haben. Ich werde Euch jedenfalls nicht dazu verhelfen, dass Ihr Euch auf Kosten meines Vaters bei Euren feinen Freunden lieb Kind machen könnt mit diesem Neubau! Also bleibt mir aus den Augen und wagt es nicht noch einmal, mich zu belästigen, sonst werde ich es mir doch noch anders überlegen!«

Costanza rang die Hände. »Schwester, bitte! Ich flehe dich an …«

Fiora ließ sie nicht ausreden. »Ich habe keine Schwester mehr!«, schleuderte sie ihr voller Abscheu entgegen, wandte sich um und stürmte davon.

»Verdammt, verdammt, verdammt!«, fluchte Filippo leise und ballte in ohnmächtigem Zorn die Fäuste. »Dieses hochnäsige Luder!«

»Vielleicht müssen wir ihr nur ein wenig mehr Zeit geben«, sagte Costanza mit jämmerlicher Stimme. »Irgendwann wird sie schon zur Vernunft kommen und einlenken.«

»Rede nicht so einen Unsinn!«, herrschte Filippo sie an und zischte: »Wo hast du bloß deinen Verstand? Habe ich dir denn nicht erst vor einigen Tagen gesagt, dass es drängt?«

Hinter ihnen räusperte sich jemand und sie fuhren herum wie ertappte Sünder. Filippo sah den jungen Mann verärgert an. Das Gesicht war ihm zwar bekannt, aber er konnte es nicht einordnen.

Diese Schwierigkeit hatte Costanza nicht, dafür waren sie zu lange Hinterhofnachbarn der Fontana gewesen. Aber auch sie war alles andere als erfreut, Silvio so plötzlich zu begegnen. »Hast du kein Benehmen, dass du dich so frech anschleichst, Silvio Fontana?«, fuhr sie ihn an und forschte misstrauisch in seinem Gesicht, ob er von der Auseinandersetzung mit ihrer Schwester etwas mitbekommen hatte.

Nun wusste auch Filippo wieder, wo er den jungen Mann einordnen musste. Silvio Fontana, der Enkelsohn des Consigliere Sandro Fontana, der als besserer Handlanger und Laufbursche für die Medici-Bande dafür sorgte, dass deren Geflecht aus Bestechungen und Patronagen keine Risse bekam! Und dieser Silvio? Über den wurde viel gemunkelt in der Stadt! Konkretes hatte man bisher zwar nicht erfahren, aber was immer er sich in Pisa geleistet hatte, war mit Sicherheit kein Ruhmesblatt gewesen. Andernfalls hätte sein Ziehvater ihn wohl kaum aus dem Haus gejagt und dort draußen in der Ziegelei hausen lassen! Wie hieß es so schön: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm …

»Entschuldigt, aber der Eindruck trügt, Costanza. Was hätte ich auch für einen Grund haben sollen, Euch zu belauschen?«, log Silvio, der sofort ein profitables Geschäft gewittert hatte, als er inmitten des Stimmengewirrs, das über dem Domplatz lag, die Worte Bauvorhaben und Neubau aufgeschnappt hatte. Das Gespräch mit dem Ricercatore Nicodemo Morandini, mit dem er sich in einer Dorfschenke getroffen hatte, war genau so verlaufen, wie Saccente vorausgesagt hatte. Sie hatten bei einem Krug Wein um die Höhe des Bestechungsgeldes gefeilscht und dann eine Abmachung getroffen, mit der sie beide zufrieden sein konnten. Und da jetzt gerade mit den ersten Brennvorgängen begonnen wurde, war der Zeitpunkt günstig, um die Geschäfte auf eigene Rechnung einzufädeln.

»Aber wie ich zufällig mitbekommen habe, tragt Ihr Euch offenbar mit einem größeren Bauprojekt«, fuhr Silvio an Filippo gewandt fort, dessen Geiz und Gerissenheit in der Stadt kein Geheimnis waren. Jemand wie er war der richtige Kunde für ihn, zumal der Seidenhändler dem Consigliere der Medici nur allzu gern einen Schaden zufügen würde, war er doch ein guter Freund der Pazzi.

»Was genau hast du gehört?«, fragte Filippo scharf.

Silvio zuckte mit den Achseln. »Nun ja, bei dem Lärm habe ich natürlich nicht recht hören können, worüber Ihr mit Fiora gesprochen habt«, gab er vor. »Nur eben, dass von einem Bauvorhaben die Rede war, und bei einem so erfolgreichen Kaufmann wie Euch wird es sich bestimmt nicht um ein kleines Häuschen handeln.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte Filippo mit gerunzelter Stirn.

Silvio glaubte ihm kein Wort. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte Filippo Sabatelli sein Bauvorhaben offenbar geheim halten. Das kümmerte ihn jedoch nicht, deshalb redete er unbekümmert weiter: »Und da dachte ich, dass Ihr vielleicht interessiert seid, die Ziegel, die Ihr gewiss in großer Menge benötigen werdet, von mir zu beziehen.« Er machte eine kurze Pause, um mit einem vielsagenden Lächeln hinzuzufügen: »Natürlich zu einem Vorzugspreis, der Euch eine Menge Geld sparen kann. Denn in der Ziegelei, die ich seit einiger Zeit in eigener Verantwortung führe …«

»Dass dein Ziehvater dich aus dem Haus gejagt und zum Ziegelbrennen vor die Stadt geschickt hat, ist uns nicht unbekannt«, fiel Costanza ihm bissig ins Wort. »Und jetzt lass uns mit dem Unsinn in Ruhe, den du zu hören geglaubt hast! Wasch dir die Ohren und kümmere dich besser um deine eigenen Angelegenheiten!« Damit wandte sie ihm den Rücken zu und sagte zu ihrem Mann: »Filippo, lass uns gehen! Ich habe mir heute schon genug Dummheiten anhören müssen!«

»Nein, warte!«, sagte Filippo, dem plötzlich eine Idee gekommen war. An Ziegeln, die er angeblich zum Vorzugspreis kaufen könnte, war er zwar nicht interessiert, aber für einen Mann wie Silvio Fontana, der mit der Familie der Bellisario vertraut war und der offenbar wenig Skrupel kannte, wenn nur der Preis stimmte, hatte er sehr wohl Verwendung. »Ich glaube, es gibt in der Tat eine Möglichkeit, dass wir miteinander ins Geschäft kommen. Wir sollten darüber reden, aber nicht hier.«

Silvio grinste. »Mit Vergnügen!«
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Federico da Montefeltro war ein Mann mit vielen Talenten und Neigungen und davon legte sein herzoglicher Palast in Urbino, an dem er fast zwei Jahrzehnte gebaut hatte, beredtes Zeugnis ab.

Aber auch sein Palast in Gubbio, einer Stadt, die sich, knapp fünfzig Meilen südlich von Urbino gelegen, die strategisch günstige Lage eines Steilhanges zunutze gemacht und in die er sich jetzt im Juni zurückgezogen hatte, spiegelte mit der großen Waffensammlung nicht nur seine militärischen Erfolge wider. Mit den exquisiten Sälen und Privatgemächern, die auf das Anspruchvollste mit Gemälden und anderen kostbaren Kunstwerken ausgestattet waren, und mit der umfangreichen Sammlung alter philosophischer Schriften und anderer Werke von hohem Rang verriet Montefeltro, dass er auch ein gebildeter Mann war mit einem erlesenen Geschmack.

Der Herzog war in jeder Hinsicht eine eindrucksvolle Persönlichkeit, auch noch im Alter von Mitte fünfzig. Er war groß und kräftig gebaut und zog überall, wo er auftrat, sofort die Aufmerksamkeit auf sich. Das lag nicht nur an seiner scharf gebogenen Habichtsnase mit dem charakteristischen Höcker, sondern auch an der samtschwarzen Klappe, die er über der leeren Höhle seines rechten Auges trug. Er hatte es bei einem Turnier verloren, das er 1450 zu Ehren seines Verbündeten Francesco Sforza veranstaltet hatte, als dieser gerade die Macht über das Herzogtum Mailand errungen hatte. Seitdem ließ er sich nur noch im linken Seitenprofil porträtieren.

Als Condottiere hatte er Siege errungen wie kein anderer zu seiner Zeit. Sein Ruf als Söldnerführer, der keine wichtige Schlacht verlor und der seine astronomisch hohe Entlohnung wert war, eilte ihm bei jedem Kriegszug, zu dem er angeheuert wurde, als Schreckensbotschaft voraus. Und oft war es genau dieser Ruf, der es dann gar nicht mehr nötig machte, seine Männer blutige Schlachten schlagen zu lassen.

Längst hatte er sich die Erkenntnis zu eigen gemacht, dass raffiniert eingesetzte Propaganda in vielen Fällen eine genauso zerstörerische Wirkung haben konnte wie ein tagelanges Bombardement seiner Feldkanonen. Und eine rasch verbreitete Nachricht über einen angeblich errungenen Sieg ersparte es ihm gelegentlich sogar, zu dieser Schlacht überhaupt erst anzutreten. Er hatte als einer der Ersten seines Gewerbes begriffen, dass es fast noch entscheidender war, was die gegnerischen Soldaten über ihn und sein Können wussten, als das, was sie an Bewaffnung und Truppenstärke gegen ihn ins Feld führen konnten.

Italien war seiner Überzeugung nach ein Land voller Füchse, aber es gab nur einige wenige Löwen, und da ihm Bescheidenheit fremd war, zählte er sich zu den Letzteren. Aber obwohl er das Waffenhandwerk liebte und sich noch immer mit Begeisterung in den nächsten Feldzug stürzte, so hatte er doch längst Höheres im Sinn als nur der gefürchtetste Condottiere seiner Zeit zu sein.

Ihn dürstete nach wahrer Macht und mit dem Tod von Herzog Galeazzo Sforza hatte ihm das Schicksal endlich eine Möglichkeit eröffnet, zu ebendieser Macht zu gelangen. Cicco Simonettas Herrschaft in Mailand stand auf gefährlich schwankendem Boden. Das schwächte die Allianz, die Mailand mit Venedig und Florenz geschmiedet hatte, beträchtlich. Doch da die militärische Kraft, die Papst Sixtus und König Ferrante von Neapel gemeinsam gegen diese Allianz aufbringen konnten, die Waage nicht eindeutig zu ihren Gunsten ausschlagen ließ, hing nun alles von ihm ab, dem Löwen von Urbino, wie das Ringen um die Vorherrschaft in Italien ausging.

An diesem drückend heißen Junitag saß Montefeltro in seinem Studiolo und verschlüsselte ein langes Schreiben, das er an den alten Fuchs Cicco Simonetta aufgesetzt hatte. Seit Monaten führte er mit dem Kanzler eine rege Korrespondenz. Es wurmte ihn, dass Simonetta noch immer nicht bereit war, offen die Seite zu wechseln und sich auf das Bündnis mit dem Heiligen Vater, König Ferrante und ihm einzulassen. Zwar hatte der Kanzler ihn schon zweimal um militärischen Beistand gebeten, sich aber geschickt davor gedrückt, ihm die Zusicherung zu geben, damit auch Lorenzo de’ Medici die Treue aufzukündigen. Und ohne eine solch eindeutige Erklärung war er nicht gewillt, sich aus der Deckung zu begeben. Zu groß war sein Respekt vor Lorenzos diplomatischem Geschick und vor seinem durchtriebenen Wesen, das in keinem Verhältnis zu seinem Alter stand.

Der junge Kerl hatte den Braten schon in den ersten Januartagen gerochen und es nicht an Warnungen fehlen lassen, ihm in Mailand ja nicht ins Gehege zu kommen. Auch hatte er nicht gezögert, die Condottieri, die er im Sold stehen hatte, in Alarmbereitschaft zu versetzen und deren Truppen sogar durch Neuanwerbung von Männern zu verstärken.

Sosehr er seit einiger Zeit auch gegen seinen Patensohn eingenommen war und ihm lieber heute als morgen den Tod wünschte, so musste er doch widerwillig anerkennen, dass Lorenzo seine Karten geschickt spielte und den knappen Spielraum, der ihm noch geblieben war, raffiniert zu nutzen verstand. Er machte es ihm und seinen beiden mächtigen Herren Sixtus und Ferrante wahrlich nicht leicht, ihn in die Knie zu zwingen. Zumal auch er ein doppeltes Spiel spielte und dabei Nervenstärke und Überblick bewies.

Denn während er einerseits Simonetta seine Unterstützung zusicherte und ihm den Condottiere Gonzaga geschickt hatte, um den Aufstand von Roberto da Sanseverino und den Sforza-Brüdern zu verhindern, hielt er andererseits engen Kontakt mit Sanseverino und vor allem mit dem nach Pisa verbannten Ludovico, wie ihm von einem seiner Spitzel zugetragen worden war. Lorenzo taktierte wie ein alter Fuchs und legte sich nicht fest, und das machte die Angelegenheit für jeden, der am Schluss die Oberhand behalten wollte, ebenso riskant wie kompliziert.

Aber die Dinge waren noch gut im Fluss und nichts war entschieden. Die Trophäe der Macht hing noch immer in greifbarer Nähe. Er musste nur den richtigen Zeitpunkt finden, um sie an sich zu reißen.

 

Dass dieser Zeitpunkt nicht mehr in weiter Ferne lag, wurde für Federico wenige Tage später zur Gewissheit, als Graf Riario in Gubbio eintraf. Von seinem Botschafter in Rom hatte er schon erste Andeutungen darüber erhalten, dass Riario mit dem Segen des Heiligen Vaters an den Plänen für einen Umsturz in Florenz arbeitete.

Aufmerksam hörte Montefeltro sich an, was Riario ihm zu berichten wusste.

»So, nun wisst Ihr, wie die Dinge stehen, die wir mit dem Segen Seiner Heiligkeit in Angriff genommen haben«, schloss Riario seine Ausführungen ab. »Nun ist es an Euch, uns zu sagen, wie Ihr Euch zu verhalten gedenkt. Natürlich versteht es sich von selbst, dass wir auf Eure Mithilfe bauen.«

Montefeltro gönnte sich ein selbstgefälliges Lächeln. »Was mich nicht verwundert, wie Ihr Euch denken könnt. Denn mit ein paar Meuchelmördern wird es nicht getan sein, mein Freund«, sagte er spöttisch, wobei der Zusatz mein Freund eine rechte Übertreibung war, hegte er für den Grafen doch keinerlei Sympathie, geschweige denn Hochachtung. Der Mann war ihm zu glatt und zu schleimig, ein echter Günstling eben, der aus eigenen Kräften nichts zustande zu bringen vermochte, was einem Mann zur Ehre gereichte. Aber als Neffe stand er dem Heiligen Vater besonders nahe und damit war Riario jemand, mit dem er auskommen musste, wenn er sein geheimes Ziel erreichen wollte.

»Das ist uns bewusst, Condottiere«, versicherte Riario. »Unser Plan ruht deshalb ja auf zwei Säulen. Zum einen brauchen wir mutige Männer, die Zugang zum innersten Kreis der Medici haben, um sie zum richtigen Zeitpunkt niederstechen zu können, zum anderen muss eine ordentliche Streitmacht nahe der Stadt in Bereitschaft stehen, um Florenz sogleich zu besetzen und jeden Widerstand im Keim zu ersticken. Diese entscheidende und ehrenvolle Aufgabe haben wir Euch zugedacht, wo wir doch wissen, dass auch Ihr Euch nichts sehnlicher wünscht, als Lorenzos Herrschaft zu beenden und ihn in seinem eigenen Blut liegen zu sehen.«

»In der Tat!«, bekräftigte Federico. »Aber mir scheint Euer Unternehmen ein wenig halbherzig zu sein. Meiner Ansicht nach wollt Ihr das Pferd von hinten aufzäumen.«

»Wie meint Ihr das?«

»Ihr wollt zuerst die Medici töten und danach die Stadt besetzen. Ich dagegen würde die Sache genau andersherum angehen. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass größere Aussicht auf Erfolg besteht, wenn man als Erstes überraschend in eine Stadt einfällt und dann erst mit den Machthabern abrechnet.«

Damit konnte Riario sich nicht anfreunden, was nicht verwunderlich war. Denn in diesem Fall fänden er und seine Mitverschwörer Salviati und Franceschino sich in unbedeutenden Nebenrollen wieder, während sich der Condottiere in seinem Ruhm sonnen und den Löwenanteil an der Beute für sich beanspruchen könnte. Das musste um jeden Preis verhindert werden. Er und seine Freunde, die den Stein ins Rollen gebracht hatten, würden sich nicht um die Früchte ihrer Arbeit bringen lassen, auch nicht von einem derart gefürchteten Mann wie Montefeltro. So mächtig er auch sein mochte, er war und blieb doch nur ein Condottiere, der für seine Waffendienste bezahlt wurde und der sich den Wünschen derjenigen zu beugen hatte, aus deren Geldtruhen sein hoher Sold kam.

Aber das behielt Riario wohlweislich für sich. Es genügte, Montefeltro in seiner Erwiderung darauf hinzuweisen, dass der geplante Ablauf des Umsturzes so und nicht anders mit dem Heiligen Vater abgesprochen sei, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach, und dass daher kein Anlass bestehe, von diesen Plänen abzurücken. »Der Heilige Vater wünscht kein Gemetzel in den Straßen von Florenz, was bei einer Erstürmung der Stadt ja wohl nicht auszuschließen ist«, sagte Riario abschließend. »Der Staatsstreich soll mit möglichst wenig Blutvergießen vonstatten gehen. Und wenn die Köpfe des Tyrannen Lorenzo und seines Bruders gefallen sind, wird es in Florenz keinen ernst zu nehmenden Widerstand mehr geben.«

»Nun gut, dann wollen wir es so machen, wenn das der ausdrückliche Wunsch Seiner Heiligkeit ist«, gab Montefeltro sich einsichtig, während er in Wirklichkeit nicht daran dachte, sich damit abzufinden. Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um auf seinem Vorschlag zu beharren. Das musste warten, bis er in dieser Angelegenheit fest im Sattel saß und die Dinge in seinem Sinne lenken konnte.

Riario konnte sich ein Lächeln der Genugtuung nicht verkneifen. »Es wird den Heiligen Vater freuen und ihn in seinem gütigen Wohlwollen Euch gegenüber bestärken, wenn ich ihm davon berichte. Wie Ihr wisst, hält er große Stücke auf Euch und er gedenkt, Euch für Euren Beistand in dieser Sache reich zu belohnen«, setzte er schmeichelnd hinzu, um dann sogleich wieder auf die Ausführung ihres Plans zu sprechen zu kommen. »Kopfzerbrechen bereitet uns allerdings die Frage, wie es am besten zu bewerkstelligen wäre, eine größere Truppe in Marsch zu setzen und in der Nähe von Florenz zu halten, ohne dass die Spitzel der Medici Wind davon bekommen. Habt Ihr dazu einen praktikablen Vorschlag?«

Federico überlegte kurz, dann nickte er. »Das lässt sich leicht bewerkstelligen.«

»Was schwebt Euch vor?«, fragte Riario neugierig.

»Ich werde mit meinen Soldaten Montone angreifen und belagern«, erklärte Federico. »Ein solcher Feldzug wird keinen Verdacht erregen, weil er schon lange überfällig ist. Der Kirchenrebell Carlo di Montone muss endlich bestraft und aus seiner Zitadelle vertrieben werden.«

Riario lachte. »Das ist eine vortreffliche Idee! Und sie wird dem Heiligen Vater gefallen. Carlo di Montone ist wahrlich ein tiefer Stachel im Fleisch der heiligen Mutter Kirche, gegen die er sich auf das Schändlichste erhoben hat. Und Montone liegt nur einen knappen Tagesmarsch von Florenz entfernt.«

Federico nickte. »Es wird nicht sonderlich schwer sein, während der Belagerung und nach Einnahme der Festung Truppen von einem Lager zum anderen zu verlegen. Und auch wenn Montone ein Verbündeter von Lorenzo ist, wird dieser es nicht wagen, ihm militärischen Beistand zu gewähren. Denn damit würde er sich offen gegen den Heiligen Stuhl stellen. Und wenn die Zitadelle gefallen ist, ziehe ich mit meinen Truppen nach Siena, um den Sieg gebührend zu feiern. Doch in Wirklichkeit sollen sich mir dort die heimischen Truppen anschließen. Schließlich hat Siena ja seine ganz eigenen guten Gründe, Lorenzo gestürzt und Florenz so geschwächt wie nur möglich zu sehen.«

»Ihr sagt es, Federico!« Riario rieb sich die Hände. Mit dem Feldzug gegen Montone war ihr Plan endlich perfekt. Jetzt galt es nur noch, auch den Bankherrn Jacopo de’ Pazzi für ihre Sache zu gewinnen und dann den Zeitpunkt für den Angriff auf die Festung so geschickt zu wählen, dass ihre Eroberung nur wenige Tage vor dem Anschlag auf das Leben der Medici-Brüder erfolgte. Dann musste es Schlag auf Schlag gehen – nein, besser gesagt, Stich auf Stich!
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Schon seit Tagen lag Florenz in fieberhafter Erwartung des großen Festes, das jedes Jahr am 24. Juni gefeiert wurde und das im Reigen der vielen florentinischen Feiertage als einer der Höhepunkte im Jahresablauf galt.

Dieser Tag war Johannes dem Täufer gewidmet, dem Schutzheiligen der Stadt. Und wie an kaum einem anderen kirchlichen Fest zeigte Florenz an diesem Tag, zu welch großartigen Prozessionen, Paraden, Wettkämpfen und vielerlei Volksbelustigungen seine Bewohner fähig waren. Während die Priorenschaft die Piazza della Signoria mit großen leuchtenden Tüchern überspannen ließ, sodass der Platz wie unter einem gewaltigen Baldachin lag, bereiteten sich die religiösen Bruderschaften, die Gilden und die Banner der einzelnen Stadtteile auf ihre farbenprächtigen Umzüge vor.

Auch die Händler und Besitzer von Läden, Verkaufsständen, Werkstätten, Garküchen und anderen Gewerben, denen der Verkauf ihrer Waren an diesem hohen Feiertag gegen eine Gebühr an den Magistrat erlaubt war, hatten alle Hände voll zu tun, um sich für den Ansturm der Menschenmassen zu rüsten, die an diesem Junitag aus allen Himmelsrichtungen durch die Tore strömen und die Stadt bevölkern würden. Selbst Schuldner, die sich nicht in die Stadt trauen konnten, ohne befürchten zu müssen, von Bütteln ergriffen und in den Schuldturm geworfen zu werden, konnten sich an den Toren gegen ein bescheidenes Entgelt die Aussetzung ihrer Verfolgung für diesen einen Junitag erkaufen. Und natürlich fanden sich in Florenz auch wieder ganze Heerscharen von Vaganten, fahrenden Händlern, Schaustellern, Marketenderinnen und Musikanten sowie das unvermeidlich in ihrem Sog mitreisende Gesindel ein. Denn neben den guten Geschäften, die ein solcher Ansturm von ausgelassen feiernden Menschen stets mit sich brachte, wollte sich keiner die spektakulären Umzüge und Wettkämpfe entgehen lassen, für die Florenz so berühmt war.

Das abendliche Pferderennen um den Palio, ein kostbares Tuch im Wert von vielen Goldstücken, bildete den Höhepunkt und das mit Abstand beliebteste und aufregendste Ereignis des Tages. Dann donnerte eine vielköpfige Reitergruppe, bei denen es sich ausnahmslos um die Söhne der reichen Kaufmannsfamilien handelte, auf edelsten Pferden in wildem Galopp einmal quer durch die Stadt. Vor den überfüllten Tribünen auf der Piazza di Santa Croce als Erster durchs Ziel zu gehen war eine so große Ehre, dass so manch einer dafür sogar Leib und Leben riskierte.

Fiora genoss den Tag in vollen Zügen. Schon am Morgen, nach der Prozession, begab sie sich mit Marcello an ihrer Seite und dessen Bruder Alessio sowie Silvio und einer bunt zusammengewürfelten Gruppe junger Männer und Frauen aus dem Viertel auf die Piazza della Signoria. Denn der Einzug der Abordnungen aus den unter Florentiner Herrschaft stehenden Städten, die an diesem Tag der Regierung ihren jährlichen Tribut zollten, gestaltete sich immer überaus feierlich und bestärkte die Bewohner in ihrem Wissen um die Macht, die ihre stolze Republik über die Toskana ausübte.

Anschließend ließen sie sich durch die prächtig geschmückte Stadt treiben. Überall wehten Fahnen, Banner und Wappenzeichen. An jeder Straßenecke kämpften Spielleute oder Schausteller gegen den fröhlichen Stimmenlärm an.

Je länger sie von einer Volksbelustigung zur nächsten zog, desto mehr schrumpfte ihre bunt zusammengewürfelte Brigata zusammen und sie löste sich allmählich auf, je näher der Abend rückte. Als Erster setzte sich ein junger Handwerker nach einem Schaukampf in die nächste Taverne ab, dann verloren sie zwei Mädchen im Gewimmel eines Marktes. Zwei junge Burschen blieben an einer Bude zurück, wo man sich im Messerwerfen üben und kleine Preise für Treffer ins Schwarze gewinnen konnte, und eine andere Nachbarstochter trennte sich verlegen kichernd von ihnen und verschwand mit einem lockenköpfigen Bäckergesellen in Richtung der Obsthaine am Borgo Ognissanti nahe des Arno, nachdem dieser ihr stundenlang schöne Augen gemacht hatte.

Fiora wünschte sich insgeheim, auch die anderen würden endlich gehen, sodass sie am Ende allein mit Marcello war und die restlichen Stunden nur mit ihm verbringen konnte. Aber daraus wurde nichts. Sowohl Alessio als auch Silvio machten keine Anstalten, ihrer Wege zu gehen. Und dann gesellte sich auf der Piazza di Santa Croce auch noch Fioras Vater zu ihnen, als der Wettkampf um das Palio näher rückte. Das spannende Ende des Pferderennens wollte auch er sich nicht entgehen lassen, zumal es für sie auf einer der Tribünen reservierte Sitzplätze gab. Marcello hatte dafür gesorgt, seinen Vater aber wohlweislich nicht darum gebeten, zusammen mit den Bellisario bei ihm auf der Haupttribüne und damit inmitten der Vornehmsten und Reichsten der Stadt sitzen zu dürfen. Als er ihn wegen der Plätze gefragt hatte, hatte der Vater ihn ohnehin schon mit einem mahnenden Blick bedacht, es aber dabei belassen und nur gesagt, dass er sich darum kümmern werde.

Alessio ließ es sich jedoch nicht nehmen, sich zum Vater auf die überdachte und herrlich ausgeschmückte Haupttribüne zu begeben, wo die Familie des Medici-Consigliere ihre angestammten Plätze hatte, unweit von Lorenzo und dessen Bruder Giuliano, der tags zuvor rechtzeitig wieder nach Florenz zurückgekehrt war.

Bevor Alessio sich von ihnen trennte, tauschte er einen Abschiedsgruß mit Meister Emilio und rief ihnen dann zu: »Na dann, jedem den Sieg, den er sich wünscht!« Dabei warf er Marcello einen spöttischen Blick zu.

»Ich werde dann auch mal gehen«, sagte nun Silvio, für den es keinen reservierten Platz gab.

Marcello wollte ihn überreden, doch zu bleiben. »Du kannst dich zu uns auf die Bank setzen. Wir rücken einfach ein bisschen enger zusammen.«

Silvio winkte ab. »Lass nur, ich sehe mir das Rennen sowieso lieber ein Stück weiter unten an, wo die Reiter zuerst scharf um die Ecke am Borgo de’ Greci und dann gleich wieder rechts herum hierher zur Piazza müssen. Da gibt es die spannendsten Kämpfe um die Spitze«, sagte er und tauchte im Menschengewimmel unter.

Das Rennen war spannend bis zum Schluss. Gleich drei Reiter machten sich den Sieg streitig. Kopf an Kopf preschten sie aus dem Borgo de’ Greci heran und jagten auf die Piazza zu, dicht im Nacken ihre Verfolger, die nicht daran dachten, den Sieg verloren zu geben. Schaum flog den Tieren aus dem Maul und der donnernde Hufschlag vermischte sich mit den Anfeuerungsrufen der Menge auf den Tribünen und der vielen Menschen, die den weitläufigen Platz vor der Kathedrale mehrere Reihen tief umschlossen.

Es war Lorenzos Freund Bernardo Rucellai, dessen Pferd am Ende des Rennens über die meisten Kräfte verfügte. Es löste sich aus der Spitzengruppe und ging unter dem tosenden Jubel der Zuschauer mit einer knappen Pferdelänge durchs Ziel. Begeistert über den Ausgang des Rennens, jubelte Lorenzo de’ Medici seinem Freund zu. Denn es war auch ein Sieg der Medici-Partei über all jene, die aus den Reihen der ihnen feindlich gesonnenen Familien wie der Pazzi und der Strozzi kamen. Seinem Freund Bernardo das kostbare Siegertuch überreichen zu können war für ihn und seine Anhängerschaft die Krönung des Rennens.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die Menge auf der Piazza aufgelöst hatte, sodass an ein Durchkommen in Richtung der Stadtmitte nicht zu denken war. Für viele ging das Fest in den zahllosen Schankstuben und Tavernen noch bis tief in die Nacht weiter. Doch nicht für Fiora und ihren Vater, die sich in Begleitung eines älteren Handwerkers aus der Nachbarschaft auf den Heimweg in die Via dei Ferravecchi machten.

Fiora und Marcello folgten den beiden Männern mit einigen Schritten Abstand. Sie waren froh, wenigstens diese kurze Zeit für sich allein zu haben, auch wenn sich das keiner von beiden anmerken ließ. Sie redeten über das Rennen und all die anderen Erlebnisse des Tages.

Meister Emilio hatte sich schon von seinem Nachbarn verabschiedet und die Haustür aufgeschlossen, während Marcello und Fiora noch gut die Hälfte der Straße vor sich hatten. Hinter dem Mercato Vecchio waren ihre Schritte langsamer geworden und der Abstand zu den beiden Männern vor ihnen hatte sich vergrößert, weil beide den Zeitpunkt des Abschieds voneinander möglichst lange hinauszögern wollten.

»Vielleicht hast du ja bald mal wieder Zeit, zu uns in die Werkstatt zu kommen«, sagte Fiora, als sie schließlich vor der Haustür standen. »Das Schmuckstück, das der Gewandschneider Manetto Pontano bei uns in Auftrag gegeben hat …«

Um was für ein Schmuckstück es sich dabei handelte und was Fiora ihm dazu hatte sagen wollen, erfuhr Marcello an diesem Abend nicht mehr, denn ein Aufschrei des Entsetzens drang aus dem Haus und ließ sie sofort vergessen, was sie sich noch hatten sagen wollen.

»Um Himmels willen!«, stieß Fiora erschrocken hervor, stürzte ins Haus und rief: »Vater! Was ist geschehen?«

Marcello folgte ihr auf dem Fuße.

Von Meister Emilio kam keine Antwort.

»Oh Gott! Nein!« Wie vor eine unsichtbare Wand geprallt, war Fiora in der Tür zur Werkstatt stehen geblieben. Marcello lief es kalt den Rücken hinunter.

Noch immer sagte Meister Emilio kein Wort.

Marcello drängte sich an Fiora vorbei durch die Tür und dann traf es auch ihn wie ein Schlag, als er begriff, was sich seinen Augen im flackernden Lampenschein darbot.

Meister Emilio, der im Vorzimmer ein Öllicht angezündet hatte, hockte leichenblass auf einem Schemel. Die linke Hand hatte er vor den Mund geschlagen, während er in der zitternden rechten Hand die Ölleuchte hielt.

Selbst im schwachen Lichtschein war zu erkennen, dass die Werkstatt ein Bild der Verwüstung bot. Alle Werkzeuge lagen auf dem Boden verstreut, viele davon verbogen oder unbrauchbar gemacht. Die Kiste mit den Musterbüchern war umgestürzt und Seiten waren in wilder Zerstörungswut herausgerissen worden. Reste von Bruchsilber, Tiegel, Polierzähne, die Scherben von zerborstenen Glaskugeln, Fangleder und vieles andere, was von der Werkbank und den Wandborden gerissen worden war, bedeckten zusammen mit Asche und Kohlen die Dielen. Mitten in diesem wüsten Durcheinander lagen sogar einige aus dem Brennofen herausgebrochene Backsteine. Mit roher Gewalt waren auch die Fenster mit ihren schweren hölzernen Schlagläden zum Hinterhof aufgebrochen worden. Wer immer das Rennen um den Palio genutzt hatte, um in die Werkstatt einzubrechen, und diese furchtbare Verwüstung auf dem Gewissen hatte, war von dort aus eingedrungen.

»Wir sind ruiniert! Der kleine Kerzenleuchter, die beiden goldenen Mantelschließen und die Schmuckteller oben auf dem Wandbord, alles ist weg«, flüsterte Meister Emilio mit erstickter Stimme. Seine Linke krallte sich über der Brust in seinen Wams, als hätte er heftige Schmerzen. »Heilige Gottesmutter, wir sind ruiniert!« Tränen liefen ihm über das zerfurchte Gesicht und die Öllampe drohte seiner Hand zu entgleiten.

Sofort war Fiora bei ihm, nahm das Licht an sich und stellte es auf die Werkbank. Dann ging sie zu ihm zurück und fasste ihn unter dem Arm. »Kommt, Vater! Kommt nach oben! Ihr müsst Euch hinlegen und schnell etwas von dem Elixier zu Euch nehmen«, stieß sie hervor. »Alles andere hat Zeit bis später. Irgendwie werden wir es schon schaffen.«

Gebrochen und wie ein kraftloser Greis quälte sich Meister Emilio mit ihrer Hilfe vom Schemel hoch, wankte mit tränenüberströmtem Gesicht aus der verwüsteten Werkstatt und ließ sich die Stiege hinaufhelfen.

Für Marcello verstand es sich von selbst, dass er blieb und Fiora beim Aufräumen half. Als Erstes sorgte er für mehr Licht, dann hob er die Musterbücher auf, sammelte die herausgerissenen Seiten auf und wischte vorsichtig die Asche weg. Immer wieder schüttelt er den Kopf. Wer konnte so eine verbrecherische Tat begehen? Und warum waren all die Werkzeuge und anderen Utensilien beschädigt? Warum waren die Feilen verbogen, die Schalen von der Goldwaage gerissen, Steine aus dem Ofen herausgebrochen, die Seiten aus den Musterbüchern zerfetzt?

Wenn der Einbrecher auf Beute aus gewesen war und überall nach Gold, Silber und Schmuckstücken gesucht hatte, wieso hatte er dann so viel Zeit verschwendet für eine derart sinnlose Zerstörung? Und warum hatte er dann nicht auch das Bruchsilber und zumindest einen Teil der teuren Werkzeuge mitgenommen, anstatt sie nur unbrauchbar zu machen?

Der Einbrecher war geschickt vorgegangen. Er hatte den Weg durch die Ruine und über den Hinterhof gewählt und er hatte gewartet, bis der Wettkampf um den Palio begonnen hatte, als sich Jung und Alt entlang der Strecke drängte. Das Viertel war so gut wie ausgestorben gewesen und so hatte er sein schändliches Werk ungehindert vollenden können.

Also was, in Gottes heiligem Namen, steckte nur dahinter?

Marcello stand vor einem Rätsel.

Nach einer Weile kam Fiora zurück. Er sah ihr an, dass sie geweint hatte. Auch jetzt kämpfte sie wieder mit den Tränen und biss sich auf die Unterlippe. Ihr Gesicht war fast so grau wie die über die Dielenbretter verstreute Asche, doch in ihren Augen brannte ein wildes Feuer.

»Alles habe ich ihnen zugetraut, jede Gemeinheit, aber nicht das!« Fiora zitterte vor Zorn. »Wie gewissenlos muss man sein und wie tief gesunken, um uns das anzutun!«

»Ich begreife auch nicht, was hier geschehen ist und wie man so etwas Böses tun kann. Und ich hoffe, man fasst dieses verbrecherische Pack und lässt es hart dafür büßen. Aber jetzt müssen wir erst einmal nachprüfen, ob etwas gestohlen worden ist, und dann unverzüglich die Stadtbüttel benachrichtigen, damit sie Ermittlungen aufnehmen und in der Nachbarschaft nachfragen können, ob vielleicht doch jemand zu Hause war und etwas gehört oder gesehen hat.«

Fiora schüttelte den Kopf. »Das können wir uns sparen, denn die Büttel werden die Täter nicht zu fassen bekommen«, sagte sie verbittert. »Schon gar nicht, wenn sie unter dem Gesindel in der Stadt suchen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ich weiß, wem wir die verwüstete Werkstatt und den Diebstahl der wenigen Schmuckstücke, die uns noch geblieben waren, zu verdanken haben, auch wenn ich es ihnen wohl nie werde beweisen können.«

Marcello sah sie verständnislos an. »Du kennst die Täter?«

Fiora ließ sich Zeit mit der Antwort. Sie rang mit sich, ob sie ihm alles erzählen sollte. Aber was sprach denn dagegen, zumal sie ja eigentlich schon damit angefangen hatte. Und wenn sie Marcello nicht mehr vertraute, wer blieb ihr dann noch?

»Nein, nicht die Täter, aber ich bin mir ganz sicher, wer ihnen den Auftrag zu diesem Zerstörungswerk gegeben hat! Es war Filippo Sabatelli, mein Schwager. Und es würde mich nicht überraschen, wenn auch meine Schwester davon wüsste.«

Marcello machte ein ungläubiges Gesicht. »Dein Schwager soll dafür verantwortlich sein? Um Himmels willen, das kannst du doch nicht im Ernst glauben!«, stieß er betroffen hervor. »Ich weiß ja, dass du dich mit ihm und mit Costanza nicht gut verstehst, aber sie deshalb eines solch schändlichen Verbrechens zu bezichtigen, ist … Das ist unrecht, Fiora! Welchen Grund sollten sie denn dafür haben?«

»Das kann ich dir sagen: Sie wollen das Haus!«

Marcello verstand immer noch nicht. »Was will jemand wie dein Schwager mit eurem Haus?« Plötzlich spürte er, dass das abwertend klingen könnte, deshalb fügte er schnell hinzu: »Damit will ich natürlich nichts gegen euer Haus sagen, aber du weißt ja noch besser als ich, in was für einem Palazzo der Seidenhändler lebt.«

»Es geht um ein großes Bauvorhaben, einen neuen Palazzo für einen seiner Pazzi-Freunde, dem er durch den Ankauf von Häusern den Weg bereiten soll«, antwortete sie. Kraftlos sank sie auf einen Schemel und erzählte ihm mit leiser, immer wieder stockender Stimme, was sie darüber erfahren hatte. Auch die Vorgeschichte mit Costanzas Geschenken, mit ihrer plötzlich Besorgnis um ihre, Fioras, Zukunft und ihrem wiederholten Drängen, noch einmal darüber nachzudenken, ob sie nicht doch den Schleier nehmen oder endlich heiraten wolle, ließ sie nicht aus. Nachdem sie ihm alles anvertraut hatte, fragte sie: »Glaubst du jetzt immer noch, dass meine Anschuldigung aberwitzig ist?«

Marcello hatte sich einen Schemel hergezogen und fassungslos zugehört. Vor lauter Entsetzen wusste er nicht, was er sagen sollte.

»Und nachdem sie uns so gründlich ruiniert haben, wird Vater gar nichts anderes übrig bleiben, als das Haus an Sabatelli zu verkaufen«, fuhr Fiora fort. Abscheu und brennende Wut waren aus ihrem Gesicht gewichen und hatten einem Ausdruck tiefer Verzweiflung Platz gemacht. »Aber fast noch schlimmer ist, dass ich Vater nicht sagen darf, dass seine eigene Tochter und sein Schwiegersohn seinen Ruin gezielt herbeigeführt haben, um sich das Haus unter den Nagel zu reißen. Das wäre bei seiner angegriffenen Gesundheit bestimmt sein Tod!«

»Du hast recht, das würde wohl kein Vater verwinden«, murmelte Marcello.

»Und ich werde nie mehr als Goldschmiedin arbeiten, wo Vater jetzt Haus und Werkstatt verliert!« Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.

Marcello schnürte es die Brust zusammen, als er sie so verzweifelt weinen sah. Schnell stand er auf, kniete sich vor sie hin und löste ihre Hände vom Gesicht.

»Hör auf zu weinen, Fiora! Ich werde nicht zulassen, dass dieser gewissenlose Hund alles zerstört, was euch lieb und teuer ist!«, versprach er, auch wenn er nicht wusste, wie er das in die Tat umsetzen sollte. Denn zu helfen war ihr und Meister Emilio nur mit Geld und seine Geldbörse war bis auf ein paar Silberstücke gähnend leer.
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Sandro Fontana zog verwundert die Brauen zusammen. »Du willst zwanzig Florin? Wofür brauchst du so viel Geld, Marcello? Willst du dir noch ein Pferd in den Stall stellen?«, fragte er, obwohl er wusste, dass ein gutes Pferd für einen solch niedrigen Preis nicht zu haben war. Argwöhnisch sah er Marcello an. Es musste einen handfesten Grund geben, warum sein ansonsten so zuverlässiger Sohn schon am frühen Nachmittag von seiner Arbeit in die Stadt zurückgekehrt war und ihn in der Bottega um ein vertrauliches Gespräch gebeten hatte. »Oder wandelst du jetzt etwa auch auf Silvios unseligen Pfaden und hast Spielschulden gemacht?«

»Nein, nichts dergleichen, Vater!«, versicherte Marcello hastig. Beide waren auf den Platz vor der Wollmanufaktur getreten. »Ich brauche das Geld für einen Kredit, den ich jemandem gewähren will. Es ist ein durch und durch reelles Geschäft, das ich gern abschließen würde.« Wie sehr wünschte er sich, er hätte sich im Frühjahr nicht dazu hinreißen lassen, dem Rosshändler aus Kalabrien diesen jungen Rotfuchs abzukaufen, wie prächtig das Pferd auch war. Dann hätte er den Vater jetzt nicht um diese zwanzig Florin bitten müssen. Diese Summe war nötig, um die Schäden in der Werkstatt zu beheben, neue Werkzeuge und einen kleinen Vorrat an Gold und Silber zu kaufen. Aber Alessio hatte ihn damals gedrängt, sich mit ihm die Pferde anzusehen, die der Mann im Auftrag der Medici nach Florenz gebracht hatte. Und nachdem Lorenzo und Giuliano ihre Wahl getroffen hatten, waren noch genügend herrliche Tiere zum Verkauf an sie und andere Freunde des Hauses geblieben. Die Versuchung war einfach so groß gewesen und so hatte er fast seine gesamten Ersparnisse für den Rotfuchs ausgegeben.

Der Vater zeigte sich erleichtert und machte ein amüsiertes Gesicht. »Du willst einen Kredit über zwanzig Florin vergeben? Seit wann hast du dich denn entschlossen, unter die Bankherren zu gehen?«

Marcello druckste herum. Er ahnte schon, was kommen würde, wenn er sagte, für wen der Kredit bestimmt war. Deshalb wich er der Frage aus, indem er erwiderte: »Ihr könnt den Betrag ja in mehreren Raten von dem Geld abziehen, das Ihr Alessio und mir zur freien Verfügung gewährt.«

Marcellos Hoffnung erfüllte sich nicht. »Das könnte ich sehr wohl, aber damit hast du mir noch immer nicht gesagt, wer dein Gläubiger sein soll.«

Nun gab es kein Ausweichen mehr und er musste Farbe bekennen. »Es ist Meister Emilio Bellisario, unser einstiger guter Nachbar«, sagte er widerstrebend und fuhr hastig fort: »Gestern ist eingebrochen worden in seine Werkstatt. Man hat alles zerstört und die wertvollen Dinge geraubt, sodass er sein Gewerbe ohne einen raschen Kredit nicht wieder aufnehmen kann.« Wieder kochte die Wut in ihm hoch. Nur zu gern wäre er gestern noch zu den Sabatelli gestürmt, um sie zur Rechenschaft zu ziehen. Aber Fiora hatte ihm das verboten und ihn schwören lassen, dass er nichts dergleichen unternahm und sich von ihrem Schwager und ihrer Schwester fernhielt. Es gab keine Beweise und sie wollte nicht, dass er sich in Schwierigkeiten brachte, indem er Filippo bezichtigte oder womöglich sogar handgreiflich wurde. Das würde alles nur noch schlimmer machen. Sie hatte ja recht, aber dennoch fiel es ihm schwer, sich damit abzufinden, dass die beiden ungestraft davonkommen sollten.

Sofort wurde der Blick seines Vaters wieder wachsam und forschend. »Dass die Bellisario gute Nachbarn waren, ist mir nicht entfallen. Und es entsetzt mich, dass Emilio einen solchen Schaden erlitten hat, sodass er auf diese Summe angewiesen ist. Aber ich habe das ungute Gefühl, dass mehr als nur ein gutes Geschäft hinter deiner Bereitschaft steckt, ihm zwanzig Florin zu leihen.«

Marcello spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, und das ärgerte ihn. »Es war ein bitterer Schlag für Meister Emilio. Und da er das Geld woanders nicht auftreiben kann, möchte ich ihm gern helfen«, antwortete er. Doch selbst in seinen eigenen Ohren klang die Begründung alles andere als überzeugend.

»In welcher Höhe soll denn das Geschenk ausfallen, wenn er dir die zwanzig Florin zurückzahlt?«, hakte der Vater unerbittlich nach.

Marcello wusste, dass er damit den Zinssatz meinte. Aber kein Bankier nahm das Wort Zinsen jemals in den Mund. Denn Zinsen waren gottloser Wucher, der nur den Juden erlaubt war, verstießen sie doch gegen die Bibel und die Lehre der heiligen Mutter Kirche. Wer sich dennoch darüber hinwegsetzte und Zinsgeschäfte tätigte, der verkaufte sein Seelenheil und fiel der ewigen Verdammnis anheim. Risikoaufschläge konnte man jedoch sehr wohl für einen gewährten Kredit in Rechnung stellen oder aber angebliche Geschenke in klingender Münze annehmen. Das Kind musste nur den richtigen Namen haben, dann hatten auch die Geistlichen und insbesondere die Kirchenfürsten bis hinauf zum Heiligen Vater nichts dagegen einzuwenden.

»So genau haben wir noch nicht darüber geredet«, sagte Marcello verlegen.

»Aber du weißt jetzt schon, dass es ein gutes Geschäft sein wird«, stellte der Vater trocken fest.

Dass nicht einmal Spott in der Stimme des Vaters lag, verriet Marcello, dass er sich mit seinen Antworten vorsehen musste. »Meister Emilio ist ein ehrenwerter Mann, der weiß, was bei solch einem Kredit als Entlohnung angemessen ist. Es wird sich also ganz bestimmt rechnen, ihm das Geld zu leihen.«

»Daran hege auch ich keinen Zweifel. Und es ehrt dich, dass du ihm das Geld zur Verfügung stellen willst«, erwiderte der Vater und fasste seinen Sohn scharf ins Auge. »Aber kann es sein, dass deine Großzügigkeit auch viel damit zu tun hat, dass Fiora eine hübsche junge Frau ist?«

Marcello brannten die Ohren. Er wusste, es wäre falsch, das abzustreiten. Aber es offen eingestehen wollte er auch nicht.

»Ja, auch«, räumte er zögernd ein. »Aber das eine lässt sich doch vom andern nicht trennen. Ich habe sie alle immer sehr gemocht.«

»Ich weiß. Und ganz besonders Fiora. In deinem Alter kommt man auf Gedanken, die weit über eine bloße Schwärmerei hinausgehen«, erwiderte der Vater mit ernstem, mahnendem Ton. »Und wenn das der Fall sein sollte, dann rate ich dir eindringlich, dir derartige Flausen schnellstens aus dem Kopf zu schlagen und dich darauf zu besinnen, dass du ein Fontana bist und dich wie ein solcher zu benehmen hast! Ich werde es jedenfalls nicht zulassen, dass du unseren guten Ruf und deine Zukunft durch solche Torheiten aufs Spiel setzt! Hast du mich verstanden?«

Marcello presste die Lippen zusammen und nickte.

Der Vater sah ihn lange schweigend an. »Gibst du mir dein Wort, dass du dich zurückhalten und alles unterlassen wirst, was geeignet sein könnte, sowohl bei Fiora als auch bei Meister Emilio falsche Erwartungen zu wecken?«

Marcello rang mit sich, ob er ihm dieses Versprechen geben und es dann auch einhalten konnte. Aber sosehr es ihm auch widerstrebte, es blieb ihm keine andere Wahl, allein schon wegen Fiora nicht. Denn wenn der Vater ihm das Geld nicht gab, würden die Bellisario alles verlieren und Fiora würde gezwungen sein, möglichst schnell irgendeinen Handwerker zu heiraten, um versorgt zu sein.

Blieben ihnen dagegen Haus und Werkstatt erhalten, würde sich erst einmal nichts ändern für sie und er würde Fiora besuchen können. Was dann die Zukunft brachte, wusste Gott allein. Zumindest durfte er dann noch einen Funken Hoffnung in sich tragen. Viel war das zwar nicht, aber immer noch sehr viel mehr, als wenn er jetzt dem Vater trotzte und deshalb das Geld nicht bekam.

»Ihr habt mein Wort.«

»Gut! Ich weiß, dass du dich daran halten wirst, Marcello«, sagte sein Vater zufrieden. »Und deshalb sollst du auch die zwanzig Florin erhalten.«

Schweigend begaben sie sich daraufhin zum Palazzo, wo der Vater die Geldkassette hervorholte und ihm die Summe in die Hand zählte.

Umgehend machte Marcello sich auf den Weg in die Via dei Ferravecchi.

Meister Emilio mochte es zuerst nicht glauben, als Marcello ihm die Geldbörse in die Hand drückte und sagte: »Das sind zwanzig Florin. Ich hoffe, das reicht, damit Ihr Eure Arbeit bald wieder aufnehmen könnt. Und mit dem Zurückzahlen lasst Euch ruhig Zeit.«

»Ja, aber … aber das kann ich nicht annehmen!«, stieß der Goldschmied hervor, dessen von Kummer gezeichnetes Gesicht ein beredtes Zeugnis davon ablegte, welch tiefe Spuren das entsetzliche Verbrechen in ihm hinterlassen hatte.

»Oh doch, das könnt Ihr sehr wohl!«, versicherte Marcello. »Und das müsst Ihr auch. Oder wollt Ihr alles verlieren, was Ihr Euch hier geschaffen habt?«

Fiora hatte Tränen in den Augen.

»Gott vergelte dir dein großes Herz, Marcello!«, rief Meister Emilio tief bewegt, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte ihn dankbar an sich. Dann wandte er sich ab, wohl um seine Tränen nicht zu zeigen.

»Ja, Gott segne dich für deine Treue und deine großherzige Hilfe, Marcello!«, stieß Fiora mit erstickter Stimme hervor. Und bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte auch sie ihn schon umarmt und ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt.

Marcello spürte ihre warmen, festen Lippen noch auf seiner Haut, als er schon längst wieder auf dem Weg zur Ziegelei vor der Stadt war.
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Nach der Vesper in San Lorenzo traf Marcello zum ersten Mal wieder mit Giuliano zusammen. Er war gespannt, was sein Freund über seinen Besuch in Piombino zu berichten hatte. Deshalb wäre es ihm auch lieber gewesen, wenn Alessio sich zu ihren Eltern gesellt hätte. Diese standen irgendwo in der Menschentraube zusammen mit anderen hochgestellten Bürgern der Stadt, die sich um Lorenzo geschart hatten, der nach dem Gottesdienst wie immer mit einstudierter Liebenswürdigkeit Hof hielt. Aber als sein Bruder sah, dass Giuliano auf sie zukam, blieb er an seiner Seite.

Sogleich fragte Marcello gespannt: »Und? Was bringst du an Neuigkeiten mit, Giuliano? Hat die Reise sich gelohnt?«

Der Medici tat, als wüsste er nicht, worauf die Frage abzielte. »Wie man es nimmt. Das mit dem Eisengeschäft wird sich wohl noch eine ganze Weile hinziehen und dann vermutlich im Sande verlaufen.«

»Wen interessiert schon das Eisengeschäft!«, protestierte Marcello.

Giuliano grinste vergnügt. »Ach, du willst wissen, was sich in der anderen Angelegenheit ergeben hat?«

»Du hast es erraten.«

Giuliano blickte sich um, ob ihnen auch niemand zuhörte. »Nun, sagen wir es mal so: Den Lorbeerkranz der Venus wird das Töchterlein bestimmt nicht erringen, es muss sich aber auch nicht verstecken«, sagte er spöttisch.

Marcello lachte verhalten.

»Somit bleibt alles offen«, fuhr Giuliano fort. »Aber ich habe Lorenzo schon zu verstehen gegeben, dass die prächtigsten Früchte sowieso nicht am Tyrrhenischen Meer wachsen.«

Alessio hörte nur mit halbem Ohr hin. Dass Giuliano sich während der vergangenen Wochen nicht auf Cafaggiolo aufgehalten hatte, sondern nach Piombino gereist war, hatte er mittlerweile erfahren. Und so lag es auf der Hand, dass sich das Gespräch um Semiramide drehte. Aber es interessierte ihn nicht, welche Verbindung Giuliano irgendwann einmal mit dem Segen oder auf Betreiben von Lorenzo einzugehen gedachte. Aber dass Marcello eingeweiht gewesen war in die geheimen Pläne, wurmte ihn ein wenig. Letztlich war aber auch das nicht von Belang. Die Macht ging einzig und allein von Lorenzo aus. In dessen Nähe musste man sich aufhalten, wenn man aufsteigen und Einfluss und Macht gewinnen wollte.

Deshalb wollte er sich auch schon hinüber zu den Eltern begeben und hören, was dort geredet wurde, als Giuliano etwas sagte, das ihn zurückhielt.

»Hör mal, Marcello. Ich wollte dich noch etwas wegen dieses Mädchens fragen, das wir in der Nacht vor Aschermittwoch vor den Zudringlichkeiten der beiden betrunkenen Contadini gerettet und mit dem wir dann im La Vacca Karneval gefeiert haben. Fiora war ihr Name, richtig?«

Marcello runzelte die Stirn. »Und was ist mit ihr?«

»Du wirst es nicht glauben, aber sie ist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen«, sagte Giuliano geradeheraus. »Diese Fiora war so natürlich, so munter und überhaupt nicht geziert. Und wie affektiert und wenig unterhaltsam mancher Weiberrock sein kann, das habe ich in Piombino wieder einmal zur Genüge erfahren.«

»Mhm«, machte Marcello nur. Er hatte Mühe, sein Unbehagen über Giulianos Interesse an Fiora zu verbergen.

»Sag mal, wessen Tochter ist sie eigentlich?«

»Sie ist die jüngere Tochter von Meister Emilio Bellisario, seines Zeichens Goldschmied«, antwortete Marcello widerstrebend.

»Und wo hat der gute Mann seine Werkstatt? In der Straße beim Palazzo Vecchio?«

Marcello schüttelte den Kopf. »In der Via dei Ferravecchi.«

»Ist sie schon irgendwie verbändelt oder versprochen?« Giuliano zwinkerte ihm zu.

Im ersten Augenblick wollte Marcello das bejahen, doch dann fiel ihm etwas anderes ein und er hoffte, dass das noch besser geeignet war, Giulianos beunruhigendes Interesse an Fiora im Keim zu ersticken. »Ja, aber nicht so, wie du meinst. Ich glaube nämlich, dass sie bald den Schleier nehmen wird«, log er.

»Was? Fiora will Nonne werden?«, stieß Alessio ungläubig hervor. »Das ist mir ja ganz neu! Wo hast du denn den Unsinn her?«

Auch Giuliano zeigte sich verblüfft. »Meinst du wirklich? Also den Eindruck hat sie mir damals im Karneval aber nicht gemacht.«

»Es ist aber so«, beharrte Marcello und warf seinem Bruder einen wütenden Blick zu, während Giuliano sich kurz abwandte, um den Gruß eines vorbeigehenden Prioren zu erwidern.

Die wütende Miene seines Bruders ließ Alessio stutzig werden. »Schau an, schau an!«, murmelte er sarkastisch.

Marcello wich seinem Blick aus und fuhr, zu Giuliano gewandt, fort: »Sie will nicht darüber sprechen. Außerdem ist ihr Vater noch auf sie angewiesen, weil es niemanden gibt außer ihr, der im Haus für ihn sorgen kann.«

»Solche Anwandlungen sind ja oft nur von kurzer Dauer«, sagte Giuliano unbekümmert. »In welche Kirche geht sie denn immer?«

Marcello zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht.«

»Unsinn!«, kam es bissig von Alessio. »Fiora besucht die Morgenmesse und die Vesper bestimmt noch immer in San Michele Berteide. Das war doch damals schon die Kirche ihrer Familie, als wir noch in dem Viertel gewohnt haben.«

Marcello hätte ihn erwürgen können.

Gott sei Dank beließ Giuliano es dabei, wechselte das Thema und erzählte ausführlich von seinem Aufenthalt in Piombino. Er bemerkte nicht, dass zwischen den beiden Brüdern plötzlich eine große Anspannung herrschte. Dann löste sich die Gruppe um Lorenzo auf und Giuliano trennte sich von ihnen mit dem Versprechen, schon bald wieder mal einen ordentlichen Becher zusammen zu heben.

Marcello wünschte sich, er hätte sich jetzt auch davonmachen können, aber in ihrem Haus wartete das Essen auf sie, sodass es kein Entkommen für ihn gab vor den neugierigen Fragen seines Bruders.

»Kannst du mir mal sagen, was das gerade war?«, fragte Alessio prompt, während sie ein Stück hinter den Eltern zurückblieben.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Marcello verdrossen und sah stur geradeaus.

»Dieser Unsinn über Fiora, dass sie angeblich den Schleier nehmen will … Ich glaube dir auch nicht, dass du auf einmal vergessen hast, wo Fiora die Messe besucht. Da steckt doch etwas ganz anderes dahinter!«

»Das bildest du dir nur ein!«

»Von wegen! Und ich kann mir schon denken, was das ist. Du Dummkopf hast dich in die kleine Bellisario verguckt!«, sagte Alessio geradeheraus.

»Wenn einer von uns ein Dummkopf ist, dann du!«

Alessio lachte spöttisch auf. »Du warst schon immer schlecht im Lügen. Das hat man gerade wieder sehr gut beobachten können. Giuliano mag es ja nicht bemerkt haben, aber mir machst du nichts vor.«

»Selbst wenn es so wäre, ginge es dich überhaupt nichts an!«, knurrte Marcello wütend.

»Und ob es mich etwas angeht!«, widersprach Alessio heftig. »Ganz abgesehen davon, dass Vater es niemals zulassen würde, wenn du ihm mit so einem Handwerkermädchen kommst, musst du ein ausgemachter Trottel sein, wenn du so etwas Schwachsinniges auch nur in Erwägung ziehst!«

»Ich weiß selbst, was ich zu tun und zu lassen habe! Dafür brauche ich dich nicht! Also behalte deine guten Ratschläge gefälligst für dich und lass mich in Ruhe!«, fauchte Marcello ihn an.

»Ich denke gar nicht daran! Du wirst die Finger von Fiora lassen, und erst recht, wenn Giuliano ein Auge auf sie geworfen hat!«, gab Alessio scharf zurück.

»Lass gefälligst Giuliano aus dem Spiel!«, zischte Marcello.

»Das hättest du vielleicht gern, aber daraus wird nichts! Verdammt noch mal, er ist nicht irgendein Freund, sondern ein Medici! Du wirst einem Medici nicht in die Quere kommen, auch wenn es sich dabei nur um eine Liebschaft mit irgendeinem Mädchen aus dem Volk handelt!«

»Es reicht, Alessio!«

»Nein, es reicht noch lange nicht! Du wirst Giuliano nicht den Spaß verderben! Das bist du nicht nur ihm schuldig, sondern auch Vater und mir, versteh das endlich! Oder willst du vielleicht Silvio nacheifern und wie er Schande über unser Haus bringen?«, stieß Alessio erregt hervor. Er hatte große Mühe, leise zu sprechen, damit die Eltern nichts mitbekamen. »Ich werde jedenfalls nicht tatenlos zusehen, falls du irgendetwas tust, was zu einer Verstimmung zwischen uns und den Medici führen könnte! Wegen so einer billigen Geschichte lasse ich mir den Weg zu hohen Ämtern nicht verbauen, damit das klar ist. Und außerdem: Fiora ist kein dummes Mädchen und sie ist alt genug, um selbst auf sich aufzupassen und zu wissen, was sie tut und was sie besser bleiben lässt. Spiel dich also nicht als ihr schmachtender Beschützer auf! Es würde dir schlecht bekommen, das verspreche ich dir! Noch werde ich meinen Mund halten. Aber das muss ja nicht immer so bleiben!« Damit ging er schneller und ließ Marcello hinter sich zurück.

Der kochte vor ohnmächtiger Wut. Das sah seinem Bruder ähnlich! Wieder einmal ging es ihm nur um seine eigenen Interessen! Aber eine Bemerkung seines Bruders war zum Glück so falsch nicht, nämlich dass Fiora alt und klug genug war, um auf sich selbst aufzupassen und zu wissen, worauf man sich besser nicht einließ. Und das war ein Trost für Marcello, wenn auch nur ein kleiner.

 

Als sie bei Tisch saßen und der erste Gang aufgetragen worden war, sagte der Vater: »Alessio, Marcello, wir haben heute einiges zu besprechen. Es wird Veränderungen geben für euch.«

Die Brüder sahen ihn an, der eine erwartungsvoll, der andere mit der dunklen Vorahnung, dass ihm die Veränderung nicht gefallen würde.

Der Vater richtete das Wort zuerst an Alessio, seinen Stammhalter. »Da du mir ja schon seit Langem damit in den Ohren liegst, dass du dich zu Höherem als zur Leitung unserer Bottega berufen fühlst, habe ich noch einmal mit Lorenzo de’ Medici gesprochen.«

Sofort leuchteten Alessios Augen erwartungsvoll auf. »Und?«, stieß er aufgeregt und ungeduldig hervor.

»Du wirst ab morgen in der Medici-Bank arbeiten, die alle wichtigen Geschäfte in Italien und im Ausland abwickelt«, teilte er ihm mit. »Obwohl du noch nicht viel vom Bankwesen verstehst, aber schon Erfahrung in der Buchhaltung gesammelt hast, wird deine Stellung schon zu Beginn die eines fattore sein. Dein Lohn wird fünfzig Florin betragen. Das ist sehr großzügig bemessen. Ich denke, du kannst dich glücklich schätzen, dass Lorenzo dir diese Vergünstigungen gewährt. Eigentlich hättest du dir deine ersten Sporen in der Tavola mit dem örtlichen Wechselgeschäft verdienen müssen, wo auch ich als Lehrling das Bankwesen von Grund auf erlernt habe. Ich hoffe, du weißt das zu schätzen!«

Alessio strahlte übers ganze Gesicht. »Und ob ich das weiß! Danke, Vater!« Faktor in der Bank der Medici zu sein, das klang schon sehr viel besser als Buchhalter in der väterlichen Wollbottega! Und dann gleich mit einem stolzen Jahreslohn von fünfzig Florin!

Der Vater richtete seinen Blick auf Marcello. »Dir habe ich eine andere, aber nicht weniger wichtige Arbeit zugedacht.«

Marcello wappnete sich innerlich.

»Ich schicke dich morgen zu Taddeo Sculetti nach Pistoia. Er ist ein alter Bekannter und gewiefter Geschäftsmann, der dort eine große Ziegelei betreibt. Du wirst vier Monate dortbleiben und alles lernen, was es in diesem Gewerbe zu lernen gibt. Ende Oktober, wenn die Zeit des Brennens zu Ende geht, erwarte ich dich wieder zurück – und zwischendurch natürlich regelmäßig schriftliche Berichte.«

Marcello war so bestürzt, dass ihm beinahe die Gabel aus der Hand gefallen wäre.

»Pistoia?«, wiederholte er fassungslos. Die Stadt lag eine stramme Tagesreise nördlich von Florenz. »Ja, aber … Was soll ich denn dort, Vater? Für die Ziegelei hast du doch Silvio und der macht seine Sache ganz ordentlich, wie ich meine …«

»Ob Silvio seine Sache ordentlich macht oder nicht, das zu beurteilen musst du schon mir überlassen. Er macht seine Arbeit auf seine ganz eigene Art gut«, sagte der Vater geheimnisvoll, wobei seinem ausdruckslosen Gesicht nicht zu entnehmen war, wie er diese rätselhafte Bemerkung verstanden wissen wollte. »Taddeo Sculetti wird dir ein ausgezeichneter Lehrmeister sein, und das ist auch vonnöten. Denn wie ich damals schon zu euch gesagt habe, beabsichtige ich, die Ziegelei zu einem ansehnlichen Betrieb auszubauen. Ich habe schon einen Teil des angrenzenden Geländes gekauft und ich werde im nächsten Jahr nicht nur weitere Brennöfen errichten, sondern auch eine Anlegestelle für Lastkähne bauen lassen. Und wenn die Geschäfte so gehen, wie ich es erwarte, will ich dort jemanden aus meinem Haus haben, der weiß, wie eine solche Anlage gewinnbringend zu betreiben ist!« Dann teilte er Marcello noch mit, dass ein befreundeter Tuchhändler, dessen Reisegruppe er sich bis nach Pistoia anschließen werde, ihn schon am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe am Palazzo abholen würde. »Also bereite alles vor, was du an Kleidung und anderen nützlichen Dingen mitnehmen willst, und sieh zu, dass dein Pferd morgen gezäumt und gesattelt bereitsteht!«

Marcello war der Appetit vergangen. Er konnte es noch immer nicht fassen. Der Vater schickte ihn für vier Monate nach Pistoia! Die Stadt lag zu weit entfernt, als dass er wenigstens dann und wann einmal rasch nach Florenz hätte reiten können! Und das ausgerechnet jetzt, wo er in Fioras Nähe sein wollte! Alles in ihm begehrte dagegen auf. Aber er wusste, dass jeglicher Widerspruch zwecklos sein würde.

Er wusste, dass die Entscheidung des Vaters nichts mit dem Kredit für Meister Emilio zu tun hatte. Der Übereinkunft mit dem Ziegeleibesitzer Taddeo Sculetti war bestimmt ein längerer Briefwechsel vorausgegangen. Aber das änderte nichts daran, dass er bis Ende Oktober fern von Florenz sein würde – und damit fern von der Frau, die er liebte und nach deren Nähe er sich sehnte!

Es blieb ihm noch nicht einmal Zeit, Fiora persönlich davon zu berichten, musste er doch die Vorbereitungen für die Reise und den Aufenthalt in Pistoia treffen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit einem kurzen Brief an sie zu begnügen, den er am nächsten Morgen vor seinem Aufbruch dem Stallknecht Tommaso anvertrauen würde. Es kostete ihn mehrere Versuche, bis er endlich mit seinen Zeilen, die weder zu viel Gefühl noch zu wenig zeigen sollten, einigermaßen zufrieden war. Als es endlich geschafft war, zögerte er lange, ob er unter seine Unterschrift noch den Zusatz »Hüte dich vor Giulio!« schreiben sollte.

Er ließ es bleiben, weil es ihm Giuliano gegenüber schäbig vorgekommen wäre. Welches Recht hatte er denn auch, Fiora zu warnen und dadurch seinen Freund in ein schlechtes Licht zu setzen?

Aber als er am nächsten Morgen, kurz nach Öffnen der Stadttore, mit der Händlergruppe Florenz verließ, wünschte er sich, er hätte es doch getan, denn auf einmal beschlich ihn eine dunkle Vorahnung, dass alles, was ihm lieb und teuer war, bei seiner Rückkehr nicht mehr so sein würde, wie es gewesen war.
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Dass er sich ausgerechnet an diesem brennend heißen Julitag auf den Weg nach Finochieta machen musste, schmeckte Silvio überhaupt nicht. Viel lieber hätte er sich am Fluss in den Schatten eines Baumes gesetzt. Die Aufsicht über die schweißtreibende Arbeit an den Brennöfen hätte er ebenso gut Saccente überlassen können. Der verstand von dem Gewerbe sowieso mehr als er und der hatte die Männer fest im Griff. Alles lief wie geschmiert, ihr privates Geschäft inbegriffen, auch wenn es nun doch nicht so viel Geld einbrachte, wie er sich erhofft hatte, musste doch jeder Betrag, den sie für sich erwirtschafteten, durch drei geteilt werden.

Aber eine lästige Entscheidung über eine Bestellung von Dachziegeln, die allein sein Ziehvater hatte treffen können, zwang ihn hinaus auf das kleine Landgut. Der hielt sich mit Alessio mal wieder für einige Tage auf Finochieta auf, um sich dort, wie er von seiner Ziehmutter erfahren hatte, seiner Leidenschaft, der Gartenarbeit, zu widmen. Wenigstens hatte die sich seiner erbarmt und ihm erlaubt, sich ein Pferd aus dem Stall zu holen, damit er den Weg in der brütenden Hitze nicht auch noch zu Fuß zurücklegen musste.

»Wenn er etwas zu nörgeln hat, dann richte ihm aus, dass ich darauf bestanden habe, Silvio.« Gegen den Durst hatte sie ihm einen ziegenledernen Trinkbeutel mit kühlem Limonenwasser mitgegeben.

Während sein Pferd über die staubige Landstraße trabte, überlegte er angestrengt, wie er auch weiterhin Geschäfte machen konnte mit Filippo Sabatelli. Für den Einbruch in die Werkstatt und den angerichteten Schaden während des Palio-Rennens hatte ihn der Seidenhändler gut bezahlt. Er hatte allerdings vergebens darauf gehofft, dass er die Beute für sich behalten und bei einem Pfandleiher, der keine Fragen stellte, zu Geld machen konnte, aber Sabatelli hatte darauf bestanden, dass er ihm auch noch das letzte gestohlene Körnchen Gold ablieferte. Nichts sollte von der Diebesbeute in Umlauf kommen. Das hatte er zwar für reichlich übertrieben gehalten, aber mit einem Mann wie Filippo Sabatelli ließ man sich nicht auf Diskussionen ein. Zumal Silvio es sich nicht mit ihm verderben wollte, erhoffte er sich doch weitere gewinnbringende Aufträge von dem Seidenhändler. Denn so gut er seine Sache damals auch gemacht hatte, das gewünschte Ergebnis hatte sich nicht eingestellt. Statt ruiniert zu sein und zum Verkauf des Hauses gezwungen, hatte Meister Emilio sein Gewerbe schon bald wieder aufnehmen können. Und ausgerechnet Marcello hatte ihm das nötige Geld vorgestreckt, damit er die Schäden beheben und neues Werkzeug kaufen konnte! Sabatelli war vor Wut beinahe geplatzt, als er ihm von dem Kredit berichtet hatte.

Was war Marcello doch für ein sentimentaler Dummkopf! Das Geld konnte er schon jetzt in den Wind schreiben. Sabatelli würde nicht eher ruhen, bis er den Alten und dessen Tochter aus dem Haus getrieben hatte. Er, Silvio, solle sich gefälligst Gedanken machen, wie das anzustellen war – und zwar möglichst bald!

Ihm sollte es recht sein. Gewissensbisse plagten ihn nicht. Es war ein Geschäft, nichts weiter, und dazu noch ein sehr einträgliches. Die hohen Signori von Florenz kannten schließlich auch keine Skrupel, wenn es um ihre Interessen ging. Wer ihnen in die Quere kam, wurde durch irgendeine geschickt eingefädelte Intrige aus dem Weg gedrängt. Auch wurde unter dem Deckmantel ausgeklügelter Steuergesetze auf das Übelste geraubt und geplündert. Außerdem würde der alte Goldschmied ja einen guten Preis für sein Haus bekommen und Fiora konnte heiraten. Wie dem auch sei, jeder musste sehen, wo er blieb.

Aber was Sabatellis neuen Auftrag anging, so war ihm bisher noch nichts Passendes eingefallen. Noch ein Einbruch war ausgeschlossen. Fiora und ihr Vater waren gewarnt. Sie hatten neue Schlagläden anbringen und diese zusätzlich von innen mit schweren Eisenriegeln versehen lassen. Zudem schlief jetzt immer einer von ihnen unten in der Werkstatt, damit er sofort Alarm schlagen konnte, wenn es einen zweiten Einbruchsversuch geben sollte.

All das wusste er aus erster Hand, nämlich von Fiora. Er hatte sie unter dem Vorwand aufgesucht, seine Bestürzung über den Einbruch zum Ausdruck zu bringen und zu sehen, wie es ihnen ging. Bei dieser Gelegenheit hatte er auch gefragt, ob sie schon etwas über die Täter in Erfahrung gebracht hätten. Das war natürlich nicht der Fall gewesen. Niemand hatte etwas gehört oder gesehen.

So weit, so gut. Aber ein sicherer und Erfolg versprechender Plan, wie er sich von Sabatelli eine zweite fette Geldbörse verdienen konnte, wollte ihm einfach nicht einfallen. Und das verdross ihn an diesem brütend heißen Tag noch mehr.

Schließlich gelangte er zu der Abzweigung, wo es nach rechts zu dem alten Bauerngehöft ging, das sein Ziehvater nach und nach in ein stattliches Anwesen zu verwandeln gedachte. Aber bis er das geschafft hatte, würde noch sehr viel Wasser den Arno hinunterfließen. Wie konnte ein vermögender Consigliere wie er sich nur dazu hergeben, bei jeder sich bietenden Gelegenheit wie ein gewöhnlicher Contadino auf seinem Gut im Dreck zu wühlen!

Verschwitzt ließ er den Braunen über den Pfad trotten, der sich zwischen zwei Hügelgruppen hindurchwand und dann hinter einigen hohen Zypressen sanft abfallend zum Hof mit dem halb fertigen Wohnhaus führte, das einmal eine ansehnliche Villa mit Loggia und Gartenanlagen darum herum werden sollte.

Als er vor einem der Nebengebäude, bei denen es sich ausnahmslos um heruntergekommene, windschiefe Bretterschuppen handelte, aus dem Sattel stieg, kam der krummbeinige und zahnlose alte Bauer Vettorio Latini, dem der Hof einst gehört hatte, auf ihn zu.

»Gott zum Gruße, junger Herr!«, Der Mann griff beflissen nach den Zügeln. »Ein heißer Tag, den Gott uns heute geschenkt hat.«

Silvio verzog das Gesicht. »Von Geschenk kann ja wohl keine Rede sein, Vettorio«, erwiderte er missgelaunt und sah sich nach seinem Ziehvater und Alessio um.

Der Alte grinste. »Auch die Hitze hat ihr Gutes, denn sie treibt die Süße in die Trauben.«

»Mag sein, aber hier wohl kaum«, sagte Silvio mit einem kurzen Blick zu den jungen Weinstöcken, die sich in genau ausgerichteten Reihen den sanft ansteigenden Hang eines Hügels hinaufzogen. »Aber wo stecken denn mein Vater und Alessio?«

Vettorio lachte. »Der Signore hat sich nicht davon abbringen lassen, dem großen Dickicht unten beim Bach zu Leibe zu rücken. Hat ihm gar nicht gefallen, dem jungen Herrn Alessio, dass er damit seine freien Tage verbringen muss. Aber Ihr kennt ja den Consigliere. Was er sich einmal vornimmt, das führt er auch unerbittlich aus.«

»Unerbittlich, in der Tat!«, pflichtete Silvio ihm verdrossen bei, wusste er davon doch selbst ein bitteres Lied zu singen. »Gib dem Tier Wasser, aber lass es gesattelt. Ich werde nicht lange bleiben – dem Himmel sei Dank. Verfluchte Rodungsarbeiten sind das Letzte, was ich jetzt noch gebrauchen kann.«

»Kann es Euch nicht verdenken«, sagte Vettorio und führte den Braunen zum Wassertrog beim Stall.

Silvio folgte dem Pfad, der ihn zum Bach in der weiten Mulde bringen würde, die von allerlei Gestrüpp und Buschwerk überwuchert war. Der Himmel allein wusste, was sein Ziehvater mit dem Stück Land zu tun beabsichtigte, wenn es erst einmal von dem Dickicht befreit war!

Als er die stark duftenden Jasminsträucher erreichte, die den schmalen Weg zu beiden Seiten mannshoch säumten, hörte er schon die Stimmen von Alessio und seinem Ziehvater. Offenbar saßen sie unten am Bach und legten eine Pause ein.

Gerade wollte er sich bemerkbar machen, als er Alessio sagen hörte: »Das freut mich zu hören, Vater. Es ist ja auch nur recht und billig, dass die Wollbottega zu meinem Erbe gehört.«

Silvio blieb abrupt stehen. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Hatte sein Ziehvater ihm, Silvio, nicht schon als Kind versprochen, dass er die Bottega eines Tages besitzen würde? Und nur das war recht und billig! Denn wenn sein richtiger Vater Jacopo nicht schon so früh gestorben wäre, hätte er als Stammhalter das Erbe angetreten und es natürlich an ihn, Silvio, weitergegeben! Wie konnte sein Großvater, dessen Liebling er doch immer gewesen war, ihn jetzt so betrügen und um sein Anrecht auf die Bottega bringen? Bestimmt wollte er ihn mit der Ziegelei abspeisen, aber das war kein gerechter Ausgleich! Die Tuchmanufaktur würde immer einen viel größeren Gewinn abwerfen als das dreckige Geschäft mit den Ziegeln und sie würde ihm auch ein größeres Ansehen in der Bürgerschaft verschaffen.

Zornentbrannt unterdrückte Silvio einen Fluch. Aber es sollte noch viel schlimmer kommen.

»Hüte dich jedoch, es jetzt schon an die große Glocke zu hängen. Und leg dich in der Bank weiter ordentlich ins Zeug! Du weißt, was ich von meinen Söhnen erwarte!«, mahnte sein Ziehvater. »Zudem habe ich nicht vor, schon in nächster Zeit vor unseren Schöpfer und Richter zu treten.«

»Das werde ich, Vater!«, versicherte Alessio. »Und wer wird die Ziegelei bekommen? Vermutlich Silvio, nicht wahr? Damit wäre er ja auch bestens bedient.«

»Das wollte ich ursprünglich auch tun, aber Silvio wird die Ziegelei nicht bekommen. Zu gegebener Zeit werde ich sie Marcello übertragen. Dass ich mich anders entschieden habe, hat Silvio sich selbst zuzuschreiben. Ich habe dem Burschen wahrlich genügend Möglichkeiten gegeben, sich zu bewähren und sich eines guten Erbes würdig zu erweisen. Aber er hat es vorgezogen, seine eigenen krummen Wege zu gehen und mich immer wieder zu enttäuschen. Von dem Erbe, das ich ihm einmal zugedacht hatte, hat er sich schon kräftig genommen, sodass er nicht mehr viel zu erwarten hat.«

Fassungslos stand Silvio zwischen den Jasminbüschen. Nicht einmal die verfluchte Ziegelei würde der Alte ihm überlassen! »So, und jetzt genug geredet, Alessio. Gehen wir wieder an die Arbeit.«

Hastig und von ohnmächtigem Zorn erfüllt, zog Silvio sich ein Stück zurück. Vergessen war die Entscheidung, wegen der er nach Finochieta gekommen war. Sollte doch der Teufel die verdammten Dachziegel holen – und seinen Ziehvater gleich mit!

Wütend stiefelte er zurück zum Hof. »Mein Pferd!«, rief er Vettorio unbeherrscht zu, besann sich jedoch eines Besseren. Vielleicht war es nicht klug, es sich mit dem alten Bauern zu verderben. Besser, er hielt sich ihn gewogen. Deshalb drückte er ihm einen Grosso in die schmutzige Hand. »Du sagst niemandem, dass ich hier gewesen bin, Vettorio!«

»Ganz wie Ihr wünscht!«, sagte der Bauer erfreut über das unverhoffte Geldgeschenk und ließ die Münze verschwinden. Doch seine Miene verriet Verwunderung.

Silvio wusste, dass er einen plausiblen Grund dafür nennen musste. »Besser, ich mache mich unbemerkt wieder davon. Ich fürchte nämlich, dass mein Ziehvater mich doch zur Mitarbeit verdonnert, wo ich schon mal hier bin. Und diese wüste Plackerei in der Hitze will ich mir doch lieber ersparen.«

Der alte Bauer grinste. Diese verweichlichten cittadini,1 die von schwerer Arbeit nichts wissen wollten!

Silvio schwang sich auf sein Pferd und machte, dass er davonkam. Sein Zorn wuchs, je länger er darüber nachdachte, dass der Ziehvater ihm sein versprochenes Erbe vorenthalten wollte. Vielleicht fielen noch ein paar kümmerliche Brosamen für ihn ab, aber als Enkelsohn stand ihm mehr als ein Almosen zu!

Es war eine zum Himmel schreiende Ungerechtigkeit, dass er nicht einmal die Ziegelei bekommen sollte! Dabei hatte sein Ziehvater ihm eigentlich sogar die einträgliche Wollbottega versprochen! Es konnte nicht angehen, dass er ihn so hart strafte, nur weil er sich in Pisa mit der Tochter seines Geschäftspartners eingelassen hatte!

Oder war er ihm vielleicht auf die Schliche gekommen, dass er mit Saccente und mit Wissen des Gildenprüfers einen Teil der Einnahmen aus der Ziegelei in die eigene Tasche fließen ließ? Aber das konnte nicht sein. Wie hätte er denn auch darauf kommen sollen? Und wenn es doch so gewesen wäre, hätte er ihn wohl kaum weitermachen lassen, sondern ihn sofort zur Rede gestellt und ihm die Leitung der Ziegelei aus den Händen genommen. Aber das war nun sein geringstes Problem. Kein nennenswertes Erbe erwarten zu können, das traf ihn hart.

Aber gut, wenn sein Ziehvater es so haben wollte, dann würde er jetzt erst recht so viel Geld wie möglich aus dem Ziegelgeschäft für sich abzweigen!

Wenn ihm doch nur etwas einfallen würde, wie er Sabatelli noch einmal kräftig zur Ader lassen könnte! Auf dieses Geschäft setzte er seine größte Hoffnung. Vielleicht konnte er für den Mann ja noch andere Probleme aus der Welt schaffen … Und sollte diese sprudelnde Quelle zu versiegen drohen, konnte er sich immer noch Gedanken darüber machen, wie sich aus seinem Wissen Kapital schlagen ließ. Jetzt galt es, seinen Kopf anzustrengen und für seine Zukunft zu sorgen. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er sich eines Tages dazu gezwungen sah, sich irgendwo für einen Hungerlohn verdingen zu müssen!

Als er, wieder zurück in der Stadt, den betriebsamen Mercato Vecchio überquerte, überlegte er kurz, welche Geschichte er seiner Ziehmutter auftischen sollte, dass er nun doch nicht in Finochieta gewesen war. Am besten erzählte er ihr, der Braune hätte schon kurz hinter der Stadt ein Hufeisen verloren, weshalb er gleich umgekehrt sei und den Schmied aufgesucht habe. Irgendetwas in der Art. Vielleicht sollte er auch …

In diesem Augenblick fiel sein Blick auf eine vertraute Gestalt. Es war die Köchin Piccarda, Fioras Tante, die gerade mit einem Gemüsehändler verhandelte. Er stutzte und erinnerte sich plötzlich an etwas. Sofort kam ihm eine Idee und sein finsteres Gesicht hellte sich auf. Jetzt wusste er endlich, wie er sich die nächste dicke Geldbörse verdienen konnte!

Wenige Minuten später sprang er vor dem Palazzo des Seidenhändlers vom Pferd und führte es in den Hof. »Ruf einen Diener!«, trug er dem Stallknecht auf. »Er soll eurem Herrn sagen, dass Silvio Fontana ihn dringend zu sprechen wünscht. Er soll auch ausrichten, dass ich gute Nachrichten für ihn habe!«

Er brauchte nicht lange im Portikus zu warten. Doch als Filippo Sabatelli erschien und ihn mit knappen Worten nach unten in den Weinkeller führte, den er stets hinter Schloss und Riegel hielt, wirkte er sehr ungehalten.

»Es gefällt mir nicht, dass du unangemeldet und dann auch noch am helllichten Tag in mein Haus kommst, zumal ich gerade wichtigen Besuch bekommen habe, mit dem ich sehr ernste Angelegenheiten besprechen muss! Also gewöhn dir das nicht an!«, wies er ihn zurecht. »Aber jetzt raus mit der Sprache! Ich habe, wie gesagt, nicht viel Zeit. Hoffentlich sind die Nachrichten auch wirklich so gut, dass ich meine Freunde da oben allein sitzen lasse!«

Silvio grinste. »Sonst hätte ich es mir nicht erlaubt, einfach so bei Euch hereinzuplatzen«, versicherte er und berichtete dann, wie man Emilio Bellisario um sein Haus bringen konnte.

Sabatellis Unmut wich schon nach wenigen Sätzen heller Begeisterung. »Ein ausgezeichneter Plan! Prächtig! Damit habe ich ihn endlich! Danach wird ihm keine Macht der Welt mehr helfen können!«

Silvio sonnte sich in der Anerkennung des Seidenhändlers. »Ich habe Euch doch gesagt, dass Ihr Euch auf mich verlassen könnt.«

»Und du bist dir sicher, dass du den Schlüssel an dich bringen kannst?«

»Man muss es nur geschickt angehen. Und es ist natürlich eine Frage des Geldes«, antwortete Silvio geistesgegenwärtig. »So preiswert wie beim ersten Versuch wird es ganz sicher nicht werden. Auch lässt sich die Sache nicht übers Knie brechen. Das will gut geplant, ausgekundschaftet und durchgeführt sein. Zuerst einmal muss ich mich vorsichtig umhören, wer von der Dienerschaft am leichtesten zu bestechen ist und wer gewillt ist, mir den Schlüssel zu besorgen, damit ich einen Wachsabdruck davon machen und eine Kopie anfertigen lassen kann. Der eine wird das wohl kaum für Gotteslohn tun und der andere auch nicht. Und was meine Wenigkeit angeht, der ich dabei buchstäblich meinen Hals riskiere …«

Sabatelli winkte ungeduldig ab. »Sei beruhigt, du wirst zufrieden sein mit deinem Lohn.«

Sie redeten noch kurz darüber, wie sie vorgehen wollten. Schließlich war alles besprochen und sie wollten schon wieder nach oben gehen, als Sabatelli ein Gedanke kam. »Dein Ziehvater ist doch Lorenzos Consigliere, nicht wahr?«

Silvio nickte.

»Wie gut stehst du dich denn mit den Medici und was weißt du über ihre Gewohnheiten? Kennst du dich aus mit ihren Häusern und Gütern?«

»Und ob!«, versicherte Silvio. »Früher bin ich oft in ihrem Palazzo und auf ihren Landgütern gewesen. Zeitweise bin ich ja sozusagen mit Giuliano aufgewachsen. Vor allem der alte Cosimo hatte einen rechten Narren an mir gefressen. Er hat mich auf seinem Schoß geschaukelt und mich oft mitgenommen, wenn er irgendeinen Klosterumbau besichtigte, in den er viel Geld gesteckt hatte, oder eine Kapelle oder irgendetwas anderes. Aber warum wollt Ihr das wissen?«

»Darüber reden wir später einmal in aller Ausführlichkeit«, sagte der Seidenhändler ausweichend. »Aber wenn du deine Sache mit Meister Emilio gut machst und Schweigen zu bewahren verstehst, worüber wir geredet haben, dann kannst du dir unter Umständen einen noch viel größeren Batzen Geld verdienen als den, über den wir gerade handelseinig geworden sind.«

Nichts hörte Silvio lieber als das. »Ich stehe ganz zu Euren Diensten.«

Sabatelli schien still in sich hineinzulächeln, während er erwiderte: »Und ich denke, wir werden auf deine besonderen Dienste zurückkommen.«

Erst später erinnerte sich Silvio daran, dass der Seidenhändler nicht von sich, sondern von wir gesprochen hatte. Was mochte es damit auf sich haben? Einerlei, es sollte ihm recht sein, solange es ihm nur die Taschen füllte!



1  Städter
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Das feine, glatte Fangleder sorgfältig über den Schoß gebreitet, arbeitete Fiora an einer goldenen Mantelschließe, die einen edlen Umhang zieren sollte. Dies war ein einträglicher Auftrag, der wieder gutes Geld in ihre Kasse bringen würde!

Sie hielt inne, weil sie zu einem anderen Werkzeug greifen musste, und saß eine Weile mit einem versonnenen Lächeln auf dem Gesicht an der Werkbank. Noch immer kam es ihr unwirklich vor, was ihr in der vergangenen Woche widerfahren war.

Es hatte am Freitag in San Michele Berteide begonnen. Nach der Vesper hatte sie sich noch vor dem Altar der Muttergottes zu einem langen Gebet hingekniet und Beistand erbeten, auch für Marcello, auf dass sie ihren gütigen Schutz und Schirm über ihn hielt.

Wie betrübt war sie gewesen, als ein Stallbursche ihr an jenem Morgen seine Nachricht überbracht hatte. So plötzlich hatte er abreisen müssen nach Pistoia! Und vier lange Monate musste er dort bleiben! In ihren Kummer hatte sich auch ein wenig Enttäuschung gemischt, weil sein Schreiben so kurz gewesen war und weil die wenigen Zeilen sehr nüchtern und geschäftsmäßig geklungen hatten. Er hatte sie wohl in großer Eile geschrieben. Und doch …

Plötzlich war sie beim Gebet gestört worden, als sich eine Gestalt in der derben dunkelbraunen Kutte eines Konversen an ihrer Seite hingekniet und ihr mit spöttischer Stimme leise und scheinbar besorgt zugeraunt hatte: »Mein gutes Kind, du wirst doch wohl nicht daran denken, es mit dem frommen Eifer so weit zu treiben, dass du am Ende noch den Schleier nimmst und auf ewig hinter Klostermauern verschwindest?«

Sie hatte die Stimme sofort erkannt und überrascht hatte sie zur Seite gesehen. »Giulio? Was hat denn dich hierher verschlagen?« Sie hatte ihn noch nie zuvor in ihrer Kirche gesehen.

Sein belustigtes Gesicht lachte sie unter der hochgeschlagenen Kapuze an. »Die große Sorge, dass die Welt deiner verlustig gehen und fortan noch öder werden könnte«, antwortete er scherzhaft. »Nichts gegen das heiligengleiche Leben einer frommen Ordensschwester, aber dem Ruf sollten besser junge Frauen folgen, die schlichteren Gemüts sind und weniger vergnüglich und lebensfroh als du.«

Sie lachte und schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Du bist mir fürwahr ein durchtriebener Schmeichler, Giulio! Aber was, um alles in der Welt, hast du in der Kutte eines Konversen zu suchen?«

»Ach, die lag gerade so herum, als ich etwas Derbes für eine nicht ganz so saubere Arbeit suchte. Einer unserer Knechte war eine Zeit lang Konverse bei den Franziskanern«, log er. »Und als ich zufällig hier an der Kirche vorbeikam, dachte ich, schau doch mal nach, ob du nicht auf Meister Emilios hübsche Tochter triffst. Marcello und Alessio haben durchblicken lassen, dass du hier Messe und Andacht besuchst.«

»So, so, ganz zufällig hat dein Weg dich hierhergeführt, ja?« Sie glaubte ihm kein Wort.

Er grinste schelmisch. »Gottes Hand führt einen manchmal über wundersame Wege.«

Sie bekreuzigte sich und stand auf.

»Wollen wir zusammen ein wenig spazieren gehen?«, schlug er vor, als sie vor der Kirche im warmen Abendlicht standen. »Unten am Flussufer bei Ognissanti ist es unter den Bäumen herrlich kühl und schattig. Es wäre doch zu schade, wenn sich unsere Wege so schnell wieder trennen würden.«

Fiora überlegte kurz. Ein wenig Zeit hatte sie schon, denn sie hatte das Essen für ihren Vater und sich schon zubereitet. Sie musste es nur noch einmal aufwärmen. Für eine Weile dem Gestank der Gassen zu entkommen, der in den heißen Monaten mitunter unerträglich war, verlockte sie sehr. Das weitläufige Ufergelände hinter der Piazza di Ognissanti war ein wunderschöner Ort für einen abendlichen Spaziergang in frischer Luft. Denn dort standen Hunderte von Bäumen, die, in Reih und Glied gepflanzt und mit Wegen dazwischen, fast so etwas wie eine herrschaftliche Parkanlage bildeten. Unter dem dichten Laubdach der Bäume würde es jetzt sehr angenehm sein.

»Ja, warum eigentlich nicht«, sagte sie dann. »Ein bisschen Bewegung nach dem langen Sitzen heute wird mir guttun.« Erschrocken hielt sie die Luft an. Jetzt hätte sie sich beinahe verraten! Und bevor Giulio nachfragen konnte, was sie denn so lange im Sitzen gemacht habe, fügte sie schnell hinzu: »Aber viel Zeit habe ich nicht.«

»Das wird unserem Vergnügen keinen Abbruch tun«, sagte er erfreut.

Der Spaziergang dauerte länger, als Fiora vorgehabt hatte, aber die Zeit war wie im Fluge vergangen, so gut wusste Giulio sie zu unterhalten.

Am nächsten Morgen waren sie sich auf dem Markt wiederbegegnet. Fiora konnte sich nicht erinnern, ob sie beim Spaziergang erwähnt hatte, dass sie frisches Gemüse einkaufen müsse. Und wieder versetzte Giulio sie in Erstaunen. Diesmal steckte er nicht in der abgetragenen Kutte eines Konversen, sondern er war wie ein deutscher Landsknecht gekleidet, mit kniehohen Schaftstiefeln, geschlitzten Beinkleidern, deren bunter Stoff arg verblichen war, einem Wams, der auch schon bessere Tage gesehen hatte, und einer großen Tellermütze auf dem Kopf, unter der sein Haar ganz verschwunden war. Sie hätte beinahe laut aufgelacht, als sie die schwarze Augenklappe mit dem breiten Schnürband sah, die er sich über das linke Auge gebunden hatte.

»Ist schon wieder Karneval, Giulio?«, stieß sie prustend hervor. »Oder willst du jetzt unter die Landsknechte gehen?«

In gespielter Nachdenklichkeit wiegte er den Kopf. »Wenn ich es recht betrachte, bin ich als Diener meines hohen Herrn eigentlich schon immer ein Landsknecht gewesen, denn was ist ein Landsknecht anderes als ein Knecht für dessen Land?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aus dir soll einer schlau werden, Giulio! Du machst dich mal wieder lustig über mich. Irgendetwas steckt doch dahinter, dass du gestern wie ein Konverse aufgetreten bist und heute wie ein Landsknecht!«

Er zwinkerte ihr zu. »So sind wir nun mal, wir Florentiner! Wir preisen Gott mit unseren herrlichen Kathedralen und Klöstern und empfangen kniefällig den Leib des Herrn aus der Hand unserer Priester und dann geht es auf in die nächste Schlacht, um den Reichtum unserer Stadt zu mehren, vor allem aber den eigenen!«, spottete er. »Aber lass uns dorthin gehen, wo es ruhiger ist. Ich mag das Gedränge und Geschiebe nicht.« Damit packte er sie am Arm und zog sie mit sich fort.

»Halt ein!«, rief Fiora verwundert. »Wo willst du mit mir hin?«

»Lass dich überraschen. Und ein halbes Stündchen wirst du doch Zeit haben, oder?«

Selbst wenn sie keine Zeit gehabt hätte, wäre sie mit ihm gegangen. Sie war einfach zu neugierig, was es mit seinen Verkleidungen auf sich hatte und wohin er mit ihr wollte.

Es war das Kloster San Marco in der Via Larga. Doch er führte sie nicht in die Kirche, sondern ein kurzes Stück weiter die Straße hinauf, an einer hohen Steinmauer entlang. Dann blieb er vor einer schmalen Seitenpforte stehen, zog einen Schlüssel hervor und schloss sie auf.

»Warst du schon einmal in den Gärten von San Marco?«, fragte er.

»Natürlich nicht! Wie sollte ich auch? Hier ist doch nur den Mönchen, ihren Wohltätern und anderen hochgestellten Personen der Zutritt erlaubt!«, sagte sie und sah ihn besorgt an. »Um Gottes willen, wir können da nicht hinein, Giulio! Woher hast du überhaupt einen Schlüssel für die Seitenpforte?«

»Mein Großvater hat dem Kloster einen großen Dienst erwiesen«, gab er verschmitzt zur Antwort. »Das haben die Mönche ihm nie vergessen und deshalb habe ich nicht nur einen Schlüssel, sondern auch das gute Recht, hier zu lustwandeln, wann immer und mit wem immer ich will.« Damit schob er sie vor sich her durch die Pforte und schloss die Tür schnell wieder ab.

Fiora schaute ihn ungläubig an und schüttelte den Kopf. »Du bist ein Mann voller Rätsel, Giulio!«

Er lachte. »Ach, die sind leichter zu lösen, als du denkst. Und jetzt lass dich durch den Garten führen.«

Es war ein Genuss, durch die wunderschöne gepflegte Anlage zu spazieren, an den Blumen zu riechen und sich an der Pracht zu erfreuen, die sich ihren Augen darbot. Vor allem der hintere Teil, in dem eine Fülle von Kräutern für die Klosterküche und die Apotheke der Mönche wuchs, hatte es Fiora angetan.

Sie waren schon wieder auf dem Weg zurück zur Seitenpforte, als ihnen ein älterer Mönch mit schlohweißem Haarkranz entgegenkam.

Giulio wollte ihm noch ausweichen, aber dafür war es schon zu spät. So wandte er rasch den Kopf zur Seite und tat, als müsste er einen verrutschten Ärmel zurechtzupfen. Der Mönch nickte ihnen freundlich, aber auch ein wenig verwundert zu. Plötzlich stutzte er und blieb stehen.

»Trügen mich meine alten Augen oder seid Ihr es wirklich, mein Herr Giuliano de’ Medici?« Dann lachte er auf. »Heiliger Vater im Himmel, Ihr seid es in der Tat! Ist es nicht noch etwas zu früh am Tag, um sich für einen Maskenball zu verkleiden? Ich hoffe jedenfalls nicht, dass Ihr ein Condottiere für das Haus Medici werden wollt. Davon hat unser Land schon mehr als genug.«

Fiora war wie erstarrt. Bestimmt hatte sie sich verhört! Ihr Giulio sollte in Wirklichkeit Giuliano de’ Medici sein, der Bruder des mächtigsten Mannes in Florenz?

Sie mochte es nicht glauben. Aber als sie ihn mit mühsam beherrschter Miene ansah und sich die Verkleidung wegdachte, fiel es ihr auf einmal wie Schuppen von den Augen. Natürlich, er war es!

Giuliano lächelte gequält. »Mein werter Beichtvater Bonifacio, habt die Güte, diese kleine Scharade für Euch zu behalten«, bat er. »Unsere Familie steht ohnehin schon oft genug im Licht der Öffentlichkeit. Da muss nicht auch noch bekannt werden, dass ich es gelegentlich vorziehe, unerkannt meiner Wege zu gehen, um nicht auf Schritt und Tritt um Gefälligkeiten angesprochen zu werden.«

Der Pater neigte den Kopf. »Gewiss, gewiss, das kann zu einer rechten Plage werden. Nun denn, ich werde es für mich behalten.« Er zwinkerte ihm zu. »So lasst Euch denn nicht länger aufhalten, mein Herr Landsknecht. Und verzeiht, dass ich Euch für einen anderen gehalten habe. Wie gesagt, meine alten Augen sind auch nicht die besten. Also dann: Benedicete!«

»Dominus!«, antwortete Giuliano, wie es der Gruß des Paters gebot.

Fiora nickte nur. Doch sowie sich der Pater außer Hörweite befand, machte sie ihrem Ärger und ihrer Empörung Luft.

»Wie könnt Ihr solch einen gemeinen Unfug mit mir treiben, mein Herr!«, stieß sie erbost hervor. »Sich einen Spaß zu machen auf Kosten eines einfachen, dummen Mädchens aus dem Volk mag in Euren Kreisen vielleicht zum guten Ton gehören. Aber ich kann nicht darüber lachen! Schämen solltet Ihr Euch!«

Doch anstatt sich reumütig zu zeigen, lachte Giuliano. »Ich wusste gar nicht, dass du auch hinreißend aussiehst, wenn du wütend bist!«, neckte er sie. »Und waren wir nicht schon längst zu einer weniger förmlichen Anrede übergegangen, liebe Fiora?«

Zornig funkelte sie ihn an. »Ich erinnere mich nicht mehr daran, Signore! Und jetzt schließt mir die Pforte auf und lasst mich gehen!«, verlangte sie schroff. »Ihr habt mich lange genug zum Narren gehalten!«

Giuliano dachte gar nicht daran, sie so einfach gehen zu lassen. »Nun beruhige dich mal wieder, Fiora. Dass ich dich ein wenig getäuscht habe, hat nichts mit dem zu tun, was du mir gerade unterstellt hast. Mir ist es nicht einen Augenblick lang in den Sinn gekommen, mich über dich lustig zu machen. Und für ein dummes Mädchen halte ich dich erst recht nicht«, redete er besänftigend auf sie ein. »Ich habe meine guten Gründe, warum ich mich nicht zu erkennen gegeben habe. Das weiß auch Marcello, nur der ist leider nicht in der Stadt, um zu bekräftigen, dass ich nichts Böses im Sinn habe. Schade, dass Pater Bonifacio mich doch noch erkannt hat, aber als mein Beichtvater schon von Kindheit an kennt er mich besser als jeder andere außerhalb meiner Familie. Also lass mich dir erklären, warum ich manchmal verkleidet herumlaufe und warum es für mich ein Geschenk ist, dass ich dich nicht als Giuliano de’ Medici kennengelernt habe, sondern als der unbedeutende Diener Giulio …«

Fiora stieß einen tiefen Seufzer aus, als sie sich daran erinnerte. Sie hatte ihm zugehört, und als er ihr erzählt hatte, welche Bürde es oftmals war, ein Medici zu sein und sich so vielen Zwängen beugen zu müssen, die sein Name mit sich brachte und die sein Bruder Lorenzo ihm immer wieder von Neuem vor Augen hielt, da war ihr Zorn auf ihn so schnell verraucht, wie er aufgeflammt war.

Fiora schüttelte noch einmal den Kopf und lachte leise auf, als sie sich an jenen Tag erinnerte, an dem ihr im Klostergarten von San Marco die größte Überraschung ihres Lebens widerfahren war. Giuliano de’ Medici bewegte sich in den vornehmsten Kreisen und war es gewohnt, dass die unverheirateten Töchter der Reichen und Vornehmen ihm schöne Augen machten. Doch was tat er? Er zog ihre Gesellschaft vor! Es war verrückt und doch war es so geschehen.

Rasch nahm sie die Arbeit an der Mantelschließe wieder auf. Bald musste sie sich um das Abendessen kümmern. Und danach wartete Giuliano in Gott weiß welcher Verkleidung im La Vacca auf sie.
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An einem heißen Augusttag traf Graf Montesecco, Hauptmann der päpstlichen Palastwache und geheimer Bote, in Florenz ein. Er reiste ohne Gefolge, musste doch alles vermieden werden, was Argwohn erregen konnte. Deshalb hatte er sich in Rom einer großen Gruppe von Kaufleuten aus Neapel angeschlossen, die ihre Reise nach Frankreich in der Stadt am Arno für einige Tage unterbrechen wollten, um sich von den Strapazen zu erholen.

Seine Mitverschwörer und er hatten gehofft, Lorenzo de’ Medici nach Rom locken und ihn dort ermorden zu können. Das wäre für sie am einfachsten gewesen. Zumal ihnen zu Ohren gekommen war, dass Lorenzos Bruder Giuliano angeblich zu einer Reise nach Piombino aufbrechen wollte, um sich ein Bild von Semiramide d’Appiano zu machen. Dummerweise hatte er diese Reise schon hinter sich, und als sie davon erfahren hatten, war es zu spät gewesen, um diese günstige Gelegenheit für ihre Pläne zu nutzen.

Zwischen den Medici und dem Herrn von Piombino schien sich eine Verbindung anzubahnen. Hätten die Florentiner Spitzel der Verschwörer besser aufgepasst, hätte man leicht einen bravo, einen käuflichen Meuchelmörder, verdingen und Giuliano fern von Florenz töten lassen können, während man gleichzeitig mit Lorenzo abgerechnet hätte.

Aber dieses Glück war ihnen leider nicht vergönnt gewesen. Wann Giuliano wieder einmal nach Piombino aufbrechen würde, war ungewiss. Sie hatten noch versucht, Lorenzo zu einer Reise an den Tiber zu bewegen, aber auch diese Hoffnung hatte sich zerschlagen. Lorenzo war nicht auf die briefliche Aufforderung von Graf Riario eingegangen, sich gefälligst zu ihm nach Rom zu begeben, um über die Beilegung ihres Zwistes zu reden.

Zwar hatte der Medici in seiner Antwort eine solche Reise nicht ausdrücklich ausgeschlossen, aber er hatte eben auch keinen Hinweis darauf gegeben, ob er möglicherweise zu einem späteren Zeitpunkt zu einer Fahrt nach Rom bereit sein würde. Darauf konnten und wollten sie nicht warten.

So war es nun an ihm, Graf Montesecco, Bewegung in die Sache zu bringen und sich zugleich der Unterstützung durch den Bankherrn Jacopo de’ Pazzi zu versichern. Außerdem sollte er sich mit den Örtlichkeiten der Stadt vertraut machen und ausspähen, wie der militärische Teil ihres Umsturzes am besten auszuführen sei und wie viele Soldaten dafür notwendig sein würden.

Offiziell kam er jedoch als Abgesandter des Grafen Riario nach Florenz. Dieser hatte ihm ein entsprechendes Beglaubigungsschreiben mitgegeben und ihm aufgetragen, bei Lorenzo ein gutes Wort für ihn einzulegen, dass ihm ernsthafte Verhandlungen und ein gutes Einvernehmen mit den Medici sehr am Herzen lägen.

Höchst gespannt auf seine Begegnung mit Lorenzo dem Prächtigen, ritt Montesecco in die Stadt ein. Hinter dem Stadttor verabschiedete er sich mit dem gebotenen Dank von seinen Mitreisenden, die sich in ihre Niederlassungen begeben oder sich ein ehrbares Gasthaus suchen wollten.

Obwohl ihn sein Weg durch die Via Larga führte und damit vorbei am Palazzo der Medici, den er voller Staunen betrachtete, hielt er dort jedoch nicht an. Zuerst wollte er sich ein wenig in Florenz umsehen und sich mit eigenen Augen von der Pracht und dem Reichtum überzeugen, von dem er schon so viel gehört hatte. Und während er nun gemächlich durch die Stadt ritt und seine Blicke schweifen ließ, um sich einen ersten Eindruck von der Anlage der Stadt und den zentralen Orten zu verschaffen, wuchs seine Bewunderung mit jedem Augenblick.

Man hatte wahrlich nicht übertrieben! Florenz übertraf mit seinen Prachtbauten an Amtsgebäuden, Kirchen, Klöstern und herrschaftlichen Palazzi alles, was er bisher gesehen hatte, und es wunderte ihn nicht länger, dass von dieser Stadt eine solche Macht über die Toskana und weit darüber hinaus ausging.

Seine besondere Aufmerksamkeit galt den bocche, den »Mündern« der Gassen und Straßen, durch die man auf die großen freien Plätze vor dem Dom, dem Palazzo della Signoria und anderen wichtigen öffentlichen Versammlungsräumen gelangte. Diese Bocche, die mit Absicht möglichst eng gehalten waren, hatten in jeder befestigten Stadt den Zweck, den Zugang zu den Plätzen vor den wichtigsten Gebäuden in kurzer Zeit und mit wenigen Bewaffneten unter Kontrolle zu bringen und zu verteidigen. Und die jeweiligen Machthaber konnten bei den von der Signoria einberufenen Versammlungen des Volkes auf dieselbe Weise dafür sorgen, dass nur diejenigen auf den Versammlungsplatz zum parlamento vorgelassen wurden, von denen sie sicher sein konnten, dass sie den zur Verabschiedung ausgerufenen Sondervollmachten vorbehaltlos zustimmen würden. Ein auch in Florenz beliebtes Mittel, den Ausgang von angeblichen Volksentscheiden schon von vornherein gesichert zu wissen.

Sich mit diesen Bocche vertraut zu machen und gleichzeitig einen Plan zu entwickeln, beim Umsturz diese Zugänge zu ihren Gunsten zu nutzen, war eine der wichtigen Aufgaben, die er, Montesecco, bei seinem Besuch zu erledigen hatte. Später würde er genaue Skizzen anfertigen und überlegen, wie stark die erste Truppe sein musste, die die wichtigen Plätze gleich nach dem Mord an den Medici abriegeln und halten sollten, bis Söldnertruppen einmarschieren und auch noch den letzten Widerstand niederschlagen konnten – vorausgesetzt, es gab überhaupt noch Aufruhr, wenn die Kunde durch die Stadt ging, dass Lorenzo und Giuliano de’ Medici nicht mehr lebten.

Nach einem kurzen Gebet im Dom, dessen gewaltiges Innere mit der unfassbar großen Kuppel ihm den Atem verschlug, suchte er sich seinen Weg zurück in die Via Larga, um den Medici sein Eintreffen als Abgesandter des Grafen Riario zu melden und um ein möglichst baldiges Treffen mit Lorenzo zu bitten.

Zu Monteseccos Erleichterung hielt sich dieser nicht auf einem seiner vielen Landgüter auf, sondern weilte in der Stadt und erklärte sich auch sogleich bereit, ihn zu einem ersten Gespräch zu empfangen.

Montesecco wusste von anderen, dass der Palazzo der Medici im Innern ein architektonisches Juwel war und einen schier unermesslichen Reichtum zur Schau stellte, der in Italien nicht seinesgleichen kannte und der das eigentliche Machtzentrum der Republik war. Aber auf das, was er nun mit eigenen Augen sah, war er nicht vorbereitet. Er hatte Mühe, sich nicht durch allzu dümmliches Staunen anmerken zu lassen, wie überwältigt er war von der Größe und der Pracht des Palastes und von all der Kunst, während der Majordomus1 ihn durch den Portikus in den von Säulen gesäumten Innenhof mit seinem plätschernden Zierbrunnen und von dort aus die Treppe nach oben ins erste Obergeschoss führte.

Worauf man ihn jedoch noch viel weniger vorbereitet hatte, war die entwaffnende Herzlichkeit, mit der Lorenzo ihn in seinem Haus willkommen hieß. Auch sorgte er umgehend dafür, dass man ihm einen herrlich kalten Trebbiano zur Erfrischung brachte.

Montesecco hatte damit gerechnet, einem finsteren, machthungrigen Mann mit abstoßend platter Nase und hoher, krächzender Stimme gegenüberzutreten. Aber nichts dergleichen war der Fall. Im Nu war er der Ausstrahlung dieses ungekrönten Fürsten von Florenz erlegen.

»Es freut mich von Herzen, dass Graf Riario Euch geschickt hat und die leidigen Unstimmigkeiten zwischen uns aus der Welt schaffen möchte, die auch mich schon seit Langem betrüben«, sagte Lorenzo, nachdem er das Beglaubigungsschreiben aufmerksam gelesen hatte.

»Das ist fürwahr der innigste Wunsch des Grafen, Magnifizenz!«, beteuerte Montesecco. »Er hat mir mit Nachdruck ans Herz gelegt, Euch sein großes Bedauern über die Missverständnisse zum Ausdruck zu bringen, die zu der unseligen Verstimmung zwischen Euch und ihm geführt haben. Er trug mir auf, Euch zu versichern, dass er nichts mehr wünsche, als wieder einen ihm wohlgesinnten Vater in Euch zu haben.«

Lorenzo lächelte. »Das ist auch mein innigster Wunsch, richtet ihm das aus. Und ich bin überzeugt, dass wir bei den strittigen Dingen, die zu klären sind, zu einer für uns beide zufriedenstellenden Einigung gelangen werden, wo doch auf beiden Seiten so viel guter Wille herrscht.«

Montesecco kam aus dem Staunen nicht heraus. Und das sollte der Lorenzo de’ Medici sein, dessen Hass auf Graf Riario und den Heiligen Vater keine Grenzen kannte?

Er brachte ihr Gespräch nun auf den offiziellen Grund seines Besuches, den Riario auch in seinem Beglaubigungsschreiben kurz angesprochen hatte, nämlich auf das einträgliche Gut bei Faenza in der Romagna, auf das sowohl Lorenzo als auch Riario Anspruch erhob.

Mit freundlicher Miene hörte der Medici zu, während Montesecco ihm die Argumente seines Auftraggebers in aller Ausführlichkeit darlegte. Und zu seiner Verblüffung unternahm Lorenzo im Anschluss daran nicht einmal den Versuch, diese Argumente zu entkräften, vielmehr nickte er mit nachdenklicher Miene und sagte: »Das hat einiges für sich, wie ich gestehen muss. Ja, sein Anspruch auf die Liegenschaften bei Faenza klingt recht überzeugend. Ich denke, den Streit über diese Angelegenheit werden wir schnell beilegen können.«

Sie redeten noch eine ganze Weile über politische und persönliche Belange, die seit einiger Zeit zwischen Lorenzo auf der einen Seite und dem Heiligen Vater auf der anderen Seite für Streit sorgten. »Ihr müsst wissen, dass ich ihm trotz allem sehr gewogen bin und dass ich mir eine Versöhnung mit ihm wünsche. Ich werde es ihm nie vergessen, wie reich er mich mit kostbaren Gemmen und anderen Preziosen beschenkt hat, als ich zu seiner Inthronisierung in Rom weilte.« Dass Sixtus sich damals gut von ihm hatte bezahlen lassen, verschwieg er.

»Man sagt, Ihr hättet die größte und kostbarste Sammlung dieser Art«, erwiderte Montesecco höflich.

»Das will ich wohl meinen! Sagt, wollt Ihr sie sehen? Ich zeige sie Euch gern.«

»Ich möchte Eure kostbare Zeit nicht länger …«

Lorenzo ließ ihn gar nicht erst ausreden. »Aber ich bitte Euch, Graf Montesecco! Beraubt mich doch nicht schon so schnell Eurer angenehmen Gesellschaft! Nun kommt schon, es sind wahrlich einige ganz außergewöhnliche Stücke darunter, die ich Euch unbedingt zeigen möchte.«

Lorenzos umfangreiche Sammlung von kostbaren Gemmen, alten Münzen, antiken Schmuckstücken und kuriosen Absonderlichkeiten fand Montesecco in der Tat überaus sehenswert und er machte auch keinen Hehl aus seiner Bewunderung für diese erlesene und reichhaltige Sammlung, die, in Vitrinen ausgestellt, einen ganzen Raum füllte.

Als Lorenzo ihn schließlich zum Abschied nach unten begleitete, hatte er noch eine letzte Überraschung für ihn parat: Er lud ihn zu einem Besuch auf sein Landgut Cafaggiolo im Mugello ein.

Im ersten Augenblick wusste Montesecco nicht, was er darauf erwidern sollte. Dann nahm er dankend an. Er werde aber erst einmal seinem Herrn Bericht erstatten über ihre Unterredung und dann sehen, ob seine Pflichten danach noch einen Besuch auf dem Landgut zuließen.

»Tut das! Aber kommt nach Cafaggiolo!«, forderte Lorenzo ihn noch einmal nachdrücklich auf. »Wenn Ihr Vergnügen an der Jagd habt, werdet Ihr auf Eure Kosten kommen, das verspreche ich Euch.«

Als Montesecco mit seinem Pferd am Zügel wieder auf der Straße stand, wusste er nicht, was er denken sollte. Die Begegnung mit Lorenzo, der ihn mit so großer Herzlichkeit empfangen und ihm so viel Zeit gewidmet hatte, hatte ihn verwirrt, und ihn beschlichen Zweifel, ob es richtig war, diesem Medici und seinem Bruder so kaltblütig nach dem Leben zu trachten. Dass dieser Mann sich schon von Jugend an auf dem diplomatischen Parkett ausgezeichnet zu bewegen verstand, war ihm nicht neu. Selbst wenn Lorenzo die Zwistigkeiten zwischen sich und Graf Riario aus Höflichkeit seinem Gast gegenüber heruntergespielt hatte, so war doch nicht daran zu rütteln, dass Lorenzo eine ganz außergewöhnliche Ausstrahlung besaß und dass er all seinen körperlichen Nachteilen zum Trotz von entwaffnender Liebeswürdigkeit war. Wie passte das zu dem Bild, das man ihm von Lorenzo gemalt und dass er sich zu eigen gemacht hatte?

Vielleicht würde der Besuch auf Cafaggiolo Aufschluss darüber geben. Dort würde er Gelegenheit haben, den wahren Charakter dieses Mannes zu entdecken. Aber wie dem auch sei, er hatte nicht nur Riario und Salviati sein Wort gegeben, sondern vor allem auch dem Heiligen Vater. Deshalb musste er seine Mission auch so ausführen, wie es besprochen worden war.

Montesecco begab sich auf die Suche nach der Osteria della Campana2, die Franceschino ihm für seine Zwecke empfohlen hatte, weil sie abseits der Stadtviertel lag, in denen die Mitglieder der Medici und Pazzi ihre Häuser hatten. Wenn er dort Quartier bezogen hatte, musste er unverzüglich Jacopo de’ Pazzi eine verschlüsselte Nachricht zukommen lassen, dass er wichtige Nachrichten aus Rom bringe und dass sie ungestört darüber reden müssten. Sein Neffe hatte einen Brief an ihn vorausgeschickt und darin die Ankunft eines Mannes angekündigt, dem er uneingeschränkt vertrauen könne.

Montesecco sah dem Zusammentreffen mit dem mächtigen Bankherrn mit gemischten Gefühlen entgegen, denn von dessen Zustimmung hing es ab, ob sie ihr Komplott weiter verfolgen und ob sie mit der nötigen finanziellen Unterstützung rechnen konnten. Aber nach der Begegnung mit Lorenzo de’ Medici war er sich nicht mehr so sicher, ob ihm an Pazzis Einverständnis überhaupt noch gelegen war.



1  Hausmeister. Eine Stellung, die mit der eines Butlers vergleichbar ist.

2  Gasthaus zur Glocke
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Marcello hatte die Schnürbänder seines leichten Sommerwamses gelockert, denn er schwitzte trotz der dicken Mauern, die ihn umgaben. Durch das weit offen stehende Fenster des kleinen Kontors im Palazzo von Taddeo Sculetti, das ihm der Hausherr zum Studieren und für seine Briefe an den Vater zugewiesen hatte, drang nicht der leiseste Hauch eines Lüftchens.

Wie eine dicke, schwere Suppe stand die Augusthitze in den Straßen und Gassen von Pistoia und sie wollte auch nachts nicht weichen. Dementsprechend war auch der Gestank, der von all dem Unrat, Urin und Kot aufstieg, der tagtäglich in die Abflussrinnen gekippt wurde. So hatte er nur die Wahl, entweder vor Schweiß zu zerfließen oder den Gestank zu ertragen.

Was hätte er darum gegeben, jetzt irgendwo auf dem Land auf einer schattigen Loggia sitzen zu können! Selbst ihr nicht gerade komfortables und erst halb fertiges Gut Finochieta erschien ihm wie ein paradiesischer Ort! Aber Pistoia auch nur für ein paar Tage zu entfliehen, daran war nicht zu denken. Der Sommer war die Zeit des Jahres, in der in einer Ziegelei jede Stunde Tageslicht genutzt werden musste, damit so viele Backsteine und Dachziegel wie nur möglich gebrannt werden konnten. Die in hohen Stapeln aufgeschichteten Vorräte mussten schließlich bis zum nächsten Frühsommer reichen. Im Herbst galt es dann, Ton zu stechen und heranzuschaffen, damit er sich den Winter über setzen konnte, und die Frühlingsmonate waren dazu bestimmt, schier unendlich viele Formen zu füllen, Schäden an den Brennöfen auszubessern, Kalk und Holz zu beschaffen und die ersten Feuerungen vorzubereiten.

Als Marcello die vorbildlich geführte Ziegelei seines Gastgebers und mehrmonatigen Lehrherrn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sogleich gewusst, warum es seinem Vater so wichtig gewesen war, ihn zu Taddeo Sculetti und zu keinem anderen zu schicken. Auf seinem Gelände gab es kein herumliegendes Gerümpel, keine Unordnung und keine achtlos weggekippte Asche, in die der nächste Windstoß fahren und sie in Wolken über den Platz wehen konnte, wie es bei Saccente und Silvio andauernd vorkam. Bei Sculetti wurde die Asche in eine tiefe Grube geschüttet und mit einer großen nassen Plane abgedeckt. Diese wurde mit Steinen beschwert, damit sie sich nicht lösen konnte.

Auch alle anderen Arbeiten erledigten Sculettis Arbeiter auf ähnlich vorbildliche Weise. Keiner erlaubte sich irgendeine Art von Nachlässigkeit, denn ihr Herr führte ein strenges Regiment. Aber keiner nahm ihm das übel, denn er zahlte gut und zeigte sich auch sonst nicht knauserig. Nicht selten ließ er am späten Samstagnachmittag ein Fässchen mit anständigem Trebbiano und einen großen Korb mit Schmalzgebackenem bei ihnen abliefern, wenn sie wieder einmal ein prächtiges Wochenergebnis erzielt hatten. Das spornte an und schlug sich im Profit nieder, den die Ziegelei erwirtschaftete.

Ja, er konnte eine Menge lernen bei Taddeo Sculetti, auch viel Kaufmännisches, von dem er bei Saccente noch nie etwas gehört hatte. Aber auch sonst hatte er es gut angetroffen. Im privaten Umgang war Sculetti ein sehr angenehmer Mann, mit dem Marcello sich angeregt unterhalten konnte, auch über das Geschäftliche hinaus. Bei einem dieser Gespräche ließ er durchblicken, dass Marcellos Vater, der Consigliere, ihm vor vielen Jahren einmal in einer argen gerichtlichen Auseinandersetzung zur Seite gestanden habe und dass er ihm daher nicht nur verpflichtet, sondern in großer Freundschaft verbunden sei.

Auch mit dem Rest der Familie verstand Marcello sich vom ersten Tag an. Sculettis Frau Lappina, eine warmherzige und recht schöne Frau, verwöhnte ihn bei jeder Gelegenheit, als hätte er lange Zeit unter bitteren Entbehrungen gelitten. Ihr siebenjähriger Sohn Orsino war ein lustiger, aufgeweckter Kerl, dem er nicht genug von Florenz und den Medici erzählen konnte. Und die dreizehnjährige Tochter Letta, hübsch wie die Mutter und von reizender Schüchternheit, behandelte ihn mit einem Respekt und einer Bewunderung, als wäre er ein Prinz, den eine wunderbare Laune des Schicksals in ihr Haus geführt hatte.

Marcello wurde den Verdacht nicht los, dass sein Vater ihn nicht nur in das Haus von Taddeo Sculetti geschickt hatte, damit er einen tiefen Einblick in die geschäftlichen Feinheiten einer gut geführten Ziegelei gewann, sondern damit er auch den Liebreiz der jungen, gerade heiratsfähig gewordenen Tochter Letta zu schätzen lernte.

Gewundert hätte es ihn nicht. Sein Vater würde nie auf die gewöhnlich direkte Art einen Sensale mit dem Ausspähen einer Braut für seine Söhne beauftragen, sondern ihnen ganz nebenbei eine Möglichkeit geben, sich Gedanken darüber zu machen, ob diese oder jene Tochter nicht eine gute Ehefrau und einen Gewinn für das Haus Fontana abgeben würde. Und was die Mitgift anging, mit der Letta rechnen durfte, so würde diese angesichts des Vermögens ihres Vaters zweifellos irgendwo zwischen fünfzehnhundert und zweitausend Florin liegen.

Dass er mit seiner Vermutung gar nicht so falsch lag, entnahm er auch den Briefen, die er regelmäßig alle zwei Wochen von seinem Vater erhielt. Schon im ersten Brief hatte dieser sich erkundigt, wie er sich denn in seine Gastfamilie eingefunden habe, ob er auch mit allen zurechtkomme und was aus dem hübschen kleinen Mädchen Letta geworden sei, das er schon seit Jahren nicht mehr gesehen habe, an das er sich aber noch gut erinnern könne, wie schnell sie ihn mit ihrer natürlichen Anmut für sich gewonnen habe. Und sei sie ihrer zauberhaften Mutter nicht wie aus dem Gesicht geschnitten?

Ja, Vater, das ist sie in der Tat!, dachte Marcello und stieß einen schweren Seufzer aus. Letta hatte ihre Reize, das war unbestritten, und das lag auch an der zu erwartenden Mitgift, die sie später einmal mit in die Ehe bringen würde. Aber wenn der Vater gehofft hatte, dass er in seine Antwortschreiben auch nur einen einzigen Hinweis darauf einfließen lassen würde, dann hatte er ihn bislang enttäuschen müssen. Denn wie sehr Letta ihm auch gefiel, sie vermochte nicht, ihn Fiora und seinen Kummer vergessen lassen, dass er schon so lange getrennt war von ihr und dass er noch gute zwei Monate hier in Pistoia ausharren musste. Wenn er am Morgen erwachte, sah er ihr Bild vor sich und nachts nahm er es mit in den Schlaf.

An manchen Tagen wünschte er, er könnte sich damit abfinden, dass es sinnlos war, diesen Träumen noch länger nachzuhängen. Er wusste ja, dass es nicht möglich sein würde, die Zustimmung des Vaters zu bekommen für eine Ehe mit Fiora. Vater hatte andere Pläne mit Alessio und mit ihm und mit diesem Wissen, nach welchen Regeln ein Parentado ausgewählt wurde, war er aufgewachsen. Dennoch gelang es ihm nicht, sich damit abzufinden.

Wie gern hätte er Fiora einen Brief geschrieben! Aber das verbot sich von selbst. Er war fremd in der Stadt und kannte niemanden, dem er vertrauen konnte und der für einige Tage nach Florenz reiten würde, nur um dort einen Brief zu übergeben. Sie dem Boten mitzugeben, mit dem Sculetti seine Korrespondenz wegschickte, war ein viel zu großes Wagnis. Der Mann konnte Instruktionen erhalten haben, dass er ein solches Ansinnen seinem Herrn umgehend mitzuteilen habe.

Marcello konnte sich sehr wohl vorstellen, dass sein Gastgeber von seinem Vater gebeten worden war, ein gutes Auge darauf zu haben, ob er Briefe oder andere Botschaften versandte, die nicht an ihn, Sandro Fontana, gerichtet waren. Wer sich ein halbes Jahrhundert lang als Consigliere der Medici tagein, tagaus mit den politischen und geschäftlichen Intrigen und Ränkespielen beschäftigt hatte, den führte man nicht so leicht hinters Licht, der war wie ein erfahrener und stets hellwacher Schachspieler, der grundsätzlich mehrere Züge vorausdachte.

Ein leises Hüsteln in seinem Rücken ließ ihn zusammenfahren. Wie ertappt blickte er sich um.

Letta stand in der Tür, wieder einmal in ein neues Gewand aus zartem hellgrünem Stoff gekleidet, das ihre schwarzen Locken und ihre elfenbeinfarbene Haut dezent, aber doch unübersehbar zur Geltung brachte. Eine leichte Röte lag auf ihren Wangen und sie senkte schicklich den Blick, als sie zu sprechen begann: »Ich soll Euch sagen, dass Ihr bitte zu Tisch kommen mögt, Herr Marcello.«

Marcello seufzte leise und erhob sich. »Danke, Letta.«

Warum nur musste das Herz ersehnen, was der Verstand unerfüllbar wusste?
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Endlich hatte die Sommernacht ihr dunkles Tuch über die Stadt geworfen. Montesecco wartete in seinem Gästezimmer auf das Eintreffen von Jacopo de’ Pazzi.

Der Bankherr hatte ihm durch einen Boten ein versiegeltes Schreiben zustellen lassen, in dem er ihm mitgeteilt hatte, er werde kurz nach Einbruch der Dunkelheit zu ihm ins Gasthaus kommen. Er solle jedoch auf keinen Fall unten im Schankraum auf ihn warten, sondern oben in seinem Zimmer.

Montesecco war gespannt, aber gleichzeitig fühlte er sich unbehaglich. Nun, bald würde er wissen, ob das Oberhaupt der Familie Pazzi ihren Plan unterstützte oder ob er ihn zum Scheitern brachte.

Pazzi ließ ihn länger warten, als er gehofft hatte. Doch dann hörte er polternde Stiefelschritte die Stiege heraufkommen und bald danach ein kurzes, herrisches Klopfen. Rasch öffnete er die Tür und ließ seinen Besucher herein, einen stämmigen Mann Mitte fünfzig mit einem ledrig gegerbten Gesicht und einer fliehenden, beinahe kahlen Stirn.

»Dreimal verflucht soll ich sein, dass ich bei dieser elenden Hitze in der stinkenden Stadt ausharre, statt auf meinem Gut im kühlen Schatten der Pergola zu sitzen und mich an den verteufelt hart erarbeiteten Früchten meiner Arbeit zu erfreuen!«, platzte er mürrisch heraus und stieß die Tür hinter sich zu, noch bevor Montesecco dazu kam, ihn zu begrüßen und sich ihm vorzustellen.

Während Pazzi seinen leichten Sommerumhang von den Schultern zog und auf das Bett warf, fasste er den fremden Mann scharf ins Auge und bellte: »So, Ihr seid also aus Rom gekommen, um mich weichzuklopfen!«

Montesecco war unangenehm berührt über diese grobe Begrüßung, auch wenn Franceschino ihn vorgewarnt hatte, dass sein Onkel eine derbe Sprache pflegte, die er gern und oft mit Flüchen würzte. Doch er ließ sich nichts anmerken, sondern verbeugte sich. »Graf Gian Battista Montesecco, Signore! Es freut mich, Eure Bekanntschaft machen zu dürfen!«

»Tod und Krätze, das wird sich erst noch zeigen!«, knurrte Jacopo de’ Pazzi bissig und trat an den kleinen Tisch, auf dem Montesecco einen Krug mit kaltem Weißwein und zwei Becher bereitgestellt hatte. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, griff er sich einen Becher, füllte ihn mit Wein und leerte ihn in einem Zug.

Montesecco räusperte sich. »Erlaubt mir, dass ich Euch, wie mir aufgetragen wurde, zuallererst die herzlichsten Grüße und Segenswünsche des Heiligen Vaters, von Erzbischof Salviati und von Eurem werten Neffen ausrichte. Hier sind ihre Beglaubigungsschreiben, damit Ihr sicher sein könnt, dass ich in deren Namen komme.« Er überreichte Pazzi die drei versiegelten Briefe.

Der Bankherr schnaubte nur, nahm die Schreiben entgegen, erbrach die Siegel und überflog die Zeilen, die, wie erwartet, nur die Bestätigung enthielten, dass der Unterzeichnete den Grafen Montesecco in Erledigung der ihm, Jacopo de’ Pazzi, bekannten Angelegenheit nach Florenz entsandt habe und dass dieser von ihm bevollmächtigt sei, in der Sache für ihn zu sprechen.

»Verdammte Vergeudung von teurem Papier!«, schimpfte der Bankherr. »Ein Bogen mit drei Unterschriften hätte es auch getan! Also dann, was sollen wir miteinander bereden, Graf Montesecco? Sollen wir vielleicht über wichtige Staatsangelegenheiten reden?« Ein sarkastischer Ton lag in seiner Stimme.

»Durchaus. Deswegen bin ich zu Euch gesandt worden«, erwiderte Montesecco. »Es geht, wie Ihr wisst, um die Medici …«

Weiter kam der Hauptmann nicht, denn schon fiel Pazzi ihm ins Wort. »Bleibt mir mit dem verfluchten Namen vom Hals! Der Teufel soll dieses widerliche Pack holen! Fangt mir nicht von diesen räudigen Hunden im Seidenwams an! Pest und Krätze über diese verfluchten Geschwüre am Leib der Menschheit!«

Montesecco seufzte in Gedanken auf. Unser Gespräch wird wohl zu keinem schnellen Ende kommen. Nun, mir soll es recht sein!

»Ich will auch nichts von diesen Umstürzlern in Rom hören, die sich das verdammte Hirn zermartern, wie sie sich selbst zu den Herren über Florenz machen können!«, fuhr Pazzi indessen erregt fort. »Was reden die da bloß? Ich kenne mich hier besser aus und weiß, was zu tun ist! Ihr schändliches Treiben wird die Medici über kurz oder lang von allein in den Ruin treiben und dann wird mit der gottlosen Schurkenbande abgerechnet!«

Montesecco hätte die Sache am liebsten sogleich verloren gegeben. Und er konnte nur zu gut verstehen, warum Jacopo de’ Pazzi nicht gewillt schien, sich auf das gefährliche Unternehmen einzulassen. Denn sein Einsatz war zweifellos der höchste in dem Spiel. Der Mann hatte ein gewaltiges Vermögen angehäuft, und das würde er bis auf den letzten Picciolo verlieren, wenn etwas schiefging – und dazu auch noch Leib und Leben. Aber er, Montesecco, stand beim Heiligen Vater im Wort, dass er nichts unversucht lassen würde, Pazzi zur Teilnahme an der Verschwörung zu bewegen.

Deshalb versuchte er mit Nachdruck, dem Bankherrn die Beweggründe darzulegen, warum es einen gewaltsamen Umsturz geben musste. Dabei versäumte er es auch nicht zu betonen, dass dies der ausdrückliche Wunsch Seiner Heiligkeit sei und dass dieser große Hoffnung in ihren Plan und in ihn, Jacopo de’ Pazzi, setze. Sein Name und sein Ansehen im Volk seien von ausschlaggebender Bedeutung für einen erfolgreichen Umsturz.

Pazzi furchte die Stirn. »Das also sagt der Heilige Vater?«, knurrte er skeptisch.

»Warum hätte er mich sonst zu Euch schicken sollen, Signore?«, fragte Montesecco überflüssigerweise zurück. »Er will diesen Machtwechsel und er baut dabei auf Euch!«

Dass Papst Sixtus gemeinsame Sache machte mit den Verschwörern, änderte für Jacopo de’ Pazzi die Situation von Grund auf. Immerhin waren sie, die Pazzi, die päpstlichen Depositare. Verweigerte er sich einer Teilnahme an der Verschwörung, musste er damit rechnen, dass ihm dieses gewinnbringende Geschäft entzogen wurde. Und nicht nur das stand zu befürchten. Wenn der Sturz und die Ermordung der beiden Medici ohne seine Beteiligung gelangen, würde man ihm sein Zaudern und seine Zurückweisung mit Sicherheit bitter vergelten. Von der reichen Beute, die dann durch die Beschlagnahmung des gesamten Grundbesitzes und aller anderen Vermögenswerte der Medici den Anführern der Verschwörung zufiel, und von den neu zu verteilenden höchsten Staatsämtern würde er nichts abbekommen. Möglicherweise würden die neuen Machthaber es in ihrem Zorn noch schlimmer mit ihm treiben, als es Lorenzo und seine Parteigänger bislang schon taten.

»Da Ihr Euch nun mal auf den langen Weg gemacht habt, soll mich doch der Teufel holen, wenn ich mir nicht wenigstens anhöre, wie der Umsturz vonstatten gehen soll. Also sprecht! Wie habt Ihr es Euch gedacht?«, forderte Pazzi. Auf einmal konnte er nun gar nicht genug Einzelheiten über die militärischen Pläne erfahren und mit wessen Rückendeckung außerdem noch zu rechnen war.

Seine Zustimmung erteilte Jacopo de’ Pazzi an diesem Abend jedoch noch nicht. Aber er vereinbarte mit Montesecco ein zweites Geheimtreffen. Damit stand für den Grafen fest, dass der Bankherr seine Entscheidung insgeheim schon getroffen hatte. Und so hegte er nicht den geringsten Zweifel, dass er mit der von allen Verschwörern erhofften Nachricht nach Rom zurückkehren würde.
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Wenn sie doch nur mit irgendjemandem über alles hätte reden können! Ganz im Vertrauen! Aber die Mädchen, mit denen sie aufgewachsen und befreundet gewesen war, hatten alle längst Ehemänner und Kinder. Sie lebten in anderen Stadtvierteln und waren damit beschäftigt, sich unter den scharfen Augen ihrer Schwiegermütter im Haushalt zu bewähren. Und wenn man sich auf dem Markt oder beim Kirchgang traf, dann gingen die kurzen Gespräche nicht über einen kleinen Schwatz hinaus.

Aber selbst wenn ihr eine gute Freundin geblieben wäre, hätte sie es nicht wagen können, ihr zu erzählen, dass Giuliano de’ Medici ihr seit Wochen schöne Augen machte, dass er sich immer wieder mit ihr treffen wollte und dass sie einfach nicht mehr ein noch aus wusste, wie sie im Wettstreit ihrer zwiespältigen Gefühle einen klaren Kopf behalten sollte.

War sie an einem Tag entschlossen, Giuliano nicht noch einmal heimlich wiederzusehen und fortan seinem Drängen gegenüber standhaft zu bleiben, weil es ja doch zu nichts führen konnte und auch nicht durfte, wurde sie am nächsten Tag schon wieder wankelmütig. Dann erlag sie wieder einmal seinem Werben und dem Zauber, dass sich ein Mann wie er um sie, die Tochter eines einfachen Goldschmiedes, bemühte. Da half es auch nicht, dass sie sich hinterher immer wieder vor Augen führte, wie gefährlich ihr Spiel mit dem Feuer war und wie schmerzhaft sie sich daran verbrennen konnte.

Aber niemandem durfte sie sich anvertrauen, schon gar nicht ihrem Vater oder Tante Piccarda. Sie würden entsetzt sein, dass sie dem Werben des Medici nicht sofort Einhalt geboten hatte, als er sich ihr im Klostergarten von San Marco erklärt hatte. Denn es war unschicklich und unentschuldbar, dass sie sich mit dem Bruder von Lorenzo de’ Medici heimlich traf und dass sie sich von ihm den Hof machen ließ. Wenn es herauskam, dann war nicht nur ihr guter Ruf ruiniert, es drohten womöglich noch viel schlimmere Folgen für sie und ihren Vater.

Was soll nur werden? Heilige Muttergottes, worauf habe ich mich bloß eingelassen und warum schaffe ich es einfach nicht, Giuliano ein für alle Mal abzuweisen?, fragte sich Fiora wieder einmal, während sie die Asche aus dem Brennofen räumte. Sie wollte die frühe Morgenstunde für einen neuen Schmelzvorgang nutzen, bevor die Augusthitze diese Arbeit in der verriegelten Werkstatt unerträglich machte. Wie sehnte sie doch die kühlen Herbst- und Wintertage herbei!

Sie hatte Glück im Unglück, dass sie an diesem Morgen nicht mit einer Goldschmiedearbeit an der Werkbank saß, denn auf einmal hämmerten Fäuste gegen die Haustür und sogleich stürmten Männer in die Werkstatt herein. Siedend heiß fiel Fiora ein, das sie vergessen hatte, die Tür wieder zu verriegeln, nachdem sie nach dem Aufstehen den Nachttopf auf der Straße ausgekippt hatte. Dieses Versäumnis sollte sie sich nie verzeihen, auch wenn es die über sie hereinbrechende Katastrophe nicht abgewendet hätte.

Vor lauter Schreck ließ Fiora die Aschenschaufel zu Boden fallen. Entsetzt starrte sie auf die beiden Männer, die, gefolgt von zwei kräftigen Stadtbütteln, ihr entgegentraten. Der eine war Salvestro Turnido, eine vierschrötige Gestalt mit einem kantigen Gesicht und grauen Schläfen. Als einer der Konsuln der Gilde war er ein mächtiger Mann. Entsetzt erkannte sie auch seinen Begleiter. Armando Patrocelli gehörte zur gefürchteten otto di guardia1. Er war einer der acht Kommissare, denen eine Geheimpolizei aus Spitzeln und Bütteln mit besonderen Vollmachten unterstand. Die Kommissare kümmerten sich ausschließlich um schwerwiegende Verbrechen wie Hochverrat, Verschwörung gegen die Kommune, Missachtung der Vorschriften für Verbannte und ähnliche Straftaten, die sich gegen die Regierung der Republik richteten und die zu einer Gefahr für ihre hohen Amtsträger werden konnten.

»Wo steckt Meister Emilio?«, fragte der Gildenkonsul scharf, während der Kommissar seinen prüfenden Blick durch die Werkstatt schweifen ließ.

»Ja, aber … aber, was in Gottes …«, stammelte Fiora.

»Du sollst antworten!«, schnitt Salvestro Turnido ihr schroff das Wort ab. »Wo steckt er? Er soll ja nicht glauben, dass er sich aus dem Staub machen kann!«

»Mein Vater ist oben«, sagte Fiora mit zittriger Stimme und wie zur Bestätigung waren nun eilige Schritte auf der Treppe zu hören.

Der Kommissar, der bisher nicht ein Wort von sich gegeben und ihr überhaupt keine Beachtung geschenkt hatte, gab seinen beiden Bütteln einen knappen Wink. »Fangt mit der Durchsuchung an! Lasst nichts aus! Klopft auch Boden und Wände nach einem Versteck ab und reißt sie auf, wenn ihr auf etwas Verdächtiges stoßt. Werkzeug dafür findet ihr hier ja zur Genüge!«

Fiora starrte ihn verstört und ängstlich an. Was suchten die Männer in ihrem Haus, wenn sie doch offensichtlich nicht gekommen waren, um sie des verbotenen Handwerks zu überführen?

Die Büttel nickten stumm und begannen mit der Durchsuchung. Der eine riss die neben der Tür stehende Kiste mit den Musterbüchern auf und räumte sie aus, indem er den Inhalt einfach neben sich auf den Boden warf. Währenddessen suchte der andere nach weiteren Verstecken.

Endlich trat ihr Vater durch die Tür. Auch er erschrak beim Anblick des Gildenkonsuls, des Kommissars und der beiden Büttel, die sich in seiner Werkstatt zu schaffen machen.

»Allmächtiger, was geht hier vor? Was hat das zu bedeuten, meine Herren?«, stieß er hervor.

Der Kommissar wandte sich ihm zu und maß ihn mit einem eisigen Blick. »Man hat uns zugetragen, dass Ihr Euch des Verbrechens der Falschmünzerei schuldig gemacht habt! Ihr sollt angeblich das amtliche Siegel und den Goldgehalt der fiorini di sugelli fälschen!«

Fiora schüttelte ungläubig den Kopf. Ihr Vater, der nicht einmal mehr Feilen und Treibhämmer sicher führen konnte, sollte ein Falschmünzer von Siegelflorin sein? Was für eine unsinnige Beschuldigung!

Ihrem Vater verschlug es die Sprache. Er wusste, bei diesen Siegelflorin handelte es sich um Goldmünzen, deren Wert die Stadt garantierte. Sie wurden nämlich in der staatlichen Münze gleich nach der Prägung und einer genauesten Prüfung auf ihren Goldgehalt hin in kleine Beutel gefüllt und diese wurden mit einem amtlichen Siegel versehen. Die Siegelgulden dienten den Großkaufleuten als sichere Zahlung von Wechselbriefen und galten in allen Ländern, in denen Florentiner Geschäfte abschlossen, als vertrauenswürdig. Wer es wagte, diese Florin und ihre Siegel zu fälschen, beging ein schweres Verbrechen gegen den Staat, weil das blinde Vertrauen der Händler in den Wert dieses Zahlungsmittels unabdingbar war für ihre Geschäfte.

»Meine Herren, das … also, das ist ungeheuerlich, wessen Ihr mich da bezichtigt!«, empörte sich der Vater. »Ich bin ein ehrbarer Goldschmied und ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen! Ich verwahre mich gegen diese unsinnige Anklage und ich verlange, dass Eure Büttel sich in meiner Werkstatt nicht wie die Vandalen benehmen!«

»Wie ehrbar Ihr seid, wird sich noch erweisen! Und meine Männer tun das, was ich für richtig halte, Meister Emilio!«, erwiderte der Kommissar scharf.

Indessen hatte sich einer der Büttel der ramponierten Kiste neben dem Brennofen angenommen, deren Deckel fehlte und die mit alten Putzlappen gefüllt war.

Der Vater wollte schon zu einem neuerlichen Protest ansetzen, als der Büttel, der über der Kiste mit den Lappen gebeugt stand, triumphierend ausrief: »Ich habe was gefunden! Hier ist sie, die Fälscherware!« Er hielt zwei Säckchen mit Siegelgulden in die Höhe.

Fiora riss entsetzt die Augen auf. Das konnte nicht sein! Unmöglich! In ihrem Haus gab es keine gefälschten Münzen und Siegel!

Dem Vater wich das Blut aus dem Gesicht. Er wankte nach hinten, direkt in die Arme des Gildenkonsuls. Immer wieder schüttelte er wie betäubt den Kopf und keuchte: »Nein! Das gehört mir nicht! Heilige Jungfrau, ich schwöre bei allem, was mir heilig ist …«

»Haltet Euer schändliches Lügenmaul!«, fiel ihm der Gildenkonsul grob ins Wort. »Ihr seid überführt, Meister Emilio! Die Untersuchung der Siegel und die Goldwaage werden den letzten Beweis erbringen, dass Ihr der Verbrechen der Falschmünzerei und der Siegelfälschung schuldig seid! Und mit wem Ihr Eure schmutzigen Geschäfte betreibt, das werden wir schon noch aus Euch herausbekommen! Ihr seid eine Schande für unsere Gilde! Aber dafür werdet Ihr büßen! Weiß Gott, das werdet Ihr – und zwar mit Eurem gottlosen Leben!«

Der Kommissar nahm die beiden Siegelbeutel an sich und befahl seinen Bütteln: »Führt ihn ab und werft ihn in den Kerker!« Damit verließ er die Werkstatt.

Widerstandslos ließ Emilio Bellisario sich von den Bütteln abführen.

Der Gildenkonsul folgte ihnen wortlos, dann krachte die Tür hinter ihnen ins Schloss.

Fiora sank zitternd zu Boden. Ein Würgen entrang sich ihrer Kehle. Namenlose Angst hatte sie gepackt und riss sie in einen schwarzen Abgrund. Nicht einmal weinen konnte sie. Die Tränen flossen erst viel später.
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Bleich wie der Tod hastete Fiora die Via dei Ferravecchi hinunter. Bis zum Mercato Vecchio war es ein einziger Spießrutenlauf und die Straße erschien ihr mit einem Mal endlos lang. Hätte sie doch bloß den Umweg über die Via Belli Sporti genommen!

Wie ein Lauffeuer musste es sich in ihrem Viertel herumgesprochen haben, dass ihr Vater wegen Falschmünzerei verhaftet worden war und dass man in seinem Haus auch die Beweise für sein verbrecherisches Tun gefunden hatte. Von allen Seiten richteten sich neugierige oder sogar hämische Blicke auf sie. Wie Kletten blieben sie an ihr hängen. Ein Mann trat ihr sogar in den Weg und spuckte ihr vor die Füße. »Dafür wird er hängen, der Hund!«, zischte er.

Fiora stolperte beinahe, raffte ihre Röcke und lief wie gehetzt weiter. Erst als sie auch noch den Markt hinter sich gelassen hatte und der Dom sich vor ihr erhob, wagte sie es, langsamer zu gehen.

Den Glockenschlägen des Campanile nach zu urteilen, waren fast zwei Stunden seit der Verhaftung ihres Vaters vergangen. Anfangs hatte sie nicht einen einzigen klaren Gedanken fassen können. Sie wusste nicht, wie lange sie auf den harten Bohlen gekauert hatte. Irgendwann hatte sie sich, wie von einer langen Krankheit geschwächt, zur Schlafpritsche geschleppt und war darauf zusammengesunken. Was sollte sie nur machen?

Eines wusste sie: Die Sache mit den versteckten Siegelflorin und die Verhaftung ihres Vaters gingen auf das Konto ihres Schwagers. Es konnte gar nicht anders sein. Wer sonst hätte einen Grund gehabt, ihm ein solch schweres Verbrechen in die Schuhe zu schieben? Jetzt war der Weg frei für ihn! Es würde nicht mehr lange dauern und er hätte sein Ziel erreicht. Das Haus seines Schwiegervaters gehörte ihm!

Ob ihre Schwester davon wusste? Fiora weigerte sich, das zu glauben. Costanza mochte eitel und berechnend sein, aber dass sie sich dazu hergeben würde, ihren eigenen Vater der Folter und später dem Strick des Henkers zu überantworten, das hielt Fiora für ausgeschlossen.

Aber wie war es den Schurken ihres Schwagers nur gelungen, unbemerkt in ihr Haus einzudringen und die gefälschten Siegelflorin in der Putzlappenkiste zu verstecken? Weder die Schlagläden noch das Türschloss waren aufgebrochen worden. Und es war immer einer von ihnen im Haus gewesen. Die Nächte hatte sie auf der Pritsche in der Werkstatt verbracht, weil sie ihrem Vater diese unbequeme Bettstatt nicht zumuten wollte! Ausgeschlossen, dass jemand nachts unbemerkt in die Werkstatt geschlichen war. Seit dem Einbruch und der Verwüstung schreckte sie schon bei dem kleinsten Geräusch auf. Also wie, in Gottes heiligem Namen, hatte man sie übertölpelt?

Plötzlich fiel es ihr siedend heiß ein. Es war … nein, es musste am gestrigen Nachmittag während der Beerdigung von Stefano Grozetti geschehen sein! Der Kesselschmied, dessen Haus und Werkstatt schräg gegenüber lagen, war während der Arbeit von einem tödlichen Schlagfluss aus dem Leben gerissen worden. Er war ein stets freundlicher und umgänglicher Nachbar gewesen, mit dem der Vater sich gut verstanden hatte. Und deshalb war es auch selbstverständlich gewesen, dass sie beide der Totenmesse und der Beerdigung beiwohnen würden.

Aber wie hatten Filippos Handlanger so schnell davon erfahren, dass sich zu dieser Zeit niemand im Haus befinden würde, und wie hatten sie es angestellt, ins Haus einzudringen, ohne Spuren zu hinterlassen? All das blieb weiterhin ein Rätsel. Aber war es denn überhaupt von Bedeutung, wie es geschehen war? Wichtig allein war, dass es geschehen war! Dass es Filippo endlich gelungen war, sie und ihren Vater loszuwerden!

Was sollte jetzt werden? Auf den Vater wartete die Folter, damit er die Mitwisser seines verbrecherischen Tuns verriet. Aber die gab es ja gar nicht, also würde man ihn noch mehr quälen, und am Schluss, wenn kaum noch Leben in ihm war, würde man ihn vor der Stadt hinrichten – im Angesicht einer johlenden Menge, die jedes Urteil, das der Henker öffentlich vollstreckte, zu einer schauerlichen Volksbelustigung machte.

Fiora erzitterte, wenn sie sich ausmalte, was ihr Vater an Qual und öffentlicher Schande würde durchleiden müssen. Dazu durfte es nicht kommen! Sie musste ihn nicht nur vor der Hinrichtung, sondern auch vor der Tortur in der Folterkammer retten! Und es gab nur einen, der dieses Wunder vollbringen konnte – Giuliano de’ Medici!

Die entsetzliche Angst trieb Fiora wieder schneller vorwärts. Inständig betete sie, dass er ihr und ihrem Vater helfen würde.

Endlich hatte sie den Medici-Palazzo in der Via Larga erreicht. Noch ganz außer Atem, klopfte sie an die Manntür des Portals.

Ein livrierter Diener öffnete die Messingtür und musterte sie kritisch. »Wer schickt dich?«, fragte er nicht eben freundlich, denn ihre Kleidung verriet, dass er jemanden aus dem einfachen Volk vor sich hatte. »Hast du etwas abzuliefern?«

Fiora riss sich zusammen. Sie durfte sich ihre Angst und Verzweiflung nicht anmerken lassen. »Ich muss den Signore Giuliano sprechen. Es geht um eine wichtige Angelegenheit«, antwortete sie so ruhig, wie sie konnte.

»Das mag sein, aber hier kann nicht jeder einfach so daherkommen, der etwas auf dem Herzen hat«, erwiderte der Bedienstete von oben herab. »Halte dich an die Sprechzeiten für Bittsteller. Und falls du die noch nicht weißt, frag beim Consigliere in der Via di Mezzo nach!« Schon wollte er die Manntür wieder schließen.

»Warte! Ich komme nicht als Bittstellerin!«, stieß sie hastig hervor. »Es geht um einen Auftrag, mit dem Signore Giuliano meinen Vater betraut hat.«

Der Diener furchte die Stirn, wurde aber ein wenig freundlicher. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Wie ist der Name deines Vaters?«

»Das geht dich nichts an!«, erwiderte sie kühl und zog einen kleinen versiegelten Brief aus der Tasche ihres Kleides. Sie war nicht so dumm gewesen zu glauben, dass man sie einfach so in den Palazzo hineinbitten würde, und deshalb hatte sie eine kurze Nachricht an Giuliano verfasst. »Bring ihm das! Dann wird sich erweisen, ob er für mich zu sprechen ist.«

»Das werde ich gewiss tun«, sagte der Diener. »Aber zu sprechen ist der Signore dennoch nicht, ist er doch erst vor einer halben Stunde ausgeritten.«

Fiora erschrak. »Und wann wird der Signore zurückerwartet?«

Der Diener zuckte mit den Achseln. »Woher soll man das so genau wissen? Ein paar Stunden wird es gewiss dauern. Aber vor der ärgsten Mittagshitze wird er wohl zurück sein.«

Fiora spürte, wie Übelkeit in ihr hochstieg. Mit aller Kraft ging sie dagegen an. Sie griff noch einmal in ihre Tasche, holte einen Grosso hervor und drückte dem Diener die Münze in die Hand. »Übergib das Schreiben meines Vaters, sobald der Signore zurück ist!«

Der Diener grinste. »Du hast mein Wort!«, versprach er.

Fiora blieb nichts anderes übrig, als sich unverrichteter Dinge zurück auf den Heimweg zu machen. Wieder traten ihr Tränen in die Augen. Giuliano war ausgeritten! Und es konnte Stunden dauern, bis er ihre verzweifelte Bitte um Hilfe erhielt! Und ihr Vater? Wie sehr musste er leiden in diesen Stunden!

Sie kehrte jedoch nicht nach Hause zurück, sondern begab sich in die Kirche von San Marco. In der Hoffnung, Giuliano würde nicht lange auf sich warten lassen, hatte sie den hintersten Seitenaltar gleich rechts neben dem Eingang in ihrem kurzen Brief als Treffpunkt angegeben. Die Kirche war ein unverfänglicher Ort, wo er auch ohne Verkleidung keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, und sie lag nur einen Sprung vom Medici-Palazzo entfernt.

Fiora betete immer wieder von Neuem Rosenkränze, Vaterunser und Litaneien, aber nicht nur, um göttlichen Beistand zu erflehen, sondern auch um ihre Gedanken wegzulenken von den Schreckensbildern, wie ihr armer Vater unter der Folter geschunden wurde.

Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis ihr quälendes Warten auf Giuliano endlich ein Ende hatte. Wenige Augenblicke vor dem Angelusläuten hörte sie plötzlich seine leise Stimme neben sich.

Er blieb kurz vor dem Seitenaltar stehen, machte das Kreuzzeichen und senkte den Kopf, als würde er ein stilles Gebet sprechen. Doch in Wirklichkeit raunte er ihr zu: »Wir treffen uns im Klostergarten. Warte kurz. Ich lasse die Seitenpforte offen.« Wieder bekreuzigte er sich und verließ die Kirche.

Fiora musste sich zwingen, nicht sogleich aufzuspringen und hinter ihm herzurennen. Lautlos zählte sie bis hundert, dann erhob sie sich von der Kniebank und eilte hinaus. Schnellen Schrittes ging sie um das Gotteshaus herum und dann an der hohen Begrenzungsmauer entlang. Mit gesenktem Kopf schlüpfte sie Augenblicke später durch die Seitenpforte und sah sich nach Giuliano um. Sie fand ihn hinten beim Werkzeugschuppen, vor dem niedrigen Zaun, hinter dem sich der Kräutergarten der Mönche erstreckte.

Diesmal hatte er sich nicht verkleidet, sondern sich nur einen einfachen, dünnen Umhang über die Schulter geworfen. Er sah verschwitzt aus und trug noch seine Reitstiefel.

»Erzähl! Was ist geschehen?«, fragte er besorgt. Dabei nahm er ihren Arm und zog sie zu der Steinbank, die vor der Seitenwand des Schuppens stand.

»Mein Vater ist heute in der Früh verhaftet worden! Wegen Falschmünzerei! Ein Kommissar der Acht war da mit dem Gildenmeister und zwei Bütteln!«, stieß sie voller Verzweiflung hervor. »Aber das ist nicht wahr! Mein Vater ist unschuldig! Er ist das Opfer eines gemeinen Komplotts, das nur mein Schwager ausgeheckt haben kann! Er hat dafür gesorgt, dass irgendein Lump meinem Vater heimlich gefälschte Siegelflorin untergeschoben hat.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Vermutlich haben sie ihn schon auf die Folter gebunden!«

»Verhaftet wegen Falschmünzerei? Dein Vater?« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Nun mal ganz langsam und von Anfang an, Fiora. Ich muss alles wissen, sonst kann ich dir nicht helfen. Wieso bist du dir so sicher, dass dein Schwager dahintersteckt? Warum hast du das dem Kommissar nicht gesagt?«

»Sie hätten mir doch nie geglaubt und womöglich hätten sie mich gleich mitgenommen«, sagte Fiora, auch wenn es nicht die Wahrheit war. Als ihr Vater festgenommen worden war, hatte sie vor lauter Verzweiflung keinen klaren Gedanken fassen können. »Giuliano, sie werden ihn foltern! Und weil er nichts verraten kann, weil er doch unschuldig ist, werden sie ihn immer weiter foltern …« Schluchzend brach sie ab.

Er griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Fiora, du darfst jetzt nicht weinen. Du musst mir alles sagen, was du weißt! Welchen Grund sollte dein Schwager haben, so bösartig zu sein, um über deinen Vater und dich ein solches Unheil zu bringen?«

Sie trocknete sich die Tränen und fing stockend an, von ihrer Schwester und ihrem Schwager zu erzählen. Sie berichtete, wie sie zuerst mit Überredungskunst und dann mit Gewalt versucht hatten, ihren Vater und sie aus dem Haus zu treiben, um es in ihren Besitz bringen zu können. Von dem Einbruch hatte sie ihm schon vor Monaten erzählt, sie hatte ihm aber verschwiegen, dass sie wusste, wer dafür verantwortlich sein musste und was die Verwüstung der Werkstatt hatte bezwecken sollen.

Aufmerksam und mit wachsendem Zorn hörte Giuliano ihr zu. »Dieser abgefeimte Schurke Filippo Sabatelli! Seine Seele, so er denn eine hat, muss schwarz sein wie der Leibhaftige, dass er zu so einem abscheulichen Verbrechen fähig ist!«, stieß er voller Abscheu hervor.

»Ich weiß mir keinen Rat mehr, Giuliano! Ich habe solche Angst um meinen Vater, dass sie ihn jetzt, während wir hier sitzen, im Kerker Höllenqualen erleiden lassen. Oh Gott, steh ihm bei!«, schluchzte sie. Wieder rannen Tränen über ihre Wangen.

Giuliano zögerte kurz und schaute sich um, aber kein Mönch war in der Nähe. Und dann legte er seine Arme um Fiora, zog sie fest an sich und ließ ihre Tränen seinen Hals benetzen. »Ganz ruhig, mein Mädchen«, sagte er und strich beruhigend über ihr Haar. »Es ist schrecklich, was man euch angetan hat. Aber ich verspreche dir: Ich werde es verhindern, dass man deinen Vater für eine Tat hinrichtet, die er nicht begangen hat.«

Fiora hob den Kopf. Die Hoffnung, die er ihr machte, befreite sie jedoch nicht von der Angst, die sie um ihren Vater hatte. »Aber was ist, wenn sie ihn schon auf die Folter gespannt haben?«

»Ihn davor zu bewahren oder zumindest dafür zu sorgen, dass die Folter sofort eingestellt wird, dürfte am einfachsten zu bewerkstelligen sein«, versicherte er. »Schwieriger wird es werden, die Anschuldigungen gegen ihn zu entkräften. Es wäre sinnlos, den Seidenhändler zu bezichtigen. Der Mann ist nicht irgendein kleiner Händler, den man nun seinerseits an den Strappado hängen kann, damit er mit der Wahrheit herausrückt. Er gilt als angesehene Person und mit den Pazzi hat er mächtige Freunde. Und einen so reichen Parteigänger der Pazzi kurzerhand in den Kerker zu werfen, würde für viel Wirbel sorgen und den können wir Medici jetzt wirklich nicht gebrauchen.«

»Aber wie willst du ihn dann retten?«, fragte sie gequält.

»Mir wird schon etwas einfallen«, versprach er und wischte ihr die Tränen vom Gesicht. »Und jetzt lass uns keine Zeit mehr vergeuden. Ich werde erst einmal zum Kerker gehen und dafür sorgen, dass dein Vater dort gut behandelt wird. Alles andere muss warten. Später werde ich dir berichten, was ich erreicht habe.«

Sie nickte. »Wo und wann?«

Er überlegte kurz. »Wir treffen uns nach Einbruch der Dunkelheit in der Taverne Michel del Bello an der Porta della Croce. Dort sind wir ungestört. Du findest mich am hintersten Tisch beim Feuerholz. Nur Mut, Fiora. Alles wird wieder in Ordnung kommen, das verspreche ich dir!«

Sie wollte ihm nur zu gern glauben. »Das gebe Gott!«

 

Fiora wagte sich für den Rest des Tages nicht in ihre Straße zurück. Hoffend und bangend zugleich, streifte sie ziellos durch die Stadt. Sie ging in jede Kirche, an der sie vorbeikam, und erflehte göttlichen Beistand für ihren Vater.

Es wurde der längste Tag ihres Lebens. Ihr schien, als wollte das Glühen der Sonne nicht nachlassen und als würde sie nie mehr hinter den Stadtmauern von Santo Spirito versinken. Aber dann hatte die Sonne schließlich doch Erbarmen mit Fioras Qualen. Mit einem letzten feurigen Aufleuchten nahm sie Abschied von der Arnoebene und der stolzen Stadt.

Giuliano saß schon hinten am Tisch, als Fiora die Taverne betrat und Ausschau hielt nach ihm. Er steckte wieder in der Kutte eines Konversen, deren hochgeschlagene Kapuze sein Gesicht verbarg. Fiora drängte sich durch die Arbeiter der umliegenden Färbereien und Trockenhallen, die es nicht erwarten konnten, nach Feierabend die ersten Becher Wein durch ihre durstigen Kehlen laufen zu lassen.

»Hast du etwas erreichen können?«, stieß sie gehetzt hervor, kaum dass sie bei ihm am Tisch war.

Er nickte. »Ich habe gute und weniger gute Nachrichten.«

»Oh Gott!«, stöhnte sie und sackte neben ihm auf die Bank. »Sie haben ihn gefoltert, nicht wahr?«

»Sei beruhigt, das Schlimmste habe ich verhindern können«, sagte er voller Mitgefühl.

Ihr Herz krampfte sich zusammen.

»Zum Glück haben sie ihn nicht ans Seil gehängt«, fuhr er schnell fort. Von den glühenden Zangen und den anderen Marterwerkzeugen, mit denen man ihrem Vater schon zugesetzt hatte, wollte er ihr lieber nichts erzählen. »Was immer er erdulden musste, er hat es hinter sich und er wird keine neuen Torturen mehr zu befürchten haben. Ich habe mit ihm gesprochen und ich soll dir sagen, dass du nicht bekümmert sein sollst, wo nun alles wieder ins Lot kommen wird.«

Fiora schloss die Augen und atmete erleichtert durch. »Waren das die guten Nachrichten?«, fragte sie vorsichtig.

Er lächelte. »Nein, das waren die weniger guten.«

Fiora sah ihn erleichtert an. »Dem Himmel sei Dank!«

»Ich hatte ein vertrauliches Gespräch mit dem Kerkermeister Badolo und dabei habe ich von einem Steinmetz erfahren, der seinen älteren Bruder vergiftet hat, um an dessen Erbe heranzukommen. Seit gestern Abend sitzt er im Kerker«, berichtete er. »Der Mann hat den Giftmord gestanden. Er wird in den nächsten Tagen hingerichtet.«

Verständnislos sah sie ihn an. »Aber was hat dieser Giftmörder mit meinem Vater zu tun?«

Giuliano erwiderte ihren Blick mit einem Lächeln. »Bis vor wenigen Stunden noch nichts. Aber nach meinem Besuch in seiner Kerkerzelle ist er plötzlich reumütig geworden und aus Sorge, ob seiner schändlichen Tat auf ewig kein Seelenheil zu finden, hat er noch ein zweites Verbrechen gestanden – nämlich das Komplott gegen deinen Vater. Er war es, der sich die gefälschten Siegelflorin beschafft hat. Dann hat er sie bei euch in der Werkstatt versteckt und gestern kurz vor seiner Verhaftung auch die anonyme Denunziation in einen der Zettelkästen geworfen, die überall in der Stadt angebracht sind.«

Fiora verstand immer noch nicht. »Aber welchen Grund hat er denn gehabt? Und wer ist dieser Mann? Kennt er meinen Vater?«

Giuliano nickte. »Ja, er kennt ihn. Und der Grund war eine Demütigung, die er deinem Vater nie verziehen hat. Angeblich hatte dein Vater dich an seinen Sohn versprochen, der in Prato lebt. Alles war schon ausgehandelt, was die Mitgift betraf, und in Prato waren auch schon Hochzeitsvorbereitungen getroffen worden. Aber dann hat sich dein Vater plötzlich anders besonnen. Dafür wollte sich der Steinmetz bitter an ihm rächen, was ihm ja auch fast gelungen wäre, wenn die Sache mit seinem Bruder nicht aufgeflogen wäre. Du siehst, damit ist die Unschuld deines Vaters erwiesen.«

»Aber wie hast du es geschafft, dass der Steinmetz sich darauf eingelassen hat?«, fragte Fiora beklommen. »Du hast ihm doch wohl nicht mit weiterer Folter gedroht, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Das wäre mir nie in den Sinn gekommen. Auch hätte es dann zu viele Mitwisser gegeben. Nein, er hat das Verbrechen gestanden, weil ich ihm versprochen habe, dass seine Frau und seine beiden kleinsten Kinder versorgt sein werden. Du weißt doch, wir Medici erweisen ständig Gefälligkeiten. Schließlich haben wir große Geldtruhen«, spottete er. »Niemand wird Fragen stellen. Diese unselige Geschichte ist damit beendet. Und was Filippo Sabatelli betrifft, so wird ihm schnell zu Ohren kommen, dass er sich an einer Familie vergriffen hat, die unter unserem Schutz steht. Er wird es niemals wieder wagen, irgendetwas gegen euch zu unternehmen. Sonst hätte er sein Leben verwirkt!«

»Dann wird Vater bald freikommen?«

»Er ist schon frei.«

»Vater ist zu Hause?« Fiora wollte schon aufspringen.

Giuliano hielt sie zurück. »Nein, das … das lässt sein Zustand leider noch nicht zu«, sagte er ihr so schonend, wie es ihm möglich war. »Er braucht jetzt kundige Pflege. Aber du kannst ihn morgen besuchen.«

Sofort kehrte die Angst wieder zurück. »Haben sie ihn so sehr gequält? Mein Gott, wo ist Vater?«

»Ich habe ihn nach Santa Verdina bringen lassen, in den Nonnenkonvent der Vallombrosaner. Dort ist eine Medici Äbtissin, wie du vielleicht weißt.«

Fiora nickte stumm. Santa Verdina war eines der reichsten Klöster von Florenz. Dort lebten die jüngeren Töchter aus vornehmen Familien, deren Verheiratung wegen der enorm hohen Mitgift nicht möglich war. Für deren Aufnahme mussten die Väter jährliche Zuwendungen leisten oder ein mitgiftähnliches Eintrittsgeld bezahlen, was bedeutend billiger kam, als die Töchter zu verheiraten.

»In Santa Verdina gibt es ein sehr gutes Spital«, fuhr Giuliano indessen fort, »und die Schwestern verstehen sich bestens auf die Krankenpflege. Dort gibt es alles, was dein Vater jetzt braucht. Aber mach dir das Herz nicht so schwer. Man hat mir gesagt, dass seine Verletzungen nicht lebensbedrohlich sind und dass er in ein, zwei Wochen wieder gesund und munter sein wird.«

Überwältigt von Dankbarkeit und der erlösenden Nachricht, dass Giuliano ihren Vater vor noch schlimmeren Qualen und dem Tod bewahrt hatte, begann Fiora zu weinen.

Wie schon am Mittag im Klostergarten, so nahm Giuliano sie auch jetzt wieder tröstend in seine Arme, redete beruhigend auf sie ein, strich ihr übers Haar – und küsste ihr die Tränen vom Gesicht.
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Hör endlich mit dem verdammten Gejammer und Geflenne auf!«, herrschte Filippo Sabatelli seine Frau an.

»Habe ich denn nicht ein gutes Recht dazu?«, erwiderte Costanza zornig. »Wie konntest du nur so etwas tun?«

Mürrisch zuckte Sabatelli mit den Achseln. »Das hat sich der alte Sturkopf selbst zuzuschreiben. Es ist ja nicht so, dass ich nicht versucht hätte, diese Sache im Guten zu regeln und zu einem vernünftigen Abschluss zu bringen. Er hätte Vernunft annehmen sollen!«

»Mein Gott, er ist mein Vater!«

»Über den du in letzter Zeit nicht gerade mit herzerwärmender Liebe geredet hast, wenn mich nicht alles täuscht«, gab er bissig zurück. »Oder hast du vergessen, wie du geschimpft hast und ihn einen verbohrten alten Mann genannt hast, als er auf mein wahrlich großzügiges Angebot nicht eingegangen ist?«

»Was redest du denn da? Du hast doch nie offen mit ihm über den Verkauf geredet, sondern hast es mir überlassen, dass ich ihn und Fiora zur Aufgabe des Hauses überrede!«, widersprach sie erbittert. »Wenn ich auch manchmal über den Vater geschimpft habe, so hast du noch lange nicht das Recht, ihm Falschmünzerei anzuhängen und ihn damit an den Galgen zu bringen!«

»Erspar mir deine Erklärungen, Frau!«, blaffte er sie an. »Du hast von Anfang an gewusst, wie wichtig diese Angelegenheit ist. Und auch du warst der Meinung, dass wir ihn aus dem Haus treiben müssen, und sei es mit Gewalt!«

»Aber doch nicht so!« Angewidert sah sie ihn. »Wann hattest du denn überhaupt vor, mir davon zu erzählen? Wenn sie ihn an den Strick gehängt hätten? Mein Gott, wenn Tante Piccarda mich heute nicht auf dem Markt angehalten hätte, wüsste ich vermutlich immer noch nicht, was du meinem Vater angetan hast! Gefoltert haben sie ihn. Und wenn Fiora nicht Sandro Fontana, den Consigliere der mächtigen Medici, um Hilfe gebeten hätte, wäre er um ein Haar sogar hingerichtet worden!«

Filippos Miene wurde noch verkniffener und bitterer und wieder stieg ohnmächtige Wut in ihm auf. Er war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass ihr Plan mit den gefälschten Goldstücken gelingen würde. Silvio hatte sich einen Nachschlüssel machen lassen und sich unbemerkt ins Haus geschlichen. Eigentlich hätte nichts mehr schiefgehen können. Aber dann hatte man ihnen zu guter Letzt doch noch einen Strich durch die Rechnung gemacht. Verfluchte Medici! Fiora mochte ihrer Tante erzählt haben, dass sie mithilfe von diesem Sandro Fontana die Freilassung ihres Vaters erwirkt hatte, aber er wusste es besser. Dieser Hundsfott Giuliano de’ Medici hatte seine Finger im Spiel. Was für ein verfluchtes Pech, dass der nicht mit seinem tyrannischen Bruder auf Cafaggiolo war. Dann wäre ihr Plan erfolgreich verlaufen. Aber jetzt musste er die Finger von Emilio Bellisario und seiner Tochter lassen. Es noch einmal zu versuchen hieße, sich mit den Medici anzulegen, und das würde er dann doch nicht wagen. Aber eines Tages würden sie mit dem ganzen Palle-palle!-Pack abrechnen!

»Aber dein Vater lebt ja noch!«, sagte er grob. »Also sei froh und lass uns nicht länger darüber reden! Ich habe jetzt wirklich genug von deinen Vorhaltungen! Ich habe Wichtigeres zu tun. Ich muss unbedingt mit Silvio sprechen, und zwar noch heute Abend.«

»Silvio? Wieso mit Silvio?«, fragte Costanza entrüstet. »Die Sache muss ein Ende haben! Ich verlange von dir …«

»Halte deine Zunge in Zaum, Weib!«, fiel er ihr aufgebracht ins Wort und hob drohend die Hand zum Schlag. »So redest du nicht mit mir! Soll ich dir den Respekt, den du mir schuldest, vielleicht einprügeln?«

Erschrocken wich sie zurück.

»Außerdem will ich Silvio in einer ganz anderen Angelegenheit sprechen. Um deinen Vater brauchst du dich nicht mehr zu sorgen. Da ist jetzt sowieso nichts mehr zu gewinnen.«

»Schwöre es!«, verlangte sie mit kläglicher Stimme.

»Verdammt noch mal, ja! Ich schwöre es!«

Der Schwur fiel ihm nicht besonders schwer, hatte er doch davon gesprochen, dass jetzt nichts mehr zu gewinnen war. Was die Zukunft an Möglichkeiten brachte, würde sich zeigen.

Costanza warf ihm einen misstrauischen Blick zu, sagte jedoch nichts mehr.

Sabatelli dachte nicht daran, ihr von dem geplanten Treffen mit Jacopo de’ Pazzi und den beiden anderen Vertrauten zu erzählen. Und auch Silvio würde nicht erfahren, wer diese beiden Männer waren, die im Verborgenen zuhörten, was er über die Medici und deren Gewohnheiten zu erzählen wusste. Ein einfacher Schurke und Prahlhans wie Silvio taugte nicht als Verschwörer, wenn es darum ging, den Tod der Medici und die Entmachtung ihrer Parteigänger zu planen!
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Wie immer fanden die geheimen Zusammenkünfte der Verschwörer in Rom im Schutz der Dunkelheit statt. In dieser milden Herbstnacht kamen sie im Palast der Pazzi zusammen, der an der Via del Canale del Ponte unweit der Ponte San Angelo lag.

Hauptmann Montesecco nahm an diesem Treffen jedoch nicht teil, denn in unmittelbarer Umgebung der Pazzi-Residenz hatten auch Bankherren aus Siena, Genua und anderen Städten ihre Paläste. Und man schaute sehr genau hin, wer in welchem Haus der Konkurrenz ein und aus ging. Da wäre es schnell zu gefährlichem Gerede gekommen, wenn man den Hauptmann der päpstlichen Palastwache den Palazzo der Pazzi hätte betreten sehen.

Graf Riario tobte. Er war außer sich vor Wut. »Der Teufel soll Federico holen!«, zeterte er. »Der Mann hat doch gewusst, was auf dem Spiel steht! Wie, in Gottes heiligem Namen, hat er zulassen können, dass dieser Hund Carlo di Montone mit einer großen Schar von Männern entkommen konnte?«

»Und ausgerechnet nach Florenz!«, fügte Erzbischof Salviati nicht weniger erbost hinzu. »Jetzt hat der Condottiere doch tatsächlich dafür gesorgt, dass Lorenzo de’ Medici mehrere Dutzend bestens bewaffnete Männer in seinem Haus einquartiert hat und sich nun einer verflucht starken Leibwache erfreuen kann!«

Die Nachricht von der Eroberung der Festung Montone, die trotz des fast ununterbrochenen Kanonenfeuers endlose acht Wochen lang der Belagerung durch Montefeltros Söldner standgehalten hatte, war gegen Mittag bekannt geworden – und mit ihr die für die Verschwörer niederschmetternde Kunde, dass Carlo di Montone bei der Erstürmung der Zitadelle mit seiner Leibgarde der Durchbruch und die Flucht nach Florenz gelungen waren. Ausgerechnet Florenz! Wo Lorenzo de’ Medici ihm und seinen Männern natürlich sofort Quartier in seiner eigenen Stadtfestung gewährt hatte.

»Ein Vermögen hat der Feldzug gekostet!«, zeterte Riario. »Und was ist das Ergebnis? Montefeltro hat uns unseren schönen Plan verpfuscht, indem er Montone hat entwischen lassen! Und was das für uns bedeutet, dürfte ja wohl jedem klar sein!«

Franceschino nickte mit finsterer Miene. »Vorerst wird wohl nicht daran zu denken sein, einen Anschlag auf die Medici zu wagen. Das können wir erst einmal vergessen. Carlo di Montone wird schon aus Sorge um sein eigenes Leben höchste Wachsamkeit an den Tag legen und Augen und Ohren offen halten, um einen möglichen Anschlag zu verhindern.«

»Das ist leider nur zu wahr!«, grollte Salviati verbittert über den herben Rückschlag. »Jetzt ist guter Rat teuer.«

»Das kann man wohl sagen!«, zürnte Riario. »Mittlerweile sind schon so viele in unsere Pläne eingeweiht, dass mit jedem Tag die Gefahr wächst, irgendjemand könnte seinen schwatzhaften Mund nicht halten, sodass die Sache auffliegt! Auch steht es in den Sternen, wann sich uns wieder eine günstige Gelegenheit bietet, um zuzuschlagen!«

»Wir werden wohl oder übel gezwungen sein, unser Vorhaben für einige Zeit zu verschieben«, sagte Franceschino. »Das ist wahrlich bitter und trifft uns hart. Aber einen kleinen Lichtblick gibt es dennoch.«

Riario fürchte die Stirn, denn ihm erschien die Aussicht auf einen baldigen Umsturz so düster wie die Nacht, die mit ihrer Schwärze über dem Land lag. »Wo wollt Ihr denn in all dem Schlamassel auch nur den Funken eines Lichtblickes entdeckt haben?«, fragte er mürrisch.

»Ich habe heute noch eine andere verschlüsselte Nachricht erhalten, nämlich von meinem Onkel Jacopo«, antwortete Franceschino. »Und die ist ungleich erfreulicher als das, was wir über Montone erfahren haben.«

»Und was teilt Jacopo Euch mit?«, fragte Salviati neugierig.

»Dass es einem seiner Freunde gelungen ist, in Florenz einen Mann für uns zu gewinnen, der Zugang zum innersten Kreis der Medici hat«, sagte Franceschino und sah die anderen triumphierend an. »Und dieser Mann kann uns nicht nur sehr genaue Angaben über die Sicherheitsvorkehrungen der Medici und Zeichnungen über die Anordnung aller Räumlichkeiten im Palazzo und in den Landhäusern machen, sondern er hat auch geheime Kenntnisse preisgegeben, wo und wie wir gefahrlos an Lorenzo und seinen Bruder herankommen und sie töten können!«

Riarios Miene hellte sich schlagartig auf. »Das nenne ich eine gute Nachricht, Franceschino! An genauen Grundrissen der Medici-Häuser hat es uns bisher ja gemangelt. Aber was hat es mit dem geheimen Wissen dieses Mannes auf sich?«

Franceschino lächelte im Wissen um seine Wichtigkeit. »Das will ich Euch gern erzählen …«
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Marcello reckte sich schon im Sattel und stellte sich in die Steigbügel, noch bevor die Gruppe der Reisenden die Anhöhe der letzten Hügelgruppe erreicht hatte, von der aus endlich sein Blick auf seine Heimatstadt fallen konnte. Wie lange hatte er warten müssen, bis er den ersehnten Anblick genießen konnte! Stolz und erleichtert zugleich blickte er auf die im sanften Abendlicht schimmernden Turmspitzen und die majestätische Domkuppel von Santa Maria del Fiore.

Florenz!

Es war schon Anfang November. Taddeo Sculetti hatte darauf bestanden, nach Ende der Brennzeit und dem ersten Tonstechen zu Ehren von Marcello noch ein Fest auf seinem Landgut zu geben und dort mit ihm und einigen Freunden auf die Jagd zu gehen. Eine Einladung, die Marcello nicht hatte ausschlagen können.

Diese Tage der Erholung habe er sich nach den heißen und arbeitsamen Monaten redlich verdient, hatte Sculetti gesagt, und es falle ihm schwer, ihn nach Florenz zurückkehren zu lassen. Alle in der Familie würden ihn schmerzlich vermissen. Aber er hege die Hoffnung, dass es bald zu einem Wiedersehen komme.

Marcello schmunzelte. Bei aller Ungeduld, endlich nach Hause zu kommen, hatte er die Woche doch sehr genossen. Sein Gastgeber hatte es an nichts fehlen lassen und sich noch einmal von seiner besten Seite gezeigt. Aber der Aufwand, den Sculetti getrieben hatte, war natürlich auch ein letzter versteckter Hinweis darauf gewesen, was er einem Schwiegersohn zu bieten hatte. Und dass Letta sich in dieser Woche bei jeder nur möglichen Gelegenheit in seiner Nähe aufgehalten und ihre Schüchternheit immer wieder überwunden hatte, um ihn in kleine Gespräche zu verwickeln, war ihm nicht entgangen. Sie war wirklich ein reizendes, herzerwärmendes Mädchen. Aber Liebe hatte sie nicht in ihm wecken können.

Sein Herz brannte für eine andere Frau. Wie gern hätte er sein Pferd sofort in die Via dei Ferravecchi gelenkt, um Fiora endlich wiederzusehen. Aber dafür war es schon zu spät. Sie würde vermutlich gerade das Essen richten oder womöglich schon mit ihrem Vater zu Tisch sitzen. Und das war nicht das Wiedersehen, das er sich nach so vielen Monaten der Trennung mit ihr wünschte. Es würde bis zum nächsten Morgen warten müssen.

»Da bist du ja wieder, du Meister der Ziegelbrennerei!«, begrüßte ihn sein Bruder spöttisch, als er im heimischen Palazzo angekommen war. »Nach den Lobeshymnen zu urteilen, die Taddeo Sculetti in seinen Schreiben an Vater über dich gesungen hat, müssen sich der arme Silvio und Saccente von nun an sehr in Acht nehmen, damit sie vor deinem geschärften Blick bestehen!«

Die Mutter kam ihm mit strahlendem Gesicht entgegen. »Nun lass ihn mal in Ruhe mit deinen spöttischen Reden, Alessio«, sagte sie und nahm Marcello in die Arme. Sie herzte ihn so innig wie einen verloren geglaubten Sohn.

Der Vater, der sich aus seinem Kontor zu ihnen gesellte, freute sich offensichtlich nicht weniger über die Rückkehr seines Sohnes, beließ es jedoch bei einem festen Händedruck auf dessen Schulter. »Schön, dich wieder zu Hause zu haben, Sohn! Du hast uns große Ehre gemacht, wie ich gelesen habe. Und Taddeo Sculetti ist kein Mann, der leichtfertig mit Lob umgeht. Es war gut, dass ich dich zu ihm geschickt habe. Du wirst viel von ihm gelernt haben.«

Marcello nickte. »Das habe ich, Vater.«

»Aber du hast es doch sicherlich nicht dabei belassen, dich in das Geschäft der Ziegelbrennerei hineinzuknien, sondern auch offene Augen gehabt für die reizvolleren Seiten, die dein Gastgeber dir zu bieten hatte«, kam es sogleich von Alessio. »Diese Letta soll ja ein ganz entzückendes Mädchen sein, wie ich gehört habe.«

Marcello stieg eine leichte Röte ins Gesicht. »Das hat er in der Tat«, sagte er und vermied es, den Vater anzusehen. »Vielleicht solltest du auch mal nach Pistoia reiten und der Familie Sculetti einen Besuch abstatten.«

Alessio lachte. »In der Provinz soll es ja recht saftige Früchte geben, aber die zu pflücken überlasse ich gerne dir, Bruder.«

»Alessio!«, wies ihn der Vater zurecht. »Schluss mit diesem Gerede!« Dann wandte er sich wieder seinem Zweitgeborenen zu. »Marcello, du hast einen langen Ritt hinter dir. Mach dich frisch und dann komm zum Essen. Ich hole uns einen guten Wein aus dem Keller. Heute wollen wir feiern. Bestimmt hast du viel zu erzählen.«

Der Abend wurde lang, denn die Eltern erwarteten von Marcello, dass er ihnen ausführlich über seine Zeit in Pistoia berichtete. Dabei ließ der Vater in seinen Fragen immer wieder den Namen Letta fallen. Marcello äußerte sich sehr freundlich über sie, aber seine Beschreibungen blieben unverbindlich. Später, als Alessio gegangen war, weil er sich mit ein paar Freunden treffen wollte, nahm der Vater Marcello beiseite. »Es freut mich, dass du eine so gute Meinung von Taddeo Sculettis Tochter hast.«

»Das war nicht schwer. Sie ist ein wirklich nettes Kind, wenn auch sehr schüchtern«, antwortete Marcello und hoffte, dass der Vater den Hinweis mit dem Kind richtig verstand.

»Ach, das wird sich schon geben und solch eine Schüchternheit hat auch ihren Reiz, mein Sohn. Deine Mutter hatte diese Tugend auch, als ich sie zur Frau nahm«, sagte der Vater mit einem Augenzwinkern. »Und in ein, zwei Jahren wird auch Letta eine prächtige Ehefrau abgeben, findest du nicht?«

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht, Vater«, antwortete Marcello ausweichend.

Der Vater legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das solltest du aber, Marcello. Letta ist hübsch und bei guter Gesundheit und sie wird eine beachtliche Mitgift mit in die Ehe bringen«, betonte er. »Ich möchte dich nicht drängen und du kannst dir ruhig Zeit damit lassen, aber bedenke, was es für dich und das Haus Fontana bedeuten würde.«

»Wenn Euch so viel daran liegt, werde ich es tun, Vater«, versprach Marcello und wechselte geschickt das Thema. »Aber im Augenblick habe ich andere Dinge im Kopf. Wir werden in der Ziegelei einige wichtige Veränderungen vornehmen müssen, wenn sie einen guten Gewinn abwerfen soll.«

Der Vater ging bereitwillig darauf ein. »Ich habe gehofft, dass du mit einigen Vorschlägen aus Pistoia zurückkommst«, sagte er erfreut und klopfte ihm noch einmal anerkennend auf die Schulter. »Es ist schön, dass du mich nicht enttäuschst. So und jetzt wollen wir uns noch einen Krug Wein holen und dann in meinem Studiolo in aller Ruhe darüber reden, was es mit den Veränderungen auf sich hat.«

Von Letta fing der Vater an diesem Abend nicht mehr an. Das Insistieren war seine Sache nicht. Er hatte in aller Deutlichkeit gesagt, was es seiner Ansicht nach dazu zu sagen gab, und er vertraute wohl darauf, dass Marcello sich seiner Verantwortung bewusst war und dass er sich in der nächsten Zeit auch wirklich ernsthafte Gedanken über eine Verschwägerung mit den Sculetti machte. Aber dass er irgendwann darauf zurückkommen würde und dann ein klares Wort erwartete, war gewiss.

Marcello verdrängte es, so gut er konnte.

Am nächsten Morgen hatte Marcello es eilig, aus dem Haus zu kommen. Aber das wichtige Gespräch mit Saccente und Silvio, dessen Verbannung in die Ziegelei noch immer nicht aufgehoben war, musste warten. Jetzt wollte er endlich Fiora wiedersehen.

Wie enttäuscht, ja beinahe betroffen war er, als er erkannte, dass sie seine große Freude über das Wiedersehen nicht teilte. Kaum hatte sie ihm die Tür geöffnet und ihn überaus hastig begrüßt, da wandte sie sich auch schon wieder von ihm ab und eilte zurück in die Werkstatt.

»Entschuldige, aber ich habe heute leider nicht viel Zeit für dich«, murmelte sie, während sie sich nervös an der Werkbank zu schaffen machte. »Ich bin weit hinter meiner Arbeit zurück. Und es eilt, weil ich den Schmuckteller für den Käsehändler endlich fertigstellen muss.«

So hatte er sich seinen ersten Besuch bei ihr nach über vier Monaten nicht ausgemalt! Nicht einmal richtig angesehen hatte sie ihn!

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

Sie schüttelte den Kopf, ohne von der Arbeit aufzusehen. »Ich muss unser Stadtwappen und einige schwierige Zierornamente aus dem Silber treiben. Dabei kann mir niemand helfen, und wenn du zusiehst, kann ich mich nicht konzentrieren.«

»Schade.« Enttäuscht sah er sie an. Ihm war, als hätte sie einen Kübel eiskaltes Wasser über ihn ausgeschüttet. »Ich dachte, du würdest dich freuen, mich endlich wiederzusehen.«

»Ich freue mich ja auch, dass du wieder in Florenz bist«, erwiderte sie, aber ihre Stimme klang seltsam matt. »Nur heute ist es ein bisschen ungünstig.«

Er seufzte. »Nun gut, dann werde ich wieder gehen. Ich möchte natürlich nicht, dass du wegen mir den Teller ruinierst. Ich komme die nächsten Tage mal wieder vorbei. Hoffentlich hast du dann ein bisschen mehr Zeit.«

»Ja, tu das«, murmelte sie, ohne den Blick vom Teller zu heben.

»Willst du nicht hinter mir abschließen?«, fragte er verwundert.

»Lass nur, das mache ich gleich, wenn ich mit dem Zweig fertig bin.«

»Also dann …«, sagte er geknickt und ging.

Während er noch vor dem Haus stand und sich verstört fragte, was er von Fioras kühlem Empfang halten sollte, hörte er, wie hinter ihm der Türriegel vorgeschoben wurde. Fiora hatte also sofort den Treibhammer aus der Hand gelegt und war zur Tür gegangen. Aber warum hatte sie ihn dann nicht begleitet? Was, um alles in der Welt, war auf einmal in Fiora gefahren?
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Marcello hatte gehofft, ja, er hatte sogar fest damit gerechnet, dass Fiora bei seinem nächsten Besuch wieder so herzlich und gesprächig sein würde, wie er sie kannte und wie er sie vermisst hatte. Aber auch diesmal wurde er enttäuscht. Zwar war sie freundlicher, aber ihr Lächeln wirkte verkrampft, als müsste sie sich dazu zwingen. Auch fiel ihm auf, dass sie seinen Blicken auswich und immer einen Schritt zurücktrat oder sich geschäftig zeigte, wenn er sich ihr nähern wollte. Was er ganz besonders schmerzlich vermisste, war, dass sie ihm gar kein Lächeln mehr schenkte, sondern immer ernst dreinblickte und sich geschäftig gab. Ihm war, als hätte sich ihre einstige Vertrautheit in nichts aufgelöst. Das setzte ihm noch mehr zu als ihre Weigerung, sich wie früher bei einfachen Arbeiten von ihm helfen zu lassen.

Seltsamerweise rief sie dann ihren Vater zu sich in die Werkstatt. Er war erschreckend abgemagert und ging auffällig gebückt, als bereite ihm jeder Schritt Schmerzen. Und auch er schien sich verändert zu haben. Es gab keine Scherze mehr und auch nicht den üblichen Klatsch über die Nachbarschaft und die Politik. Er war sehr schweigsam geworden, und wenn sich sein Blick auf seine Tochter richtete, glaubte Marcello darin eine große Bedrückung, ja sogar einen tiefen, kummervollen Schmerz zu entdecken.

Als er sie nach mehreren derartig verstörenden Besuchen eines Morgens mit blassem Gesicht und verweinten Augen antraf und sie ihn erst gar nicht ins Haus lassen wollte, platzte ihm der Kragen.

»Nein, so geht das nicht weiter, Fiora!« Ungehalten schob er die Tür auf und betrat gegen ihren Willen den Verkaufsraum. Mit einer energischen Bewegung legte er den Riegel vor, drehte sich zu ihr um und sah sie scharf an. »Jetzt will ich endlich wissen, was los ist mit dir!«

»Was soll schon los sein mit mir?«, fragte sie schroff zurück. »Nichts ist mit mir los! Ich schaffe die Arbeit nicht mehr! Und Vater geht es heute gar nicht gut!«

»Komm mir nicht mit diesem Unsinn! Das glaube ich dir nicht! Seit ich zurück bin, hast du kein vernünftiges Wort für mich übrig gehabt, geschweige denn ein freundliches!«, hielt er ihr gekränkt vor. »Da ist doch irgendwas, ich kann es ganz deutlich spüren. Mein Gott, ich kenne dich gar nicht wieder, so sehr hast du dich verändert!«

Sie hastete zurück in die Werkstatt und machte sich am Brennofen zu schaffen. »Ich bin beschäftigt, das siehst du doch.«

Marcello dachte jedoch nicht daran, sich noch einmal derartig abspeisen zu lassen. »Nein, du wirst mir auf der Stelle sagen, was du hast!«, verlangte er. Er zerrte ihr die Aschenschaufel aus der Hand und warf sie wütend in die Holzkiste zu den Schüreisen. »Ich sehe dir doch an, dass du mir irgendetwas verheimlichst. Ich hatte mich so auf dich gefreut. Aber mittlerweile habe ich den Eindruck, es wäre dir lieber, wenn ich gar nicht mehr nach Florenz zurückgekehrt wäre!«

»Das wäre es mir auch!«, stieß Fiora gequält hervor. Sie sank auf den Kohlenkasten und schlug die Hände vors Gesicht. »Bitte geh, Marcello!«, flehte sie ihn unter Tränen an. »Quäl mich nicht mit deinen Fragen! … Ich kann es dir nicht sagen! … Geh und vergiss mich! Bitte! … Ich … Ich schäme mich so!«

Bestürzt sah er sie an und kniete sich vor ihr hin. »Was kannst du mir nicht sagen? Und wessen solltest du dich schämen müssen?«

»Ich wünschte, die Erde würde sich auftun und mich verschlingen! Ich hätte es verdient! Dann wäre alles vorbei und ich bräuchte es dir nie zu sagen!«, stieß sie verzweifelt hervor.

Er versuchte, ihr die Hände vom Gesicht zu ziehen, doch sie wehrte sich. »Um Gottes willen, bitte rede mit mir, Fiora! Du kannst mir alles sagen!«, beschwor er sie. Auf einmal spürte er ein entsetzlich flaues Gefühl im Magen.

Mit einem Ruck nahm sie die Hände herunter. Scham und Verzweiflung lagen auf ihrem bleichen Gesicht, als sie ihm die Wahrheit entgegenschleuderte: »Wirklich? Auch dass ich ein Kind von Giuliano erwarte?«

Ihm war, als hätte sie ihm einen Schlag versetzt. Ein Peitschenhieb hätte ihm keinen größeren Schmerz zufügen können. Er zuckte zurück, als hätte er sich an ihren Händen verbrannt, fuhr taumelnd hoch und hielt sich an der Kante des Ofens fest.

Ein Kind von Giuliano!

Fassungslos starrte er sie an. Er öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. Ungläubiges Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu.

Ein bitteres Lächeln zuckte über ihr Gesicht. »Ja, genau das hatte ich erwartet! Dass du mich entsetzt ansehen würdest! Aber es geschieht mir ja recht … Und nun geh!«

Wie benommen schüttelte Marcello den Kopf. Erst allmählich, wie feine Körner durch den engen Hals einer Sanduhr rieseln, begriff er, was Fiora ihm soeben gestanden hatte. »Hat … Hat er dich verführt?«, brachte er mühsam hervor.

Fiora lächelte gequält. »Ich wünschte, ich könnte mich in diese Entschuldigung retten. Aber so war es nicht. An dem, was geschehen ist, trage ich genauso viel Schuld wie er«, flüsterte sie.

Schweigend stand er da. Ihm war, als könnte er kein einziges Wort mehr sprechen. Ein Kind von Giuliano … Ein Kind von Giuliano, hämmerte es in seinem Kopf und schien jeden anderen Gedanken zu ersticken.

Irgendwann hob Fiora den Kopf und sagte mit brechender Stimme in das beklemmende Schweigen hinein: »Warum gehst du nicht endlich!« Es war keine Frage, sondern eine Bitte voller Seelenqual, er möge sie in ihrer Schande allein lassen.

Er wollte sich abwenden und gehen, doch er konnte es nicht. »Ich will wissen, wie es dazu gekommen ist«, hörte er sich zu seiner eigener Verwunderung sagen. Warum wollte er das? Was machte es für einen Unterschied, wer von ihnen beiden was getan hatte und wie sie … wie sie zueinandergefunden hatten? Reichte es denn nicht, dass er wusste, wohin Giulianos Interesse an ihr geführt hatte? Genügte ihm der wilde Schmerz nicht, der in ihm wütete?

Zweifelnd sah sie ihn an. »Warum willst du dir das antun?« Tränen liefen ihr über die Wangen.

Er antwortete nicht.

Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Es kam so viel zusammen«, sagte sie schließlich. »Wer weiß, was gewesen wäre, wenn ich von Anfang an gewusst hätte, wer Giulio in Wirklichkeit ist …«

Wortlos zog er sich einen Schemel heran und setzte sich.

»Also gut, wenn du wirklich alles wissen willst, soll es so sein«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich glaube, wenn ich nicht so ratlos und so verzweifelt gewesen wäre und nicht so viel Angst um das Leben von Vater gehabt hätte, nachdem sie ihn verhaftet hatten, vielleicht wäre dann alles ganz anders gekommen …«

Marcello sah sie stirnrunzelnd an. »Verhaftet? Dein Vater?«, fragte er knapp.

Tonlos berichtete Fiora ihm vom Komplott ihres Schwagers mit den gefälschten Siegelflorin, dass man ihren Vater im Kerker gefoltert hatte und dass er hingerichtet worden wäre, wenn Giuliano nicht eingegriffen und von dem verurteilten Giftmörder ein Geständnis erkauft hätte.

Marcello schüttelte fassungslos den Kopf. Es wunderte ihn nicht, dass sein Vater ihm nicht ein einziges Wort darüber geschrieben hatte. Auch nicht, dass weder Silvio noch Alessio ihm nach seiner Rückkehr davon berichtet hatten. Mit Silvio war er gleich am ersten Tag heftig aneinandergeraten, als er ihn nicht nur über die vorzunehmenden Veränderungen unterrichtet hatte, sondern auch über die Entscheidung des Vaters, dass von nun an die Leitung der Ziegelei in seinen Händen lag.

»Und als Vater dann fast zwei Wochen lang im Spital der Schwestern von Santa Verdina lag und gepflegt wurde, hat Giuliano …« Sie stockte kurz und suchte nach Worten, mit denen sie ihn nicht verletzen konnte. »… da hat er sich sehr um mich gekümmert.«

Ein Ausdruck von Bitterkeit kroch in seine Mundwinkel. Giuliano hatte sich um sie gekümmert! Dieses Kümmern kannte er, besonders wenn es sich um einen frischen Fisch handelte, wie die Brigata der Medici eine junge Frau in ihrer Geheimsprache zu bezeichnen pflegte, die erobert werden sollte!

Hastig fuhr Fiora fort, erzählte knapp von den Ausflügen aufs Land und den heimlichen Treffen mit Giuliano und kam schließlich auf die Nacht zu sprechen, die sie mit ihm in einem Palazzo des Medici-Freundes Bernardo Rucellai am Fluss vor der Stadt verbracht hatte. »Es war zu spät geworden, um noch rechtzeitig nach Florenz zurückzukehren. Wir haben viel kühlen Wein getrunken, weil es an dem Tag so heiß gewesen ist …«

Marcello verzog das Gesicht.

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, wie du jetzt vielleicht denkst. Ich will mich nicht herausreden. Er hat mich nicht betrunken gemacht. Das wäre eine zu billige Entschuldigung. Was geschehen ist, habe ich ganz allein mir selbst zuzuschreiben. Ich habe ihm nichts vorzuwerfen, was ich mir nicht auch selbst ankreiden müsste. Ich war ihm so dankbar für alles und ich will auch gar nicht verhehlen, dass ich irgendwie geblendet war und mich geschmeichelt gefühlt habe, weil er mich so heftig umwarb und weil er immer wieder mit mir zusammen sein wollte. Der Himmel mag wissen, was in meinem einfältigen Kopf vorgegangen ist. Ich begreife es ja selbst nicht. Jedenfalls ist es dann in jener Nacht geschehen – nur dieses eine Mal! Danach bin ich zur Besinnung gekommen und habe mich nicht wieder auf ein Treffen mit ihm eingelassen. Aber meine Besinnung kam zu spät. Und nun muss ich den Preis dafür zahlen.«

»Weiß er davon?«

Sie nickte. »Ich habe es ihm geschrieben – auch dass ich nichts von ihm will und dass ich niemandem sagen werde, wer der Vater meines Kindes ist. Nicht einmal meinem Vater habe ich es anvertraut, aber natürlich hat er sich Gedanken gemacht, als ich ihm letzte Woche endlich gestanden habe, warum mir morgens immer so entsetzlich übel ist. Ich glaube, er grämt sich noch mehr als ich, weil er vermutlich denkt, ich hätte mich an Giuliano verkaufen müssen, um ihn zu retten. Aber so war es ja gar nicht.«

»Dann sag ihm endlich die Wahrheit, damit er sich nicht länger schuldig fühlen muss und endlich wieder seinen Seelenfrieden findet«, sagte Marcello schroff und stand auf.

»Ja, das muss ich wohl tun«, murmelte Fiora beschämt. »So, jetzt weißt du alles, Marcello. Bestimmt wirst du jetzt … jetzt schlecht von mir denken und du und alle anderen, ihr habt auch guten Grund dazu. Aber nimm mir nicht die Hoffnung, dass … dass du mir irgendwann wieder ein Freund sein wirst …« Flehend sah sie zu ihm auf.

»Ein Freund?«, stieß er bitter hervor. »Ich habe dich geliebt, Fiora, und ich habe mich Tag und Nacht nach dir gesehnt! Wie kann ich dir jetzt noch ein Freund sein?«

Erschüttert blickte sie ihn an und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen.

»Und was dein Kind angeht«, sagte Marcello beinahe höhnisch, während er schon zur Tür ging. »So gib dich ja keinen Träumen hin! Auch wenn es illegitim ist, so wirst du es nicht behalten, vor allem dann nicht, wenn es ein Sohn werden sollte. Es wird nie ein Bellisario sein, immer nur ein Medici!«
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Sie waren zusammen nach Careggi geritten, weil Giuliano ein Schreiben seines Bruders zum dortigen Verwalter bringen wollte. Natürlich war es ein leicht zu durchschauender Vorwand gewesen, denn den Medici standen ganze Heerscharen von Bediensteten zur Verfügung, die solch einen Botengang hätten erledigen können.

Marcello hatte sich angeboten, Giuliano zur Villa zu begleiten, weil es endlich Zeit wurde, dass sie miteinander redeten. In den letzten zwei Wochen, seit er aus Pistoia zurückgekehrt war, hatte Marcello Giuliano gemieden. Er hatte gefürchtet, seine Wut auf ihn nicht beherrschen zu können und sich womöglich zu einer Dummheit hinreißen zu lassen, die er später bitter bereuen würde. Ob Giuliano ihm aus dem Weg gegangen war, weil Scham und Schuldgefühle ihm zusetzten, wusste er nicht zu sagen. Vieles sprach dagegen, nicht zuletzt die Tatsache, dass Marcello ihm nie gesagt hatte, was er für Fiora empfand. Deshalb nahm er an, dass Giuliano ganz einfach mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war oder sich in einem Anfall von Schwermut wieder einmal tagelang in seine Privatgemächer zurückgezogen hatte.

Hinter Marcello lagen die schwersten Tage seines Lebens. Morgens hatte er kaum den Willen aufbringen können aufzustehen, tagsüber war er dann, benommen und wie von fremder Hand gesteuert, seinen Pflichten mehr schlecht als recht nachgekommen und nachts hatte er kaum Schlaf finden können. Dann hatten ihn der Schmerz, die Verzweiflung und die Wut mitgerissen, als wäre ein Damm in ihm gebrochen. Ruhelos hatte er sich hin und her gewälzt, das quälende Bild von Fiora, wie sie in den Armen von Giuliano lag, vor seinem inneren Auge, und er hatte sich immer wieder aufs Neue Vorwürfe gemacht, dass er die beiden zusammengebracht und Fiora nach der Karnevalsnacht verschwiegen hatte, um wen es sich bei Giulio in Wirklichkeit handelte.

Oft genug hatte die Stimme der Vernunft den Einwand vorgebracht, dass Meister Emilio ohne Giulianos Eingreifen noch mehr gefoltert und schließlich hingerichtet worden wäre. Und dennoch hatte er den Wunsch nicht unterdrücken können, Giuliano wäre nicht zur Stelle gewesen und hätte Fiora nicht umgarnen können. Er hatte sich geschämt, aber trotz allem hatte er diesen fürchterlichen Wunsch nicht aus seinem Herzen verbannen können.

Es waren schreckliche Tage und Nächte gewesen und nur ganz allmählich war es besser geworden. Er wusste, er musste sich damit abfinden, dass er Fiora verloren hatte. Und er suchte Trost, indem er sich immer wieder sagte, dass er sich schon viel zu lange an die lächerliche Hoffnung geklammert hatte, dem Vater vielleicht eines Tages doch noch die Zustimmung zu einer Ehe mit ihr abringen zu können. Nicht erst seit Pistoia und den klaren Worten des Vaters nach seiner Rückkehr hatte er gewusst, dass dies nur eine Täuschung war. Aber er war blind gewesen und hatte sich geweigert, sich der nüchternen Wirklichkeit zu stellen, und nun hatte er den Preis für seine Unvernunft zu zahlen!

Bitterkeit und ein quälender trostloser Schmerz waren geblieben, aber seine Wut auf Giuliano hatte sich verflüchtigt. Er hatte kein Recht, ihn anzuklagen, als hätte der ihn schändlich hintergangen und ihre Freundschaft verraten. Giuliano hatte sich einmal mehr eine Liebschaft mit einer Frau aus dem Volk gegönnt und damit hatte er etwas getan, was so viele ledige und auch verheiratete Männer aus der vermögenden Bürgerschaft schon seit Generationen als ihr angestammtes Recht betrachteten, Lorenzo und seine Brigata inbegriffen.

»Ich muss mit dir reden«, sagte Giuliano, als sie auf der Loggia saßen, vor sich auf dem Tisch Wein, frisches Brot und verschiedene Sorten Käse. »Früher oder später erfährst du es ja doch.«

Marcello sagte nichts und sah ihn nur fragend an. Sollte er nur glauben, dass Fiora sich an ihr Wort gehalten hatte. Zumindest diesen letzten Freundschaftsdienst war er ihr schuldig.

»Aber du musst mir versprechen, dass du nicht darüber sprichst!«

Marcello nickte.

Giuliano atmete tief durch. »Es hat mit Fiora zu tun, diesem hübschen Mädchen aus eurer alten Nachbarschaft.«

Marcello verzog das Gesicht zu einer säuerlichen Miene. »Lass mich raten. Du hast mit ihr angebändelt, als ich nicht in Florenz war, um dir auf die Finger zu klopfen!«

Giuliano lachte freudlos auf. »Es wäre wohl wirklich besser gewesen, wenn du ein Auge auf mich gehabt hättest, denn beim Anbändeln ist es dummerweise nicht geblieben. Ich habe mich regelrecht verguckt in die Kleine und dann kam das eine zum andern und plötzlich war es dann geschehen, dass ich sie geschwängert habe – und das in einer einzigen verdammten Nacht!«

»So? Ganz plötzlich ist es geschehen, ja?«, wiederholte Marcello sarkastisch. »Du hast gar nicht gemerkt, dass du sie unter betörendem Liebesgeflüster ausgezogen, dich zu ihr ins Bett gelegt und sie dann entjungfert hast, nicht wahr? Und jetzt kannst du es dir nicht erklären, wie es dazu hatte kommen können, richtig?«

Giuliano sah ihn verlegen an. »Mach dich nicht lustig über mich.«

»Nach Späßen ist mir beileibe nicht zumute.«

»Mein Gott, du weißt doch genau, dass ich es so nicht gemeint habe, Marcello. Natürlich habe ich mich nicht plötzlich mit ihr im Bett wiedergefunden und wusste nicht, wie mir geschah«, räumte er kleinlaut ein. »Ich dachte, ich hätte dafür gesorgt, dass dieses Abenteuer keine Folgen hat. Aber das war wohl ein Irrtum.«

»Den Fiora nun ausbaden muss. Denn es ist ja nicht dein Ruf, der Schaden nimmt, wenn bald jeder sieht, dass sie ein Kind erwartet!«

Giuliano machte eine zerknirschte Miene. »Es tut mir auch leid für sie. Aber was geschehen ist, ist geschehen.«

»Für dich geht das Leben seinen normalen Gang, nicht aber für sie!«

Giuliano seufzte. »Ja, reib du nur noch ordentlich Salz in die Wunde. Aber ich wusste ja, dass du wütend sein würdest, wenn du das erfährst.«

»Wütend ist nur eines von vielen Worten, die mir dazu einfallen, aber es ist bestimmt das freundlichste von allen«, gab Marcello bissig zurück. Er wunderte sich nicht, dass Giuliano offenbar nicht einmal auf den Gedanken kam, er, Marcello, hätte für Fiora mehr sein können als nur ein guter Freund aus Kindertagen. So wie für Giuliano als Medici eine Ehe mit der Tochter eines so gut wie mittellosen Handwerkers unmöglich war, so war auch für Marcello, den Sohn des Consigliere Sandro Fontana, eine solche Verbindung von vornherein ausgeschlossen.

»Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein!«, verteidigte Giuliano sich verdrossen. »Das habe ich übrigens auch meinem Bruder gesagt, als er mir die Leviten gelesen hat. Mein Gott, als ob er und seine Freunde nicht mit ganz anderen Eroberungen aufwarten könnten! Du weißt doch selbst, wie wild sie es treiben! Und nicht nur mit ihren Mätressen und Kurtisanen! Na ja, er hat sich dann auch schnell wieder beruhigt und mir versichert, dass für Fiora und das Kind gesorgt sein wird.«

»Und was bedeutet das?«, fragte Marcello, obwohl er die Antwort schon längst kannte.

»Wir werden Fiora natürlich entschädigen«, sagte Giuliano fast geschäftsmäßig. »Sie wird auch eine gute Amme für das Kind bekommen. Und wenn es ein Junge ist, werden wir ihn natürlich gleich zu uns nehmen und ihm eine entsprechende Zukunft ermöglichen.«

Marcello nickte. Genauso hatte er es sich gedacht. Für die Reichen und Vornehmen der Stadt war ein illegitimes Kind keine Schande, sondern allenfalls eine kleine, allzu menschliche Verfehlung. Von dieser Sünde konnte man sich leicht mit einer Beichte und einer netten Zuwendung an die Kirche reinwaschen. Auch war es gang und gäbe, dass man uneheliche Söhne in die Familie aufnahm, sie mit den ehelichen Kindern aufwachsen und erziehen ließ und ihnen im Erwachsenenalter eine gute Stellung verschaffte. Und ein unehelicher Sohn im Palazzo der Medici würde alles andere als ungewöhnlich sein. Schon Giulianos Großvater Cosimo hatten seinen außerehelich gezeugten Sohn Carlo in sein Haus geholt, ihm eine gute Ausbildung angedeihen lassen und ihm den Weg in ein hohes Kirchenamt geebnet. Als Abt des Klosters San Stefano in Prato durfte er sich einer einträglichen Pfründe erfreuen.

»Es ist doch beruhigend zu wissen, dass unser guter Pate und Erster Bürger seine schützende Hand auch über das geringste seiner florentinischen Schäfchen hält«, sagte Marcello mit beißendem Spott. »Dann ist die Welt ja wieder in Ordnung und wir können uns den wichtigen Dingen des Lebens zuwenden. Darauf sollten wir trinken, Giuliano!« Er griff zu seinem Becher und prostete ihm zu.

Der Wein schmeckte wie bittere Galle.
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Graf Riario begrüßte Erzbischof Salviati und Franceschino de’ Pazzi in seinem vatikanischen Palast derart fröhlich, wie sie ihn schon seit Monaten nicht mehr erlebt hatten. Die beiden Besucher konnten dessen ausgesprochen gute Laune allerdings nicht teilen, hatten die Verschwörer doch einen herben Rückschlag nach dem anderen einstecken müssen. Die Ermordung der Medici und der Umsturz in Florenz schienen ferner denn je.

»Entweder scheint Ihr mehr Galgenhumor zu besitzen als wir und das klägliche Ende unseres Planes im Wein ertränken zu wollen«, sagte Salviati mit einem verblüfften Blick auf den prächtig gedeckten Tisch, auf dem kalte Köstlichkeiten, funkelnde Kristallpokale und mehrere Karaffen Wein zu einem späten Nachtmahl einluden. »Oder aber Ihr wisst etwas, das uns noch nicht zu Ohren gekommen ist und das Anlass gibt, neue Hoffnung zu schöpfen.«

Franceschino lachte grimmig auf. »Gäbe Gott, es wäre so! Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein sollte, das den Karren wieder aus dem Dreck ziehen könnte.«

Riario amüsierte sich königlich über ihre Mischung aus Verwunderung und gespannter Erwartung, was wohl der Grund für seine Fröhlichkeit und das hastig anberaumte Treffen an diesem Dezemberabend war. Er ließ sie noch einen Augenblick lang zappeln, indem er die drei Pokale mit Wein füllte. Und als jeder von ihnen einen Pokal in der Hand hielt, forderte er sie heiter auf: »Meine Freunde, lasst uns auf den neuen Kardinal anstoßen, dessen Ernennung der Heilige Vater morgen verkünden wird!«

»Und wer ist es, dem er diesmal den roten Hut aufsetzt?«, fragte Salviati neidvoll, der selbst nur zu gern Kardinal geworden wäre, aber offenbar wieder einmal nicht zum Zuge gekommen war.

»Ja, heraus mit der Sprache!«, drängte auch Franceschino. Diese Ernennung musste mit ihren Umsturzplänen zusammenhängen, sonst hätte Riario sie nicht so eilig zu sich gerufen.

»Es ist Raffaele Sansoni Riario!«, teilte ihnen der Graf mit vergnügt blitzenden Augen mit. »Der Sohn meiner Schwester!«

Die beiden Besucher reagierten verblüfft.

»Der junge Raffaele?«, stieß Salviati ungläubig hervor. Es kostete ihn Mühe, sich seine Missgunst nicht anmerken zu lassen. »Aber das ist ja noch ein Junge! Gerade mal sechzehn muss er sein! Und mit seinen theologischen Studien bei mir in Pisa ist er noch lange nicht fertig!« Ein blutjunges Bürschchen, noch völlig unerfahren in der Welt, erhielt die Kardinalswürde!

»So ist es«, bestätigte Riario. »Und damit hat die gütige Vorsehung uns ein wahres Göttergeschenk gemacht, dessen Wert nicht hoch genug einzuschätzen ist. Denn jetzt sind wir wieder am Zug!«

Franceschino sah ihn verständnislos an. »Das müsst Ihr uns erklären! Denn ich sehe nicht, wie uns das auch nur irgendwie nutzen könnte.«

»Das ist leicht erklärt, Franceschino«, versicherte Riario. »Mein reizender Neffe, der nun einen hübschen roten Kardinalshut trägt, wird uns die Medici ans Messer liefern und …«

»Um Gottes willen!«, fiel Salviati ihm erschrocken ins Wort. »Ihr könnt unmöglich daran denken, diesen … diesen schüchternen kleinen Jungen in unser Komplott einzuweihen! Der würde sich doch vor Angst und Schrecken in die Hose machen! Ganz davon abgesehen, dass mittlerweile schon mehr Leute von unseren Plänen wissen, als uns lieb sein kann.«

»Seid unbesorgt, nichts dergleichen schwebt mir vor«, beruhigte Riario ihn sofort. »Er wird nichts von dem erfahren, was wir vorhaben, aber dennoch wird er entscheidend dazu beitragen, dass wir die Sache endlich zum Abschluss bringen können, ohne dass er von seinem Zutun etwas ahnt.«

»Und wie soll das geschehen?«, wollte Franceschino verwundert wissen.

»Nun, die Sache ist ganz einfach«, begann Riario. »Es dürfte ein Leichtes für mich sein, Raffaele dazu zu bewegen, sein Studium in Pisa schon im März des nächsten Jahres, also noch vor Beendigung der regulären Unterrichtszeit, abzubrechen und eine Einladung von Eurem Onkel Jacopo zu einem Aufenthalt in La Loggia anzunehmen. Und da sich Euer Landgut nur ein paar Meilen vor den Toren von Florenz befindet, liegt es doch auf der Hand, dass der neue Kardinal im Anschluss daran einen Antrittsbesuch in der Stadt macht.«

Salviati und Franceschino nickten und hörten ihm mit wachsendem Interesse zu.

»Die Medici werden es sich nicht nehmen lassen, Raffaele einen würdigen Empfang auszurichten und ihn in ihren Palazzo einzuladen«, fuhr Riario fort. »Vielleicht lässt es sich sogar einrichten, vorher schon ein erstes privates Zusammenkommen in kleinstem Kreis stattfinden zu lassen. Irgendeine gemeinsame Feier wird es jedenfalls geben, das steht außer Frage, und dabei werden wir die Medici in die Hölle schicken! Was uns umso leichter gelingen sollte, da uns Raffaeles Besuch in Florenz die ausgezeichnete Möglichkeit eröffnet, Montesecco und einige Dutzend seiner besten Waffenknechte auf diese Weise in die Stadt zu bringen, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpft. Denn jedes Kind weiß, dass ein Kardinal, seiner Würde entsprechend, mit großem Gefolge reist, zu dem immer auch Soldaten zu seinem Schutz gehören.«

»Teufel, das ist es!«, rief Salviati begeistert. »Einen besseren Köder, um Lorenzo und Giuliano endlich den Stahl unserer Klingen schmecken zu lassen, kann es in der Tat nicht geben!«

Franceschino lachte. »Ihr sagt es! Jetzt haben wir sie endlich da, wo sie uns nicht mehr entkommen können! Und was dieses erste private Treffen zwischen dem jungen Kardinal und den Medici betrifft, da kann ich mit einem vorzüglichen Vorschlag dienen, wie und wo wir die beiden gefahrlos töten können.«

Riario lächelte in die Runde. »Seht Ihr nun, dass wir heute allen Grund haben, zu feiern und dem Heiligen Vater zu danken, dass er uns mit Raffaeles Ernennung zum Kardinal endgültig den Weg zu unserem hohen Ziel geebnet hat?« Er hob sein Glas. »Tod den Tyrannen! Tod den Medici!«

Salviati und Franceschino folgten seinem Beispiel und hell klirrten die kristallenen Pokale aneinander, während die Verschwörer wie aus einem Mund gelobten: »Tod den Medici!«
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Die Turmspitzen von Florenz trugen kleine weiße Hauben und auf den Dächern der Häuser lag eine dünne Schicht Schnee, die sich im Morgenlicht wie hauchzarte Seidenschleier ausnahmen. Der Schnee war über Nacht gefallen und auch jetzt noch segelten vereinzelte Flocken vom Himmel herab.

Marcello begleitete zu dieser frühen Stunde zwei Fuhrwerke, die mit Ziegelsteinen beladen waren und mit knirschenden Rädern über die Ponte alla Carraia rumpelten. Die zotteligen Braunen mussten sich ordentlich ins Geschirr legen, um die schwere Fracht die Brücke hinaufzuziehen. Sie schnaubten und ihr Atem drang wie Dampf aus ihren Nüstern und Mäulern.

Die Ziegelsteine waren für den Neubau von Santo Spirito bestimmt. Die Kirche war vor einigen Jahren bei einem verheerenden Brand zerstört worden. Es war im März 1471 geschehen, während eines Besuchs von Herzog Galeazzo Maria Sforza. Obwohl der Aufenthalt des Mailänder Herrschers in die Fastenzeit gefallen war, in der jeglicher Luxus und jegliche Völlerei verboten waren, hatte Lorenzo de’ Medici zu Ehren seines Verbündeten und Freundes nicht nur üppige Bankette in seinem Palazzo veranstaltet, sondern auch Pferderennen, Bälle und andere großartige Spektakel. Eine dieser öffentlichen Darbietungen hatte mit einem aufwendigen theatralischen Spiel versinnbildlicht, wie der Heilige Geist in die Kirche Santo Spirito niedergefahren war, die damals gerade erst vom Baumeister Brunelleschi vollendet worden war. Dabei war auch offenes Feuer zum Einsatz gekommen, das in der Nacht der Aufführung außer Kontrolle geraten war und zum Brand geführt hatte. Von der neuen Kirche war nur ein Haufen verkohlter Trümmer übrig geblieben. Das sei Gottes Strafe dafür, weil die Medici die Fastengebote gebrochen hätten, hatte es danach in der Stadt geheißen.

Marcello konnte sich noch gut an das gewaltige Feuer erinnern, das er mit so vielen anderen Schaulustigen vom anderen Flussufer aus verfolgt hatte. Aber ob nun Strafe Gottes oder einfach nur unentschuldbare Nachlässigkeit der Feuerwerker, der große Brand hatte den Bauleuten der Stadt für Jahre eine Menge Arbeit gebracht – und dem Vater nun einen überaus gewinnbringenden Auftrag. Jede Münze hatte eben ihre zwei Seiten.

Das Abladen der Ziegel auf dem Bauplatz dauerte eine Weile, die Marcello damit verbrachte, sich mit dem Baumeister über die Fortschritte des Neubaus zu unterhalten. Die Männer arbeiteten zügig, selbst Saccente, der wie Silvio ihm gegenüber seit seiner Übernahme der Ziegelei einen unterschwelligen Groll an den Tag legte und nichts unversucht ließ, auf hinterhältige Art sein Ansehen zu untergraben. Zwar erlaubte er sich keine Widerworte und gab sich beflissen, aber sobald Marcello ihm den Rücken kehrte, stichelte er und warf ihm Knüppel zwischen die Beine, wann immer sich ihm eine Gelegenheit dazu bot. Dass er dabei von Silvio unterstützt wurde, der ihm mit seinem verbitterten, missgünstigen Wesen immer fremder wurde, machte ihm die Leitung der Ziegelei noch schwerer.

Was Saccente betraf, so war Marcello entschlossen, sich im Frühjahr einen neuen und wirklich tüchtigen Vorarbeiter zu suchen. Er war es leid, sich dessen falsches Grinsen und das sarkastisch untertänige »Ganz wie Ihr meint, Signor Marcello!« anzuhören, mit dem er auf jede seiner Anweisungen antwortete, um dann jedoch zu versuchen, die Ausführung irgendwie zu hintertreiben. Mit Silvio dagegen würde er weiterhin leben müssen, und das war ein hartes Brot. Ein Mühlstein um den Hals hätte ihm das Leben kaum schwerer machen können. Aber der Vater wollte es so, dass Silvio dort draußen blieb. In seiner Härte war er diesmal unerbittlich. Und das war auch der einzige Grund, warum er Silvio nicht beim Vater anschwärzte, sondern seinen Ärger über ihn für sich behielt. Gott allein wusste, was Silvio blühte, wenn der Vater erfuhr, dass sein Enkelsohn sich vor jeder Arbeit zu drücken versuchte, sich ihm gegenüber Respektlosigkeiten herausnahm, auch vor fremden Menschen, und nicht selten schon am frühen Nachmittag im Kontor zur Flasche griff.

Auf dem Rückweg grübelte Marcello darüber nach, wie er sich von der Leitung der Ziegelei befreien konnte. Er hatte die Arbeit übernommen, weil der Vater es so bestimmt hatte, aber Vergnügen fand er darin wahrlich nicht – nicht nur wegen Saccente und Silvio. Viel lieber hätte er sich auf eine andere Aufgabe konzentriert, die seinen Neigungen viel mehr entsprach. Sogar die Arbeit in der Wollbottega erschien ihm auf einmal erstrebenswert.

Als der Kutscher das Fuhrwerk, auf dem er mitfuhr, nach links in den Borgo Ognissanti lenkte, fiel Marcellos Blick zufällig auf eine hagere Gestalt, die, gestützt auf einen Gehstock, vor ihm gerade in eine Seitengasse einbog.

Es war Meister Emilio!

Marcello zögerte kurz, dann sprang er vom Kutschbock. »Fahrt weiter, Luigi. Ich komme nach!«, rief er dem Kutscher zu und lief hinter dem Goldschmied her. Schnell hatte er ihn eingeholt.

»Marcello! Sehe ich dich auch mal wieder!« Ein Lächeln trat auf das verhärmte Gesicht des Goldschmieds, als er erkannte, wen er auf einmal an seiner Seite hatte.

Sie blieben stehen.

»Wie geht es Euch, Meister Emilio?«, fragte Marcello, obwohl seine Frage in Wirklichkeit einer ganz anderen Person galt.

»Ach Gott, was soll ich in meinem Alter klagen, Marcello! Es könnte besser sein, aber auch viel schlechter. Die Natur nimmt ihren Lauf, und wenn man in den Winter des Lebens kommt, dann ist es oft nicht allzu erfreulich.«

»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Marcello betrübt. Dass Fioras Vater noch immer an den Folgen der schweren Folter litt, war offensichtlich, nicht nur wegen des Gehstocks, den er als Stütze brauchte. Der Mann war nur noch Haut und Knochen.

»Nein, nein, das muss es nicht! Man soll mit dem zufrieden sein, was man noch hat und kann, statt den besten Mannesjahren nachzutrauern«, versicherte Bellisario und mühte sich um einen munteren Ton. »Hat denn nicht jeder sein Kreuz zu tragen?«

»Ja, so lehren es uns die Kirche und das Leben«, sagte Marcello und dachte, dass so manch leidvolles Kreuz nichts mit dem Lauf der Zeit zu tun hatte, sondern Folge einer Schandtat oder gar selbst verschuldet war.

Es trat eine lange Pause ein. Beide dachten auf ihre Art an Fiora, aber keiner von ihnen wagte es, ihren Namen auszusprechen.

Schließlich gab sich der Goldschmied einen Ruck. »Du warst schon lange nicht mehr bei uns, Marcello. Ich nehme an, dass du davon gehört hast, welch großes Unglück Fiora über sich gebracht hat.«

Marcello nickte. »Es muss Euch hart getroffen haben, Meister Emilio«, erwiderte er und dachte, dass es nicht nur seinem alten Nachbarn so ergangen war. Selbst nach so vielen Monaten, die mittlerweile vergangen waren, hing ihm Fioras Schicksal noch immer nach, und zwar mehr, als ihm lieb war.

»Dann wirst du auch wissen, von wem das Kind ist?«

Marcello nickte nur.

Bellisario seufzte leidgeprüft. »Es ist mir unbegreiflich, wie meine Tochter es so weit hat kommen lassen. Und ich gräme mich jeden Tag, weil sie es wohl getan hat, um mich zu retten. Was gäbe ich darum, wenn sie dem Schicksal nicht auf so unselige Weise ins Rad gegriffen hätte!«

»Das dürft Ihr nicht, Meister Emilio! Eure Tochter liebt Euch. Wie hätte sie tatenlos zusehen können, dass man Euch im Kerker quält und zum Richtplatz führt. Was immer sie getan hat, es geschah aus Liebe zu Euch«, sagte Marcello.

Der Goldschmied seufzte. »Ich weiß, aber es ist doch kein Trost, der mir Seelenfrieden bringt.«

Marcello konnte die Frage nicht länger unterdrücken, die ihm schon vom ersten Augenblick an auf der Zunge gelegen hatte. »Wie geht es ihr denn?«

Ein schwaches Lächeln glitt über Emilio Bellisarios knöchriges Gesicht. »Sie hält sich tapfer, und obwohl ich oft mit ihr schimpfe und sie mahne, sie müsse mehr Rücksicht auf ihren Zustand nehmen, denkt sie einfach nicht daran, sich zu schonen. Sie kommt kaum noch aus der Werkstatt heraus«, sagte er leise. »Sie hat gut zu tun, weil wir in letzter Zeit einige sehr schöne Aufträge erhalten haben.«

Marcello konnte sich denken, von wem sie kamen.

»Aber das ist kein Grund, oftmals die halbe Nacht an der Werkbank zu verbringen«, fuhr der Goldschmied fort. »Zumal wir nicht mehr jeden Soldo dreimal umzudrehen brauchen. Du kannst dir sicherlich denken, dass man sich unserer Verschwiegenheit mit klingender Münze versichert hat.«

Marcello verzog kaum merklich das Gesicht. »Das dürfte für Euch eine Beruhigung sein. Zudem ist es wohl das Mindeste, was Ihr habt erwarten können.«

Bellisario schüttelte den Kopf. »Es mag uns einige Sorgen nehmen, aber dennoch bleibt es schnödes Geld. Und was habe ich davon, wenn mein Enkelkind ein Junge wird und man ihn uns gleich nach der Geburt wegnimmt? Kann ich einen Beutel Goldstücke in den Arm nehmen? Kann ich ihn wiegen und bei mir im Haus herumkrabbeln sehen? Nein, ich werde bestenfalls dann und wann einen kurzen Blick aus der Ferne auf meinen Enkel werfen dürfen.« Kummervoll stand er da, auf seinen Stock gestützt. Dann jedoch zwang er ein schwaches Lächeln auf sein Gesicht. »Aber was rede ich da die ganze Zeit von meinen Kümmernissen, als wäre ich der Einzige auf der Welt, dem das Leben nicht nach Wunsch verläuft! Entschuldige, Marcello! Und nun erzähl mir von dir und von deiner Familie und welche Pläne du hast. Ich habe gehört, dass du die Ziegelei deines Vaters übernommen hast und dich ganz prächtig machst. Aber etwas anderes hätte ich von dir auch gar nicht erwartet.«

Marcello machte ihm die Freude und erzählte ein wenig von sich und von seiner Arbeit, wobei er jedoch darauf verzichtete, ihm zu gestehen, dass er die Ziegelei auf keinen Fall für den Rest seines Lebens zu führen gedachte.

Schließlich war es Zeit, sich voneinander zu verabschieden.

»Bestellt Fiora Grüße von mir«, sagte Marcello unbedacht. Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen.

Bellisario lächelte. »Das werde ich gern tun, Marcello. Und vielleicht schaust du ja mal wieder bei uns vorbei.«

»Das kann sein«, antwortete Marcello ausweichend, wünschte ihm noch einen guten Tag und eilte dann in entgegengesetzter Richtung davon. Immer wieder fragte er sich, welcher Teufel ihn gerade geritten hatte, Fiora Grüße von ihm auszurichten.

 

Dieselbe Frage stellte er sich zwei Tage später, als er sich auf seinem Weg zur Ziegelei dabei ertappte, dass er wie selbstverständlich den Umweg über die Via dei Ferravecchi machen wollte. Abrupt blieb er stehen und hastete in die nächstbeste Seitengasse.

In der Woche darauf geschah etwas Ähnliches, fand er sich doch unversehens auf der Piazza vor der Kirche San Michele Berteide wieder, und zwar zu genau der Zeit, als die Besucher der Morgenmesse aus dem Gotteshaus strömten.

Und da sah er sie. Mit gesenktem Kopf kam sie aus der Kirche, gehüllt in einen weiten Umhang. Ein frischer Windstoß wehte über die Piazza und fuhr unter den Umhang, der sich aufblähte und öffnete, sodass Fioras gewölbter Leib zum Vorschein kam. Sofort zerrte sie ihn wieder zu – und hob unvermittelt den Kopf, als würde sie spüren, dass er sie ansah.

Ihre Blicke trafen sich.

Einen Augenblick lang standen sie reglos da. Die Menschen um sie herum verwandelten sich in blasse Silhouetten. Marcello spürte ihren Blick wie eine glühende Nadel, die ihm tief ins Herz stach und die die Wunde aufriss, die er schon längst für vernarbt gehalten hatte.

Dann schoss Fiora die Röte ins Gesicht. Ruckartig wandte sie den Kopf ab und hastete mit gesenktem Blick davon.

Diese kurze Begegnung und der Blick, den sie ausgetauscht hatten, gingen Marcello nicht mehr aus dem Kopf. Und in der Nacht träumte er nach langer Zeit zum ersten Mal wieder von ihr.
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Lorenzo Giustini war der geborene Schurke, deshalb fiel Graf Riarios Wahl auch auf ihn, als es im Februar dringlich wurde, einen Vertrauten zu Montefeltro zu schicken und ihm das Messer auf die Brust zu setzen – natürlich mit der gebotenen falschen Freundlichkeit und der Sorge, der Löwe von Urbino könne andernfalls bei der Verteilung der Beute leer ausgehen.

»Mach dem verdammten Condottiere gehörig Feuer unterm Arsch!«, gab der Graf Giustini mit auf den Weg. »Der Kerl soll sich zusammenreißen und gefälligst den Part übernehmen, für den wir ihn angeheuert haben und sündhaft teuer bezahlen!«

Giustini grinste. »Worauf Ihr Euch verlassen könnt! Es wird mir ein Vergnügen sein!«

Riarios Abgesandter war ein wieselgesichtiger Mann, klein von Wuchs, aber groß in schurkischer Durchtriebenheit und bereit, jegliche Schmutzarbeit für seinen Herrn zu erledigen. Er liebte das großspurige und hochmütige Auftreten eines Edelmannes. Dabei entstammte er einfachsten Verhältnissen. Seine niedere Herkunft und mangelnde Bildung hatten ihn jedoch nicht davon abgehalten, sich selbst zum Ritter zu schlagen und sich auch noch den Titel eines Doktors der Rechte zuzulegen. Damit und seltsamerweise auch noch mit einem päpstlichen Empfehlungsschreiben ausgestattet, war er nach Perugia marschiert und hatte dreist Anspruch auf den Posten des Hauptmanns der Stadtmiliz erhoben. Dort hatte eine kritische Prüfung der von ihm vorgelegten Unterlagen jedoch schnell zu dem Ergebnis geführt, dass er Ritterwürde und Doktortitel unrechtmäßig erworben hatte, worauf er recht unsanft der Stadt verwiesen worden war.

Das hatte einen abgefeimten Betrüger wie Giustini jedoch nicht beirren können. Und so hatte er sich schon bald darauf Empfehlungsschreiben von einigen Kardinälen für den ehrenvollen und gewinnbringenden Posten des podestà1 von Florenz erkauft. Lorenzo de’ Medici hatte sich jedoch über ein Jahr lang hartnäckig gegen dessen Ernennung gesperrt, sodass Giustini seinen Plan schließlich aufgegeben hatte. Danach war er in die Dienste von Graf Riario getreten.

Federico da Montefeltro empfing Giustini in seinem Palazzo über den Dächern von Urbino. Humpelnd und mit einer Miene, der man trotz aller Selbstbeherrschung ansah, dass er große Schmerzen hatte, führte Montefeltro seinen Gast durch eine Geheimtür, die in die Wandtäfelung seines Schlafgemachs eingelassen war, in sein Studiolo.

Giustinis Blick fiel sofort auf die lateinische Inschrift, die als kunstvolle Intarsienarbeit über der Tür prangte: MELIUS TE VINCI VERA DICENTEM QUAM VINCERE MENTIENTEM2. Auf der gegenüberliegenden Wand entdeckte er ein zweites hochtrabendes Motto: VIRTUTIBUS ITUR AD ASTRA3.

Giustini verkniff sich eine passende Bemerkung. Als ob es dem Condottiere jemals an der Wahrheit gelegen hätte, wenn es um Sieg oder Niederlage gegangen war, geschweige denn an anderen Tugenden. Der Bursche würde auch in Zukunft keine bedeutende Rolle in Italien spielen, wenn er nicht endlich zu seiner alten Form als entschlossener und siegreicher Condottiere zurückfand!

Doch nichts davon kam ihm über die Lippen, stattdessen erging er sich in einem zuckersüßen Gesäusel, das um die herzensguten Genesungswünsche und Grüße des Heiligen Vaters und des Grafen kreiste.

Doch noch bevor Giustini seinen blumigen Sermon beenden konnte, wurde der Condottiere des seichten Geschwafels überdrüssig und fiel ihm ins Wort. »Es reicht! Noch mehr Freundlichkeiten von dieser Sorte sind zu schwer verdaulich. Honig soll man immer nur in kleinen Dosen zu sich nehmen, sonst wird einem leicht übel, wie Ihr wissen solltet!«, sagte er sarkastisch. »Und jetzt lasst hören, was Euch wirklich nach Urbino bringt!«

Der Abgesandte neigte untertänig den Kopf. »Ganz wie Eure Durchlaucht wünschen.« Er räusperte sich wichtigtuerisch. »Nun, da Ihr sogleich zu den Angelegenheiten kommen wollt, die es zu besprechen gibt, erlaubt mir die Frage, ob Eure Genesung inzwischen gute Fortschritte gemacht hat?«

Montefeltro wusste ganz genau, worauf die Frage abzielte. Ob er endlich wieder einsatzbereit war und lange genug in einem Sattel sitzen konnte, um einen Feldzug zu kommandieren.

»Ich bin zufrieden«, knurrte er, wollte er doch nicht mehr preisgeben.

»Dann darf ich für meine Auftraggeber hoffen, dass diese Zufriedenheit es Euch möglich macht, den in Euch gesetzten Erwartungen gerecht zu werden.«

»Ich bin stets den Erwartungen gerecht geworden!«, gab Montefeltro barsch zurück. »Und jetzt kommt endlich zur Sache!«

Lorenzo Giustini lächelte schmierig. »Gewiss, gewiss. Dann wird es Seine Heiligkeit und den Grafen entzücken, dass wir für Euch keinen Ersatz finden müssen und darauf bauen können, dass Ihr mit Euren Truppen zur Stelle seid.«

»Wo soll ich zur Stelle sein?«, bellte der Condottiere.

»Wie Ihr wisst, hat der Heilige Vater im Dezember den jungen Raffaele Sansoni Riario zum Kardinal ernannt.«

Montefeltros Mundwinkel zuckten. »Ein hohes Amt für ein gerade siebzehnjähriges Jüngelchen, dem noch die Eierschalen hinter den Ohren kleben«, sagte er ironisch. »Ob der Heilige Geist ihm das wirklich eingeflüstert hat? Vielleicht hat sich der Heilige Vater ja auch böse verhört …«

»Seine Heiligkeit säße wohl kaum auf dem Stuhl Petri, wenn der Heilige Geist ihn nicht stets zum Besten der heiligen Mutter Kirche lenken würde«, antwortete Giustini mit öliger Geschmeidigkeit.

Montefeltro winkte ab. »Lassen wir das. Beten wir lieber, dass der Heilige Geist auch uns zur rechten Zeit hilft zu erkennen, welche Männer zu großen Taten bestimmt sind.«

»Das habt Ihr trefflich formuliert!«, lobte Giustini. »Und wie Ihr auch gleich sehen werdet, hat Gott mit der Ernennung von Raffaele Sansoni Riario uns genau das Werkzeug in die Hand gegeben, das uns gefehlt hat, um die Dinge in Florenz endlich zu einem gefälligen Abschluss zu bringen.«

»Auf diese göttliche Offenbarung bin ich schon sehr gespannt«, sagte Montefeltro skeptisch.

»Man hat den jungen Kardinal dazu bewegen können, seine theologischen Studien in Pisa frühzeitig abzubrechen und eine Einladung der Pazzi anzunehmen, für einige Wochen auf deren Gut La Loggia zu verbringen, das nur wenige Meilen vor den Toren von Florenz liegt. Daran wird sich ein Besuch des Kardinals in der Stadt anschließen.«

Montefeltro hörte gespannt zu.

»Der Besuch eines neuen Kardinals, der seiner Würde gemäß mit großem Gefolge reist, verlangt natürlich nach einem Empfang, der seinem hohen Rang entspricht«, fuhr Giustini fort. »Sein Einzug in Florenz ist für Ostern geplant. Und es steht außer Frage, dass die Medici ihn mit allen Ehren empfangen und ihn in ihren Palazzo bitten werden. Dort wird dann ihr Blut fließen. Aber all diese Einzelheiten, die möglicherweise noch Änderungen erfahren werden, sollen Euch nicht interessieren. Viel wichtiger ist, von Euch zu erfahren, ob Ihr mit Euren Truppen zur Stelle sein könnt, mit welcher Truppenstärke zu rechnen sein wird und ob Ihr in der Lage sein werdet, die rasche Besetzung von Florenz zu leiten. Andernfalls …«

»Andernfalls was?«, fuhr ihm Montefeltro schroff in die Rede.

Giustini hob bedauernd die Schultern. »Ich bin nur der Überbringer der Botschaft, nicht der Absender, Durchlaucht. Der Heilige Vater und Graf Riario sind in großer Sorge, dass Ihr Euren Verpflichtungen womöglich nicht oder nur in eingeschränktem Maße gerecht werden könntet. In diesem Fall würde man sich gezwungen sehen, Euch aus der Condotta zu entlassen und sich anderer Truppen zu versichern.«

»Den Teufel werdet Ihr tun!«, herrschte Montefeltro ihn an. »Meine Truppen werden zur Stelle sein und sie werden, wie es immer der Fall gewesen ist, ihrem Ruf gerecht werden. Keiner soll es wagen, einem anderen Söldnerführer das Kommando über die militärische Aktion zu übertragen! Wenn es sein muss, marschiere ich schon morgen in Florenz ein und nehme die verdammte Stadt im Handstreich. Das wäre überhaupt das Beste!«

Giustini sagte nichts. Riario hatte ihn mit Nachdruck aufgefordert, sich nicht mit irgendwelchen Absichtserklärungen abspeisen zu lassen, sondern dem Condottiere auf den Zahn zu fühlen, was in Wirklichkeit hinter dessen Versprechungen steckte. Er sollte konkrete Pläne einfordern, wie der Condottiere seine Truppen aufzuteilen und durch die Toskana zu führen gedachte, ohne dabei allzu früh Verdacht in Florenz zu erregen. Auch wollte der Graf sehr genau wissen, wo Montefeltro mit seinen Söldnern warten würde, um zur rechten Zeit in die Stadt einzumarschieren.

Der Condottiere reagierte zuerst sehr ungehalten auf die endlosen peniblen Nachfragen von Giustini. Aber er bezähmte seinen Ärger und stand Rede und Antwort. Er wusste, wie viel auf dem Spiel stand für ihn, nachdem der aufwendige Feldzug gegen Montone genau das Gegenteil von dem bewirkt hatte, was angestrebt worden war. Wäre doch nicht dieser verfluchte Unfall in San Marino geschehen! Dann hätte er noch eine Möglichkeit gehabt, sich mit seiner Idee durchzusetzen, nicht alles von der Ermordung der Medici-Brüder abhängig zu machen, sondern Florenz einfach im Handstreich zu nehmen und dann erst den Prächtigen mit dem Schwert oder dem Strick zu seinen Ahnen zu schicken!

Schließlich hatte Lorenzo Giustini genug gehört und gab sich zufrieden. »Gut, das sollte vorerst reichen.«

»Das will ich wohl meinen!«, sagte Montefeltro grimmig und erhob sich, um seinem Gast zu verstehen zu geben, dass ihr Gespräch beendet war und er sich wieder auf sein Pferd schwingen oder sich irgendwo unten in der Stadt ein Quartier nehmen sollte.

»Oh, eines hätte ich fast vergessen«, sagte Giustini, als er schon im Begriff war, die Privatgemächer des Herzogs zu verlassen.

Montefeltro sah ihn misstrauisch an. Er war auf eine letzte Spitze aus Rom gefasst.

»Man hat mir aufgetragen, Euch auszurichten, dass Ihr Euren Botschafter Agostino Staccoli genauer im Auge behalten sollt. Der feine Herr scheint den Mund nicht halten zu können. Diesen beunruhigenden Eindruck hat man in Rom.«

»So, hat man das?«, knurrte Montefeltro.

»In der Tat, Durchlaucht! Seine Begeisterung für unser Unternehmen in allen Ehren, aber deshalb muss er doch nicht schwatzen wie ein Waschweib und in die Welt hinausposaunen, was wir planen!«, mahnte Giustini. »Ruft ihn zurück und steckt ihn hinter Schloss und Riegel! Stopft diesem Schwätzer den Mund! Andernfalls bringt er uns noch alle in Gefahr und Ihr werdet dafür geradezustehen haben, wie ich befürchte!«

»Seid versichert, dass ich Eure Sorge um mein Befinden wie auch Eure klugen Ratschläge zu schätzen weiß«, antwortete der Condottiere kalt.

»Dann dürften der Heilige Vater und der Graf ja eine Sorge weniger haben«, gab Lorenzo Giustini nicht weniger eisig zurück. »Also dann, gehabt Euch wohl!«

Und du, schleimiger Handlanger, fahr zur Hölle!, schickte der Herzog ihm in Gedanken wütend hinterher. Und nimm deinen Herrn, diesen besseren Ladenschwengel und Schmarotzer auf dem Stuhl Petri, der den offenen Kampf scheut wie ein feiges Weib, am besten gleich mit!



1  Eine Art Bürgermeister, jedoch ohne gesetzgeberische Vollmacht. Er hatte repräsentative und richterliche Aufgaben. Da er kein Florentiner sein durfte, kam dem Podestà die Rolle eines neutralen Oberwächters und Richters bei städtischen und zivilen Streitigkeiten zu. Gewöhnlich brachte ein Podestà auch seine eigenen Diener und Notare mit.

2  Lateinisch, frei übersetzt: Es ist besser, die Wahrheit zu sagen und zu verlieren, als durch Lügen zu gewinnen.

3  Lateinisch, frei übersetzt: Durch Tugenden erlangst du das Himmelreich.
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Die Beerdigung von Emilio Bellisario fand an einem frühlingshaft milden, sonnigen Märztag statt, als wollte ihm der Himmel auf seinem letzten Gang auf Erden ein freundlicher Begleiter sein.

Ihm war ein gnädiger Tod vergönnt gewesen, war er doch im Schlaf gestorben. Marcello hatte es von seinem Vater erfahren, der die Nachricht vom Ableben des Goldschmiedes von einem Gang in die Stadt mitgebracht hatte. Er war auf der Piazza della Signoria einem früheren Nachbarn aus ihrem einstigen Viertel begegnet, der ihm davon berichtet hatte.

Alessio maulte, als ihr Vater bestimmte, dass sie alle an der Totenfeier und Beerdigung teilnehmen würden. »Muss das denn wirklich sein? Es ist doch schon eine Ewigkeit her, dass wir Nachbarn von diesem Goldschmied gewesen sind!«

»Dieser Goldschmied hat einen Namen und der lautet Emilio Bellisario!«, antwortete der Vater mit scharfem Ton. »Gemeinsam werden wir ihm die letzte Ehre erweisen, so wie es der Anstand gebietet.«

Marcello musste Silvio benachrichtigen, dass auch er gefälligst zur Messe und zur Beisetzung zu erscheinen habe.

»Soll mir nur recht sein. Bin um jede Stunde froh, die ich von der verfluchten Ziegelei wegkomme«, sagte er, grinste dann und fügte hämisch hinzu: »Bei der Gelegenheit können wir das angekratzte Goldstück Fiora gleich mal fragen, auf wessen Freudenspender sie sich zur Schwangerschaft geritten hat.«

Viel hätte nicht gefehlt und Marcello hätte ihm das abstoßende Grinsen aus dem Gesicht geschlagen. Doch er begnügte sich mit einer wütenden Antwort. »Lass diese ekelhaften Reden, Silvio! Und reiß dich bloß zusammen, sonst kannst du hier vermutlich ewig versauern!«

»Einen Dreck werde ich!«, knurrte Silvio. »Mir reicht es allmählich, dass Vater mich wie einen Aussätzigen behandelt. Ich werde bald mein eigenes Geschäft eröffnen und dann kannst du ganz allein den Ziegelkönig spielen!«

Marcello machte sich gar nicht erst die Mühe, Silvio danach zu fragen, welcher Art denn dieses Geschäft sein sollte und mit welchem Geld er das zu finanzieren gedachte. Auf dessen großspuriges Gerede ging er schon lange nicht mehr ein. Deshalb schüttelte er nur den Kopf. »Soll mir recht sein, und je eher du das tust, desto besser, du Prahlhans«, erwiderte er und ließ ihn stehen.

 

Die Totenmesse fand in San Michele Berteide statt. Alle Nachbarn der Familie Bellisario waren gekommen und gaben dem Toten das letzte Geleit. Doch an Fioras Seite, deren hochschwangeren Leib auch der weiteste Umhang nicht mehr verbergen konnte, stand nur ihre Tante Piccarda. Ihr Gesicht war eine bleiche, versteinerte Maske des Kummers. Fioras Schwester Costanza stand ganz hinten in der Menge. Sie war allein gekommen und hatte es nicht gewagt, sich nach vorn zu ihrer Schwester und ihrer Tante zu begeben.

Ob sie wohl weiß, dass ihr Mann ihren Vater auf dem Gewissen hat und dass auch sie selbst einen Gutteil Schuld an dessen Tod trägt?, fragte sich Marcello, während die Trauergemeinde zum Friedhof ging. Was mochte jetzt nur in ihr vorgehen?

Das Nachgrübeln über Costanza lenkte ihn von seinen eigenen Gefühlen ab. Der Schmerz, Fiora nicht in den Arm nehmen und ihr Trost spenden zu können, hatte ihn schon in der Kirche aufgewühlt. Doch nun hielt er es kaum noch aus. Was er für längst überwunden gehalten hatte, kehrte mit voller Wucht zurück und trieb ihm die Tränen in die Augen. Nur gut, dass Tränen bei einer Beerdigung keiner Erklärung bedurften!

Ein letzter Segen, ein letztes Schwenken des Weihrauchkessels über der Grube, dann fielen die ersten harten Erdbrocken auf den Sarg. In einer langen Reihe zogen die Nachbarn vorbei, um Fiora und ihrer Tante ihr Beileid auszusprechen.

Marcello sah, wie Costanza sich in die Schlange einreihte. Doch dann spürte sie einen Blick von Fiora, der wie ein Dolchstich sein musste. Sofort trat Costanza zur Seite, presste ein Taschentuch vor den Mund, als müsste sie einen verzweifelten Schrei ersticken, und stürzte davon.

Während seine Eltern mit Alessio und Silvio sich den anderen Trauernden anschlossen, blieb Marcello zurück. Er wollte der Letzte sein, der mit Fiora sprach. Ohne dass jemand in der Nähe stand und mithören konnte.

Er beobachtete, wie Silvio einen frechen Blick auf Fioras dicken Bauch warf, doch er sagte nichts.

Als niemand mehr vor ihm war, ging auch er zu Fiora und ihrer Tante. Die alte Frau nahm seine tröstenden Worte mit gefasster Miene entgegen und trat dann noch einmal zurück an das Grab ihrer Bruders, um ein stilles Gebet zu sprechen.

Fioras Hand war kalt wie Eis und doch wünschte er, er könne sie länger halten. »Dein Vater war ein feiner und ein mutiger Mann, Fiora. Ich werde ihm stets ein gutes Andenken bewahren. Möge er in Frieden ruhen.«

»Ja, das war er«, sagte sie leise.

»Er ist viel zu früh gestorben. Ich habe nicht geahnt, dass er schon so krank war.«

»Sie haben ihn auf dem Gewissen.« Sie entzog ihm ihre Hand und ballte sie zur Faust. »Die Folter im Kerker hat seinen Körper zerstört. Und dann wagt diese Schlange es noch, sich in Trauerkleidung zu zeigen und mir unter die Augen zu treten!«

Er nickte und überlegte fieberhaft, was er noch sagen konnte. Wenn ihm doch nur etwas Passendes einfiele! Er wollte nicht, dass sie so schnell wieder auseinandergingen. Seit fast fünf Monaten hatte er kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Aber wie fing man an bei all dem, was zwischen ihnen stand?

Sie gab ihm das rettende Stichwort, als sie mit bitterer Selbstanklage fortfuhr: »Aber den letzten Stoß habe ich ihm versetzt. Am Ende war es die Schande, die ich über uns gebracht habe. Daran ist sein Herz zerbrochen.«

»Nein, so darfst du nicht reden. Er hat immer nur gut von dir gesprochen, auch bei unserem letzten Zusammentreffen im Februar«, versicherte er. »Er hat immer gewusst, wie sehr du ihn geliebt hast und dass … dass man wegen eines einzigen Fehltrittes nicht zu einem schlechten Menschen wird.«

Sie sah ihn mit einem traurigen Lächeln an. »Und du? Glaubst du das auch?«

Er nickte. »Ich habe dich nie für einen schlechten Menschen gehalten, Fiora. Auch nicht …«, er stockte kurz, »auch nicht, als ich es erfahren habe.« Aber darüber wollte er jetzt nicht sprechen. Deshalb lenkte er rasch davon ab, indem er fragte: »Was wird nun aus dir und deiner Goldschmiedekunst? Wo wirst du jetzt bleiben? Du kannst doch nicht allein im Haus wohnen.«

»Nein, das wäre nicht schicklich und man würde sich noch mehr das Maul zerreißen«, antwortete sie. »Tante Piccarda zieht zu mir ins Haus, zumindest wird sie dort schlafen. Ihre Herrschaft ist damit einverstanden, weil sie eine hervorragende Köchin ist und weil sie meine Tante nicht verlieren möchten.«

»Und deine Arbeit?«

»Zwei Schmuckstücke kann ich noch fertigstellen, weil ich sagen kann, der Vater hätte die Arbeit daran bis auf die Politur abschließen können. Und meine Tante wird nichts davon merken, weil sie ja schon in aller Herrgottsfrühe aus dem Haus muss und erst spätabends wieder zurückkommt«, sagte sie bedrückt. »Aber danach ist es mit der Goldschmiedekunst für mich vorbei. Was dann werden soll …« Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Und wann … wann ist es mit dem Kind so weit?«, fragte er vorsichtig.

Fiora legte unwillkürlich eine Hand auf ihren gewölbten Leib und zum ersten Mal zeigte sich Leben in ihrem Gesicht. Ihre Augen leuchteten auf und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ende April, meint die Hebamme. Aber manchmal denke ich, es will gar nicht mehr so lange warten, so wild, wie es jetzt schon strampelt.«

Das war mehr, als Marcello hatte wissen wollen.

Vom Ende der Gräberreihe kam der Ruf seines Vaters, wie immer knapp und ein wenig ungehalten.

»Ich muss jetzt gehen, Fiora.«

»Ja, natürlich. Danke, dass ihr gekommen seid.«

»Das war doch eine Selbstverständlichkeit. Alles Gute, Fiora.«

»Für dich auch, Marcello«, gab sie leise zurück. Sie schenkte ihm noch einmal ein zaghaftes Lächeln und begab sich dann schnell zu ihrer Tante, die noch immer am Grab verharrte.

Schon nach wenigen Schritten wurde Marcello wütend auf sich selbst, dass ihm zum Abschied nichts Besseres eingefallen war als dieser nichtssagende Allgemeinplatz Das war doch eine Selbstverständlichkeit und dieses noch viel dümmlichere Alles Gute. Als wäre alles in bester Ordnung! Was für eine törichte Gedankenlosigkeit! Er war doch sonst nicht auf den Mund gefallen!

Silvio und Alessio waren schon verschwunden, als Marcello zu seinen Eltern am Ausgang des Friedhofes stieß. Schweigsam gingen sie durch die Gassen. Beim Baptisterium trennte sich die Mutter von ihnen und begab sich nach Hause.

»Nein, begleite mich noch ein Stück«, sagte der Vater, als Marcello sich auf den Weg zur Ziegelei machen wollte. »Ich möchte unter vier Augen mit dir reden.«

Marcello nickte nur. Er ahnte schon, was kommen würde.

»Taddeo Sculetti hat mir geschrieben«, teilte der Vater ihm mit, während sie durch eine Gasse Richtung San Lorenzo gingen. »Unter anderem hat er mich wissen lassen, dass er wegen der Abwicklung einer kleineren Erbschaft seiner Schwester demnächst nach Florenz kommen muss, und er hat angefragt, ob mir sein Besuch kurz nach Ostern genehm sein würde.«

»Mhm«, machte Marcello nur.

»Selbstverständlich ist er mir stets willkommen«, fuhr der Vater fort. »In seinen Zeilen hat er angedeutet, dass sein Besuch nicht nur dieser geringfügigen Erbschaft gilt, sondern dass er dadurch die freundschaftlichen Beziehungen zwischen unseren Familien noch fester zu verknüpfen hofft.«

Marcello verzog spöttisch das Gesicht. »Womit er vermutlich ein Parentado meint.«

»So ist es«, bestätigte der Vater. »Letta ist jetzt vierzehn und er denkt, es sei an der Zeit, zu einer Entscheidung zu kommen, in welche Familie er seine Tochter geben soll. Schon in früheren Briefen hatte er keinen Hehl daraus gemacht, dass er sich glücklich schätzen würde, einen Mann wie dich zum Schwiegersohn zu bekommen. Er hält große Stücke auf dich, Marcello.«

»Aber bestimmt noch mehr auf den Medici-Consigliere Fontana!«

Der Vater zuckte mit den Achseln. »Das versteht sich von selbst. Man legt ein teures Schmuckstück nicht in eine einfache Holzkiste, sondern in eine angemessene Schatulle. Und nun liegt es bei dir, mir zu sagen, wie wir in dieser Angelegenheit vorgehen sollen. Wenn Taddeo Sculetti bei uns eintrifft, wird er ein endgültiges Wort von mir erwarten und ich bin der Meinung, dass das nur recht und billig ist.«

Marcello schwieg. Monatelang war er einer Entscheidung ausgewichen und der Vater hatte ihn auch nicht gedrängt, sondern in Ruhe gelassen. Aber nun hielt er es für an der Zeit, von seinem Sohn eine klare Antwort zu hören, ob er Letta zur Frau nehmen wollte oder nicht.

Was sollte er tun? Er hatte die Entscheidung stets verdrängt oder vor sich hergeschoben und heute, nach der Begegnung mit Fiora, die so viel Schmerzliches, aber auch Sehnsüchtiges in seiner Seele aufgewühlt hatte, fiel sie ihm noch viel schwerer.

Der Vater sah ihn fragend an und wartete auf eine Antwort.

»Ich werde im Sommer erst einundzwanzig, Vater«, antwortete er ausweichend. »Ist es nicht noch zu früh, um in den Stand der Ehe zu treten?« Es war die einzige Ausrede, die ihm noch blieb. Die Männer im einfachen Volk mochten jung heiraten, aber Söhne reicher Kaufleute warteten gewöhnlich, bis sie mindestens Mitte zwanzig waren.

»Taddeo Sculetti wird sicherlich nichts dagegen einzuwenden haben, dass wir die Eheschließung noch ein Jahr oder auch anderthalb Jahre hinausschieben. Das ist nicht unüblich, wie du weißt. Aber das wird uns nicht daran hindern, uns über alles andere handelseinig zu werden«, erwiderte der Vater, der nicht daran dachte, weitere Ausflüchte seines Sohnes hinzunehmen.

Marcello konnte gerade noch ein gequältes Aufseufzen unterdrücken. »Nun gut, dann werde ich Euch Ostern sagen, ob ich Letta zur Frau nehmen möchte«, sagte er und bat damit um einen letzten kurzen Aufschub.

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus und Marcello fürchtete schon, der Vater würde hier und jetzt auf einem klaren Wort bestehen.

Aber dann nickte er knapp. »Meinetwegen. Aber dann erwarte ich von dir, dass du dein Zaudern überwunden hast. Du musst endlich begreifen, wie vorteilhaft diese Verbindung für uns alle ist«, sagte er mahnend. »Du hast mich bislang nicht enttäuscht, Marcello. Deshalb vertraue ich darauf, dass du dir auch diesmal deiner Verantwortung als ein Fontana bewusst bist und dass du den richtigen Weg wählst, der dir und unserem Haus zur Ehre gereicht und unseren geschäftlichen Unternehmungen von großem Nutzen sein wird.«

»Nichts liegt mir ferner, als Euch zu enttäuschen«, erwiderte Marcello.

»Gut, dann wollen wir es bis Ostern dabei belassen. Und nun will ich dich nicht länger von der Arbeit abhalten.«

Bedrückt machte sich Marcello auf den Weg zur Ziegelei. Nur vier Wochen blieben ihm, dann gab es kein Ausweichen mehr. Es stimmte, er wollte den Vater nicht enttäuschen. Aber was war, wenn er ihn enttäuschen musste, weil sich auf einmal alles in ihm sträubte, Fiora verloren zu geben?
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Es überraschte Lorenzo de’ Medici nicht, dass sein erbitterter Widersacher Jacopo de’ Pazzi ihn Anfang April in seinem Palazzo aufsuchte und um ein Gespräch bat. Damit hatte er gerechnet, seit er erfahren hatte, dass der frisch gekürte Kardinal Raffaele Sansoni Riario mit großem Gefolge auf dem Pazzi-Gut La Loggia in Montughi eingetroffen war. Wie es hieß, war der blutjunge Kirchenfürst zu ihnen aufs Land geflohen, weil es in Pisa Gerüchte gab, an der Küste sei die Pest ausgebrochen. Ob der Schwarze Tod, diese entsetzlichste aller Geißeln, in Italien tatsächlich wieder einmal sein grauenhaftes Haupt erhoben hatte, wusste niemand mit Sicherheit zu sagen. Aber die Erfahrung hatte gelehrt, dass die Furcht vor der Seuche so groß war, dass schon das Gerücht ausreichte, um die Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen.

Lorenzo begrüßte seinen Besucher in der Säulenloggia und führte ihn zu zwei gepolsterten Scherensesseln. »Was verschafft mir die Ehre Eures Besuches, Ser Jacopo?«, fragte er freundlich, nachdem sie sich gesetzt hatten.

»Sich für eine Weile an der einzigartigen Schönheit Eures Palazzo zu erfreuen ist allein schon Grund genug für einen Besuch, Magnifizenz!«, antwortete Pazzi schmeichlerisch.

Lorenzo neigte lächelnd den Kopf. »Euer Kompliment gebührt nicht mir, sondern meinem seligen Großvater. Ich bin nur der demütige Verwalter seiner außergewöhnlichen Hinterlassenschaft«, antwortete er mit glatter Zunge. »Aber ein Mann von Eurem hohen Rang und Namen wird mit seiner kostbaren Zeit sicherlich Besseres anzufangen wissen, als sein Auge sich an Dingen erfreuen zu lassen, die er in seinem eigenen Palazzo nicht weniger reich vorzufinden weiß.«

Nun war es an Jacopo de’ Pazzi, Lorenzos Schmeichlerei mit einem selbstgefälligen Lächeln und einem angedeuteten Nicken des Kopfes zu beantworten. Dass sie einander aus tiefstem Herzen verabscheuten, hatte sie noch nie daran gehindert, sich gemeinsam an einen Tisch zu setzen und, wenn es sein musste, auch Geschäfte miteinander zu machen. Die Kunst des Schauspielens beherrschten alle, die in Florenz eine führende Rolle spielten. Manche hatten es darin zu höchster Meisterschaft gebracht und zwei von denen saßen sich nun lächelnd gegenüber, wie herzensgute Freunde.

»Gewiss, gewiss und Ihr habt natürlich recht, dass mich mein Weg nicht ohne ein Anliegen zu Euch geführt hat«, erwiderte Pazzi. »Ich nehme an, Ihr wisst, dass Kardinal Raffaele uns die Ehre hat zuteil werden lassen, sich für einige Wochen als Gast auf unserem Gut vor der Stadt von seinen theologischen Studien zu erholen und sich dabei zugleich vor der Pest in Sicherheit zu bringen, falls sie tatsächlich an der Küste bei Pisa von Neuem zu wüten beginnen sollte.«

Lorenzo nickte. »In manchen Dingen ist selbst Florenz ein Dorf, in dem wenig verborgen bleibt«, sagte er und fügte in Gedanken hinzu, dass die Intrigen der Pazzi-Familie gegen das Haus Medici keine Ausnahme bildeten.

»Ihr sagt es, Magnifizenz«, pflichtete Pazzi ihm scheinbar belustigt bei, während er ähnliche hasserfüllte Gedanken hegte. »Nun verhält es sich so, dass unser hoher Gast noch sehr jung an Jahren ist und auch noch nie seinen Fuß in unsere ruhmreiche Stadt gesetzt hat, deren einzigartiger Ruf seit geraumer Zeit eng mit dem Namen Eures Hauses verbunden ist.«

»Als Diener unserer glorreichen Republik sehen wir es als unsere heilige Verpflichtung an, unseren bescheidenen Beitrag zum Ruhm unserer Vaterstadt zu leisten.«

Pazzi zuckte angesichts dieser lächerlichen Untertreibung nicht mit der Wimper und er trug weiterhin sein liebenswertes Lächeln zur Schau. »Eure unstrittigen Verdienste werden zweifellos die Würdigung erhalten, die sie verdienen, Magnifizenz«, sagte er hintersinnig. »Doch um wieder auf den jungen Kardinal zurückzukommen, so hat er mich wissen lassen, dass es sein Wunsch ist, seinen offiziellen Antrittsbesuch in Florenz und bei Euch auf den Ostersonntag zu legen.«

»Es wird für Florenz eine Ehre sein, ihn begrüßen zu dürfen. Und wir werden ihm einen gebührend festlichen Empfang bereiten. Aber sagt, wird Kardinal Raffaele die Güte haben, das österliche Hochamt im Dom zu konzelebrieren?«, fragte Lorenzo.

»Diesen Wunsch wird er Euch sicherlich erfüllen«, antwortete Pazzi. »Aber da Ihr gerade von seinem Empfang gesprochen habt, so hat er gestern noch einmal auf seine schüchterne Art angedeutet, dass er schon so viel über Euren grandiosen Palazzo und Eure unvergleichliche Sammlung an Kunst und seltenen Artefakten gehört habe und dass er darauf brenne, all das mit eigenen Augen zu sehen.«

»Ihm diesen Wunsch zu erfüllen, wird uns eine Ehre und ein Vergnügen gleichermaßen sein. Ich werde selbstverständlich veranlassen, dass nach dem Hochamt hier im Palazzo ein festliches Bankett auf den Kardinal und sein Gefolge warten wird«, sagte Lorenzo ihm.

Pazzi schmeichelte ihm einmal mehr, indem er ihm versicherte, dass dieses Festbankett zweifellos ein weiterer Höhepunkt in der Kette großartiger Feiern der Medici sein werde. »Aber in Anbetracht dessen, dass der junge Kardinal noch ein wenig gehemmt ist und das weltgewandte Auftreten noch nicht beherrscht, wäre es vielleicht wünschenswert, wenn es vor dem Bankett mit so vielen hochgestellten Persönlichkeiten zu einem mehr privaten Zusammentreffen mit Euch und Eurem Bruder kommen könnte, damit er schon ein wenig vertraut ist mit Euch, bevor er in die Stadt einzieht und sich Eurer ganzen Pracht ausgesetzt sieht, die auf einen so jungen Mann doch recht einschüchternd wirken dürfte.«

»Das werdet Ihr wohl besser beurteilen können als ich, aber ein solches privates Zusammensein, wie Ihr es anregt, wird sich sicherlich leicht ausrichten lassen«, sagte Lorenzo verständnisvoll.

»Vielleicht wäre es Euch genehm, den Kardinal in Eurer Villa Belmonte zu empfangen«, schlug Pazzi vor. Dass Lorenzo de’ Medici nur zu gern seine Besitztümer zur Schau stellte und eine große Leidenschaft für Bankette und Abendgesellschaften hatte, war allseits bekannt. Und auf diese Eitelkeit baute er. »Von La Loggia zu Eurer Villa bei Fiesole ist es nur ein kurzer Ritt. Wir sollten die Gruppe jedoch sehr klein halten, nur der Kardinal und zwei, drei hochrangige Personen aus seinem Gefolge sowie mein Neffe und meine Wenigkeit, dazu einige wenige Bedienstete, damit es auch wirklich ein sehr familiäres Treffen wird, bei dem der junge Kirchenfürst sich wohlfühlen und Euch sowie Euren Bruder vorab kennenlernen kann, ohne dass er die prüfenden Blicke vieler fremder Menschen auf sich gerichtet fühlt.«

Lorenzo war damit einverstanden. »Das klingt nach einem vernünftigen Vorschlag.«

»Bei dieser Gelegenheit könntet Ihr dem Kardinal schon einen ersten Wunsch erfüllen, wenn es nicht zu viel verlangt ist«, fügte Pazzi noch hinzu. »Ganz in der Nähe liegt ja das prächtige Kloster La Badia, das Euer Großvater hat bauen und kunstvoll ausschmücken lassen. Eine Besichtigung gehört zu den Wünschen, die ganz oben auf seiner Liste stehen. Sich von Euch und Eurem Bruder durch das Kloster führen und alles erklären zu lassen würde aus seinem Gang durch San Bartolomeo ein unvergleichliches Vergnügen machen. Ganz abgesehen davon, dass meine Kenntnisse über die Kunstwerke und deren Entstehungsgeschichte nur ein blasser Schatten dessen sind, was Ihr und Euer Bruder dazu zu erzählen wisst.«

Lorenzo lachte. »Ihr versteht es, den Honig der Schmeichelei zu servieren, mein Bester!«, erwiderte er, wohl wissend, dass Jacopo de’ Pazzi in der Tat kaum Kenntnisse besaß über die Kunstschätze in der Badia, wie das Kloster San Bartolomeo im Volksmund genannt wurde. Die tiefere Bedeutung der Kunst war dem Pazzi verschlossen, auch wenn er viel Geld dafür ausgab, weil es nun mal zum guten Ton gehörte. Worauf er sich dagegen verstand, das waren unflätige Flüche, Bankgeschäfte, Intrigen und das Glücksspiel, wobei er als ein äußerst schlechter Verlierer galt, der bei hohen Verlusten regelmäßig cholerische Wutausbrüche bekam und dabei so manches zu Bruch gehen ließ.

Die private Zusammenkunft auf Belmonte sollte am frühen Mittwochabend vor dem Ostersonntag stattfinden. Nachdem die beiden sich darauf geeinigt hatten, verabschiedete sich Jacopo de’ Pazzi mit überschwänglichen Dankesworten.

Als Lorenzo später mit Giuliano und seinem Consigliere zusammentraf und sie von der Absprache mit Jacopo de’ Pazzi unterrichtete, sagte sein Bruder geringschätzig: »Das sieht dem alten Geizkragen ähnlich, dass er uns nicht nur das Bankett am Ostersonntag mit hundert oder noch mehr Gästen aufbürdet, was bestimmt mächtig ins Geld gehen wird, sondern auch noch das sogenannte familiäre Zusammentreffen auf uns abwälzt!«

Lorenzo zuckte mit den Achseln. »Mag sein, dass er dabei an die hohen Kosten gedacht hat, aber mir ist es lieber so. Dann muss ich mich nicht in den Palazzo und die Villa der Pazzi begeben. Zudem wird es stato und grandezza des Hauses Medici mehren, wenn wir die Gastgeber sind«, erwiderte er, der wie immer zuerst den Vorteil der Familie im Auge hatte. »Und ein so junger Kardinal ist leicht zu beeindrucken, was unser Schaden nicht sein kann. Mit ein wenig Glück und geschicktem Bemühen ist nicht auszuschließen, dass wir ihn sogar für uns einnehmen können. Eine gewichtige Stimme in Rom, die nicht bösartige Reden gegen uns im Munde führt, hätten wir jedenfalls bitter nötig. Denn die gefährliche Gratwanderung, die Sixtus und der Tod von Galeazzo uns aufgezwungen haben, ist noch längst nicht ausgestanden!«

»Fürwahr, von einer Entspannung der Lage kann wahrlich nicht die Rede sein«, pflichtete Sandro Fontana ihm bei. »Aber immerhin gibt es aus Mailand einen hoffnungsvollen Fingerzeig, dass von dort wohl vorerst keine Gefahr mehr droht durch irgendeine Verschwörung.«

Er spielte damit auf die Nachricht von Kanzler Cicco Simonetta an, die tags zuvor im Palazzo eingetroffen war. Er wies darauf hin, dass zwei Tage nach dem ersten Zusammentreffen der Medici mit Kardinal Raffaele Sansoni Riario auf Belmonte, nämlich am 24. April, in Mailand traditionsgemäß das Fest des heiligen Gregorio begangen werde. In diesem Jahr solle es gekrönt werden durch die feierliche Einsetzung des achtjährigen Gian Galeazzo Sforza als neuer Herzog. Damit saß Cicco Simonetta als graue Eminenz, von dem die wahre Macht ausging, wieder fester im Sattel. Zwar war die Verleihung der Herzogswürde keine Garantie, dass sich die in der Verbannung lebenden Brüder seines verstorbenen Vaters oder andere machtbesessene Lehnsherren auf Dauer der Herrschaft eines kleinen Jungen und dessen Kanzlers beugten. Aber auch ihn zu ermorden stellte ein erheblich höheres Hindernis dar, als würde es nur um den Kopf des Kanzlers gehen.

Lorenzo nickte. »Hoffen wir, dass Simonetta die Lage in Mailand auch weiterhin so geschickt unter Kontrolle hält. Wir haben auch so noch genug Probleme, damit die unheilige römische Bande im Bund mit Neapel und Montefeltro nicht Oberwasser bekommt!«

Als Sandro später den Palazzo verließ, um wieder einmal an den Beratungen im Priorenpalast als Auge, Ohr und Sprachrohr Seiner Magnifizenz teilzunehmen, ging es ihm wieder einmal sorgenvoll durch den Kopf, dass Lorenzo de’ Medici mitunter beharrlich die Augen vor drohenden Gefahren verschloss.

Wie recht er damit hatte, sollte sich schon bald zeigen. Aber die blutige Katastrophe, die das Haus Medici heimsuchen sollte, sah keiner von ihnen kommen.
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Bis auf das muntere Vogelgezwitscher, das aus dem dichten Laubkleid der Bäume im Hinterhof durch die weit offen stehenden Fenster hereindrang, war es still in der Werkstatt. Jedes Werkzeug war gesäubert und steckte an der Wand hinter der Werkbank in der zugehörigen Lederschlaufe. Ein hauchdünner öliger Überzug, der den Rostfraß verhindern sollte, glänzte auf dem Metall der Feilen, Punzen, Stichel, Zangen und Treibhämmer. Die Kokillen standen, der Größe nach aufgereiht und ausgeputzt, an ihrem Platz. Der Schmelzofen war bis auf den letzten Rest Asche ausgeräumt, die weichen, spiegelglatten Fangleder hingen von ihren Haken und die beiden großen Glaskugeln, die dem Bündeln von Kerzenlicht dienten, waren ausgeleert, trocken gerieben und auf dem Wandbord abgestellt.

Fiora saß vor dem blank gescheuerten Werkbrett, auf dem seit Wochen kein Schmuckstück mehr gelegen hatte, damit es bearbeitet wurde. Leer und verlassen stand der Arbeitstisch, an dem sie über Jahre heimlich ihrer Leidenschaft nachgegangen war, vor ihr und genauso leer fühlte sie sich auch.

Dennoch hatte es sie wie jeden Morgen wieder hinuntergetrieben in die Werkstatt, auch wenn es nun nichts mehr zu tun gab für sie. Wenigstens wollte sie von all den Werkzeugen und Gerätschaften, die sie nun nicht mehr in die Hand nehmen durfte, umgeben sein. Hier waren der Kummer, die Einsamkeit und die Leere immer noch leichter zu ertragen als an jedem anderen Ort. Hier hatte sie bei jedem Blick auf irgendeinen Stichel oder einen Treibhammer zugleich das Werkstück vor Augen, das sie angefertigt hatte. Dass die Erinnerungen daran den Schmerz des Verlustes in ihr wachhielten, nahm sie in Kauf, waren sie doch das Einzige, was ihr geblieben war.

Wie oft hatte sie in den vergangenen Monaten darüber gegrübelt, was wohl gewesen wäre, wenn sie gleich am Anfang dem Drängen ihrer Schwester und ihres Schwagers nachgegeben hätte. Obwohl sie wusste, wie abwegig das gewesen wäre, kam sie doch immer wieder darauf zurück. Denn dann wäre ihr Vater jetzt noch am Leben und sie hätte sich nie mit Giuliano eingelassen.

Wenn doch das Schicksal Marcello nicht für so lange Zeit fern von Florenz gehalten hätte! Er hätte nicht zugelassen, dass sie sich von Giulianos schmeichelhaftem Werben blenden und sich von ihm in eine unselige Liebschaft hineinziehen ließ. Marcello hätte sie nicht im Stich gelassen und über seinen Vater hätte er nichts unversucht gelassen, um ihren Vater vor Folter und Hinrichtung zu bewahren.

Ach, Marcello!

Wie blind sie doch gewesen war! Warum hatte sie nicht gesehen und gespürt, was er für sie empfand! Es war nur ein schwacher Trost, dass er sie nicht länger mied und dass er wieder mit ihr sprach. Die Beerdigung des Vaters war der Wendepunkt gewesen. Seitdem besuchte er fast jeden Tag zusammen mit ihr die Morgenmesse in San Michele Berteide und redete hinterher noch ein wenig mit ihr, bevor er sich hinaus zur Ziegelei begab. Es waren kostbare Minuten und das erlösende Wissen, dass sie seine Zuneigung trotz allem nicht verloren hatte, half ihr ein wenig über die entsetzlich langen und leeren Stunden hinweg.

Das Klingeln der Türglocke riss sie aus ihren Gedanken. Verwundert rutschte sie vom Hocker, um nachzusehen, wer das sein konnte. Es war längst nicht mehr nötig, die Haustür verriegelt zu halten. Es konnte eigentlich nur ihre Tante sein, die vielleicht rasch etwas ins Haus brachte, was sie auf dem Markt für sie gekauft hatte, um dann eiligst wieder in den Palazzo ihrer Herrschaft zurückzukehren.

Es war jedoch nicht Tante Piccarda, die im nächsten Augenblick durch die Tür in die Werkstatt trat, sondern Marcello.

Ihr Gesicht leuchtete auf. Es war das erste Mal seit November im letzten Jahr, dass er sie wieder in ihrem Haus aufsuchte. »Marcello! Mit dir hätte ich am allerwenigsten gerechnet«, sagte sie freudig überrascht und versuchte zu scherzen, indem sie hinzufügte: »Es gibt aber leider nichts mehr, wobei du mir zuschauen oder mir sogar helfen könntest. Das alles wird wohl irgendwann ein Geselle kaufen, der nach bestandener Meisterprüfung seine eigene Werkstatt aufmachen will.«

»Ich kann mir denken, wie du dich dabei fühlen musst«, erwiderte er und rieb sich nervös die Stirn. »Aber es gibt Wichtigeres als die Werkzeuge, auch wenn sie deinem Vater gehört haben und du daran hängst.«

Sie sah ihn prüfend an. Er machte einen übermüdeten und irgendwie bedrückten Eindruck auf sie. »Was ist mit dir, Marcello? Ist etwas geschehen?«

Er nickte nur und begann, unruhig in der Werkstatt hin und her zu gehen. »Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan …«

»Hast du wieder Ärger mit Silvio?«, fragte sie mitfühlend. »Oder hast du deinem Vater vielleicht schon gesagt, dass du die Leitung der Ziegelei so bald wie möglich abgeben willst?«

»Weder noch«, murmelte er und knetete nervös die Hände.

»Aber was ist es dann?«

Marcello gab keine Antwort. In seinem blassen Gesicht arbeitete es, als würde er stumm mit sich selbst ringen. Dann blieb er auf einmal stehen, genau vor ihr. »Fiora, ich kann einfach nicht länger dagegen ankämpfen!«

»Wogegen kannst du nicht länger ankämpfen?«, fragte sie verständnislos.

»Dass ich dich liebe und dass ich mir nichts so sehr wünsche, als mit dir zusammen zu sein!«, stieß er gequält hervor.

Ungläubig starrte sie ihn an.

»Ja, das ist es, Fiora! Und es ist mir egal, was gewesen ist und dass du ein Kind von ihm bekommst. Ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, dass ich ohne dich leben soll! Der Vater will, dass ich die Tochter des Ziegelbrenners in Pistoia heirate! Aber ich will nur dich, Fiora!« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und blickte ihr in die Augen. »Ich kann und will nicht länger dagegen ankämpfen, dass ich dich liebe und dass ich ganz verrückt bin vor Sehnsucht nach dir!«

Fassungslos stand sie vor ihm. Ihr Herz begann zu rasen. »Ja … aber … Marcello …«, stammelte sie.

»Nein, sag nicht aber, Fiora! Ich habe genug von den Tausenden von Aber-Sätzen, mit denen ich mich gequält habe«, fiel er ihr beschwörend ins Wort, und bevor sie etwas erwidern konnte, verschloss er ihren Mund mit seinen Lippen.

Fiora war wie gelähmt. Doch dann schlang sie ihre Arme um ihn und erwiderte den Druck seiner Lippen.

Für eine kurze Zeit war alles andere vergessen. Die Welt schien nur aus ihren Händen und ihren Lippen zu bestehen, deren Zärtlichkeiten alles Denken und Empfinden beherrschte.

Umso niederschmetternder war die Ernüchterung, die dem Zauber ihrer innigen Küsse folgte, als sie einander losließen.

»Mein Gott, was soll jetzt nur werden?«, flüsterte Fiora mit brennenden Lippen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Marcello ebenso leise. In vier Tagen war Ostern und dann wollte der Vater seine Antwort. Aber wie sollte er ihm erklären, geschweige denn verständlich machen, dass er Letta nie und nimmer heiraten konnte, weil er Fiora liebte und nur sie zur Frau wollte?

»Ich weiß es nicht«, sagte er noch einmal. »Ich weiß nur, dass ich dich liebe und dass ich dich niemals aufgeben werde! Um keinen Preis der Welt!«
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Die finsteren Mienen seiner vornehmen Begleiter, die übellaunig und fast unhöflich schweigsam mit ihm durch die nächtliche Hügellandschaft von Fiesole nach La Loggia zurückritten, während hinter ihnen die kleine Schar aus Dienerschaft und Waffenknechten laut schwatzte, fielen Kardinal Riario nicht auf. Das reichhaltige Essen, der viele Wein, die Besichtigung des Klosters La Badia und die Anstrengung, sich über Stunden hinweg an der Unterhaltung beteiligen zu müssen, hatten den Siebzehnjährigen erschöpft. Immer wieder nickte er im Sattel ein. Er war froh, nicht auch noch auf dem Rückweg zur Pazzi-Villa reden zu müssen. Die Schweigsamkeit der Männer an seiner Seite hielt er für höfliche Rücksicht und deren düstere, verkniffene Mienen verbarg die Dunkelheit.

Vieles von dem, was Lorenzo und das Oberhaupt der Pazzi bei Tisch zu den Themen Politik und Kunst gesagt hatten und was im Kloster an Kunstwerken zu bewundern gewesen war, hatte er nicht verstanden und es hatte ihn angestrengt, sich diese Unwissenheit nicht anmerken zu lassen. Glücklicherweise hatte Lorenzo de’ Medici sich als überaus liebenswürdiger und verständnisvoller Gastgeber erwiesen und ihm mehrmals geholfen, indem er ihm die richtige Antwort durch eine scheinbar um Bestätigung bittende Frage in den Mund gelegt hatte. Er stand noch immer ganz unter dem Eindruck der Ausstrahlung, der Eleganz, des gelehrten Wissens und der Weltgewandtheit, die dieser außergewöhnliche Mann in sich vereinigte. Zu schade, dass er sich mit dem Heiligen Vater überworfen hatte. Das musste irgendwie beigelegt werden, und wenn er ein wenig dazu beitragen konnte, was Lorenzo vorsichtig angedeutet hatte, so wollte er das nur zu gern tun.

Während er mühsam gegen den Schlaf ankämpfte, dachte er voller Vorfreude an das österliche Hochamt, das er in drei Tagen im Dom Santa Maria del Fiore zusammen mit dem Erzbischof von Florenz zelebrieren sollte. Auch war er höchst gespannt, den Palazzo der Medici, über dessen einzigartige Pracht man sich so viel erzählte, mit eigenen Augen zu sehen. Und das Bankett, das Lorenzo ihm zu Ehren gab, würde gewiss ein nicht minder großes Erlebnis sein.

Froh, endlich die Villa der Pazzi erreicht zu haben, dankte er seinem Gastgeber und begab sich umgehend zu Bett. Jacopo de’ Pazzi jedoch verständigte sich mit seinem Neffen Franceschino, Erzbischof Salviati, Graf Riario und Hauptmann Montesecco durch vielsagende Blicke und verstohlene Zeichen, dass sie miteinander reden müssten, und zwar auf der Stelle, am besten draußen im Garten, wo sie vor den neugierigen Augen und Ohren der Bediensteten sicher waren.

»Zum Teufel, damit ist unsere beste Gelegenheit, die wir je hatten, um die Medici aus dem Weg zu schaffen, leider ungenutzt geblieben!«, platzte der alte Pazzi heraus, als sie sich weit genug von den Gebäuden entfernt hatten, und starrte seinen Neffen an, als erwartete er eine Erklärung von ihm.

»Wer hätte denn auch ahnen können, dass Giuliano ausgerechnet heute mit einer Magenverstimmung das Bett hütet?«, erwiderte Franceschino verdrossen, dem es übel aufstieß, dass sein Onkel so klang, als wäre er schuld an diesem unglücklichen Zufall.

»Noch ist nichts verloren. Was heute nicht sein sollte, wird dann eben im Palazzo beim Bankett geschehen«, sagte Salviati besänftigend, der den unterschwelligen Zorn zwischen den beiden Pazzi spürte. Dass Jacopo de’ Pazzi sich nur widerwillig ihren Plänen angeschlossen hatte, war ein offenes Geheimnis. Und nun schien er seinen Neffen dafür verantwortlich zu machen, dass er diesem vermaledeiten Komplott zugestimmt hatte.

»Den Palazzo habe ich schon immer für den geeigneteren Ort gehalten, auch wenn ich zugeben muss, dass dieser geheime Gang im Kloster mit der Wendeltreppe hinter dem Saal mit den Gemälden durchaus Vorteile gehabt hätte«, sagte Montesecco. »Aber im Palazzo haben wir die Gewähr, dass wir auf einen Schlag viele von den Medici-Gefolgsleuten in unsere Gewalt bekommen können und dass zudem meine Männer in der Stadt sind, die sofort zuschlagen können, wenn die Tat vollbracht ist.«

»So sehe ich das auch, Hauptmann!«, pflichtete Riario ihm bei, der inzwischen wieder Mut gefasst hatte. »Zumal der Palazzo wie eine kleine Festung ist, die wir mit wenigen Männern im Handumdrehen unter unsere Kontrolle bringen können. Auf diese Weise können wir verhindern, dass irgendjemand von den Gästen entkommen und die Kunde vom Tod der Medici zu früh verbreiten kann. Das sollte erst geschehen, wenn wir den Priorenpalast in unserer Gewalt haben und wir den vor der Stadt wartenden Truppen das vereinbarte Zeichen zum Einmarsch geben können.«

»Verflucht noch mal, das gebe Gott, dass es auch so kommt und dass wir nicht wieder von einem verfluchten Missgeschick daran gehindert werden!«, stieß Jacopo de’ Pazzi grimmig hervor und warf seinem Neffen einen mahnenden Blick zu, als wollte er sagen: »Du bist verantwortlich dafür, dass nicht wieder etwas dazwischenkommt, Bursche! Du hast mich in diese unselige Geschichte hineingezogen! Gnade dir Gott, wenn es Ostern nicht endlich vorbei ist!«

Es sollte vorbei sein.
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Der Tag der blutigen Abrechnung mit den Medici war gekommen!

Wie der Anführer eines kleinen Heerzuges zog Kardinal Raffaele Sansoni Riario mit seinem fürstlichen Gefolge durch die Hügel vor Florenz der Porta San Gallo entgegen. Vorweg ritt eine Gruppe von livrierten Bediensteten mit wehenden Bannern und Wappenzeichen, die vom hohen Rang der nahenden Würdenträger kündeten. In Dreierreihen folgte ihnen die erste Abteilung von Monteseccos Soldaten. Die hoch gereckten Hellebarden und Lanzenspitzen, die Schwertgehänge, die Helme und die blank polierten Brustharnische der Waffenknechte funkelten im Sonnenlicht des Ostersonntags.

Der Hauptmann der päpstlichen Palastwache ritt zusammen mit den beiden Pazzi einige Pferdelängen hinter der Vorgruppe. Ihnen folgte der Kardinal, begleitet von Erzbischof Salviati, seinem gräflichen Onkel Girolamo und den beiden befreundeten Priestern Stefano da Bagnone und Antonio Maffei. Flankiert wurden sie von Armbrust- und Langbogenschützen. Hinter ihnen folgten gut anderthalb Dutzend Gefolgsmänner und Mitverschwörer aus dem Freundeskreis des Erzbischofs und der Pazzi. Ein mehr als fünfzig Mann starkes Kontingent bewaffneter Soldaten bildete den Abschluss des Zuges.

»Sobald wir im Palazzo sind, muss es rasch gehen!«, raunte Jacopo de’ Pazzi dem Hauptmann zu. Obwohl es nicht warm war, schwitzte er und sein Gesicht war übersät von roten Flecken. »Wir müssen die Gegner überraschen und unser Vorhaben blitzschnell ausführen. Es darf nichts schiefgehen, sonst sind wir des Todes!«

»Ich denke, wir sind unseren Plan oft genug Schritt für Schritt durchgegangen, sodass jeder weiß, was er zu tun hat«, erwiderte Montesecco kühl. Auch ihm war die Anspannung anzusehen.

»Was sollte denn auch schiefgehen, Onkel?«, fragte Franceschino selbstgefällig. »Wir haben genügend Bewaffnete bei uns, um den Palazzo im Handstreich zu nehmen und danach den Priorenpalast zu besetzen. Und dann wird auch schon Montefeltro mit seinen Truppen in die Stadt einfallen. Diesmal entkommen uns die Medici nicht! Heute will ich endlich ihr Blut fließen sehen!«

Der alte Pazzi warf seinem Neffen einen zornigen Blick zu. »Du hast uns diesen verdammten Umsturz eingebrockt und deshalb wirst du auch den ersten Stich führen! Vergiss das nicht!«, zischte er.

»Sorgt Euch nicht. Das werde ich tun, und zwar mit dem allergrößten Vergnügen!«, versicherte Franceschino und klopfte vorsichtig auf seinen Umhang, unter dem sich sein Dolch verbarg. Jeder, der in den Mordplan eingeweiht war, führte, versteckt unter seiner kostbaren Festtagskleidung, entweder ein Kurzschwert oder einen Dolch.

»Jetzt sollten wir den Mund halten!«, knurrte Montesecco, als das Stadttor in Sicht kam.

Wenig später zog der Kardinal mit seinem Gefolge in Florenz ein. Von der Porta San Gallo aus war es nur ein kurzer Weg die Via Larga hinunter zum Palazzo der Medici. Sogleich verteilten sich die Soldaten. Die kleinere Abteilung aus Armbrust- und Langbogenschützen zog weiter in Richtung der Piazza della Signoria, eine andere Gruppe Soldaten sammelte sich schräg gegenüber bei San Marco, um nach dem gelungenen Anschlag umgehend das Viertel abzuriegeln und jeden abzufangen, der zu fliehen und Alarm zu geben versuchte. Gut zwanzig Waffenknechte blieben dem Kardinal und den Verschwörern dicht auf den Fersen.

Doch kaum waren die Männer durch das hohe Portal geritten und im Hof von ihren Pferden gestiegen, erlebten sie eine böse Überraschung.

Der Majordomus der Medici eilte sichtlich verstört zu ihnen in den Hof, kniete nieder, küsste hastig den Ring des jungen Kardinals und sagte dann verstört: »Verzeiht, Exzellenz, aber ich fürchte, hier liegt ein bedauerliches Missverständnis vor …«

»Wovon redet Ihr?«, blaffte Jacopo de’ Pazzi verärgert.

»Seine Magnifizenz Lorenzo de’ Medici und sein Bruder Giuliano sind schon längst aus dem Haus! Die Signori sind davon ausgegangen, dass Ihr sie im Dom zum Hochamt trefft und Ihr Euch danach zusammen mit ihnen hierherbegebt. Wie Ihr seht, sind die Vorbereitungen für das Bankett noch in vollem Gange!« Danach teilte er dem Kardinal noch mit, dass Giuliano de’ Medici sich nicht wohl genug fühle, um am Bankett teilzunehmen, dass er aber auf jeden Fall beim Hochamt zugegen sein wolle.

»Verdammt!«, stieß Jacopo de’ Pazzi leise hervor.

Montesecco wurde blass und er war nicht der Einzige, dem bei dieser Nachricht ein eisiger Schreck durch die Glieder fuhr. Ihr so sorgfältig durchdachter Plan war zunichte gemacht worden! Wegen eines lächerlichen Missverständnisses!

Dem jungen Kardinal fielen die bestürzten und verstörten Blicke, die die Verschwörer einander zuwarfen, nicht auf. »Das ist nicht weiter schlimm«, sagte er liebenswürdig zum Majordomus. »Dann werden wir eben dort auf die Signori treffen. Doch erlaubt mir, dass ich hier ein Zimmer nutze, um meine Reitkleidung abzulegen und mich für die heilige Messe umzuziehen.«

»Natürlich! Wenn Ihr die Güte haben wollt, mir zu folgen, Exzellenz!« Der Majordomus winkte hastig einen livrierten Diener herbei. »Lauf zum Dom und teile Seiner Magnifizenz mit, dass Seine Exzellenz der Kardinal mit seinem Gefolge im Palazzo eingetroffen ist! Ich bin sicher, er wird seinen Gast persönlich abholen und ihn in den Dom geleiten wollen.«

»Sehr wohl, Herr!« Der Diener eilte davon.

Der Majordomus verschwand mit dem Kardinal und dessen Leibdiener, der das Ornat seines Herrn in einem rotsamtenen Kleidersack mit sich trug, im Palazzo.

»Pest und Krätze!«, fluchte der alte Pazzi. »Diese Höllenbrut muss mit dem Teufel im Bunde sein, dass sie uns immer wieder entwischt!«

»Noch ist nichts verloren«, raunte Salviati. »Wir müssen jetzt schnell überlegen, wie unser Vorhaben heute doch noch ausgeführt werden kann!«

Graf Riario, Erzbischof Salviati, Hauptmann Montesecco und die beiden Pazzi zogen sich hastig in eine stille Ecke des Hofes zurück, um zu beraten, was nun geschehen sollte.

»Wenn beide den Kardinal abholen kommen, machen wir sie gleich hier im Hof nieder«, schlug Riario vor.

»Und wenn nur Lorenzo oder sogar nur sein Bruder kommt?«, wandte Jacopo de’ Pazzi beunruhigt ein. »Dann ist die Gefahr zu groß, dass einer von ihnen am Leben bleibt und dass die Medici-Gefolgsleute sich um ihn scharen und Widerstand leisten. Das können wir nicht riskieren. Sie müssen beide sterben, und zwar gleichzeitig!«

»Dann müssen wir sie eben während der Messe abstechen!«, kam es kalt von Franceschino.

Montesecco machte ein entsetztes Gesicht. »Nein, ohne mich, meine Herren! Ich begehe keinen Mord auf geweihtem Boden und unter dem Kreuz unseres Erlösers!«

»Nun ziert Euch nicht!«, zischte Riario erbost. »Das Töten ist Euer Geschäft! Da tut es doch wohl nichts zur Sache, wo ihr diesem Tyrannen Euer Schwert in den Leib stoßt!«

»Für mich tut es das sehr wohl!«, beharrte Montesecco. »Ihr könnt reden, wie und was Ihr wollt, ich jedenfalls werde in einem geweihten Gotteshaus kein Blut vergießen!«

»Tod und Teufel, das hat uns gerade noch gefehlt!«, fluchte Jacopo de’ Pazzi und warf dem Hauptmann einen wütenden Blick zu. »Ich habe es ja gewusst, dass wir die Finger von dieser …«

»Wartet!«, fiel Salviati ihm ins Wort. »Es wird auch ohne unseren zimperlichen Hauptmann gehen! Ich weiß, wer stattdessen einen von den Medici-Brüdern zur Hölle schicken wird. Stefano da Bagnone und Antonio Maffei sind ein guter Ersatz. Sie brennen darauf, die Medici tot zu sehen! Zudem werden sie noch weniger als der Hauptmann Verdacht erregen, wenn sie sich zu Lorenzo oder Giuliano stellen.«

Riario nickte. »Sehr gut! So kann es gehen. Holt sie schnell zu uns, damit sie wissen, was sie zu tun haben.«

Stefano da Bagnone war Kaplan der Pazzi gewesen und hatte sich dessen Hass auf die Medici längst zu eigen gemacht. Der Hass des apostolischen Sekretärs Antonio Maffei aus Volterra war noch größer, seit Lorenzo den Aufstand in seiner Stadt blutig hatte niederschlagen lassen. Auch wenn Lorenzo nicht den Befehl dazu gegeben hatte, so machte Maffei doch ihn dafür verantwortlich, dass die Söldner nach der Eroberung von Volterra ein Blutbad unter der Bevölkerung angerichtet hatten. Sie hatten die Stadt geplündert und die Frauen und Mädchen vergewaltigt. Dass es die Truppen von Federico da Montefeltro gewesen waren, der inzwischen mit seinen Soldaten in den Hügeln südlich von Florenz auf das verabredete Zeichen zum Einmarsch lauerte, änderte nichts an seiner Überzeugung, dass das Blut der Getöteten an den Händen der Medici klebte.

Bei den beiden Priestern regte sich denn auch nicht der geringste Skrupel, nachdem sie sich zu der Gruppe der Hauptverschwörer gesellt und erfahren hatten, welche Aufgabe ihnen zufallen sollte. Dass die Morde an geweihter Stätte geschehen sollten, rief keinerlei Gewissensbisse in ihnen hervor.

»Tyrannen wie die Medici müssen sterben, ganz gleich, an welch einem Ort es geschehen soll«, sagte Antonio Maffei mit einem verächtlichen Seitenblick auf den Hauptmann. »Aber überlasst uns Lorenzo! Der Hund soll unseren Stahl zu spüren bekommen! Das wird die Rache für Volterra sein!«

Salviati nickte und auch von den anderen kam kein Widerspruch. »In Ordnung. Ihr nehmt Euch Lorenzo vor. Ich kümmere mich mit meinen Männern um die Signoria.« Zwei Tage zuvor hatten sie von Lorenzo und seinen Begleitern während des Essens in der Medici-Villa erfahren, dass der Gonfaloniere und die acht Prioren nicht an jener Ostermesse im Dom teilnehmen würden, bei der Kardinal Riario Konzelebrant sein würde. Sie würden stattdessen die Frühmesse besuchen.

»Aber dann muss Giuliano mir und Bernardo gehören!«, verlangte Franceschino. Bernardo Bandini Baroncelli, der missratene Bruder des Erzbischofs und das schwarze Schaf der Familie, war sein Vertrauter und ein Mann, auf dessen Entschlossenheit er sich verlassen konnte. »Ich will, dass einer der Medici durch meine Hand stirbt!«

Auch dagegen gab es keine Einwände.

»Wann sollen wir losschlagen?«, fragte Stefano da Bagnone.

Es folgte eine eilige Beratung. Schnell waren sie sich einig geworden, welcher Zeitpunkt der beste war. »Nach dem ersten Agnus Dei. Dann sind alle Augen auf den Altar gerichtet«, entschied der Erzbischof.

Kurze Zeit später erschien Lorenzo de’ Medici in Begleitung einiger Freunde und Würdenträger, um den Kardinal mit den ihm gebührenden Ehren zum Dom zu begleiten. Giuliano de’ Medici war nicht dabei.

Die Verschwörer nickten sich verstohlen zu. Nun stand fest, dass sie das Attentat während der Messe ausführen würden. Konnte es denn einen passenderen Augenblick dafür geben als den, wenn der Erzbischof mit dem Kardinal an seiner Seite die geweihte Hostie in der Hand hielt und die versammelte Gemeinde mit den hohen Geistlichen Agnus Dei, qui tollis peccata mundi sang?

Es gab keinen besseren Augenblick, um die Medici für ihre gottlosen Sünden mit ihrem Blut bezahlen zu lassen!
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Marcello kam an diesem Morgen nicht aus dem Bett. Das lag nicht allein an der schlaflosen Nacht, die sich quälend lang hingezogen hatte. Er wollte seinem Vater aus dem Weg gehen, weil er befürchtete, dass dieser ihn sogleich auf die abgelaufene Frist ansprechen und nach seiner Entscheidung fragen würde. Dass ihm dieses Hinauszögern nichts nützen würde und er früher oder später Farbe bekennen musste, war ihm nur zu klar. Dennoch wollte er die bittere Auseinandersetzung, zu der es unweigerlich kommen würde, so lange wie möglich hinausschieben.

Erst als er hörte, dass der Vater aus dem Haus ging, stand er auf und wusch sich. Obwohl es höchste Zeit war, wenn er noch pünktlich zum österlichen Hochamt in den Dom kommen wollte, trödelte er auch jetzt noch herum.

Er war mit seinen Gedanken nicht bei der Sache, weil Fiora seine Sinne beherrschte und er trotz allen Nachgrübelns noch immer nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Er hatte Fiora noch zweimal in seine Arme geschlossen und beteuert, wie sehr er sie liebe und dass er sie nicht aufgeben werde. Gemeinsam hatten sie wieder und wieder nach einer Lösung gesucht. Dabei ging es nicht allein darum, dass Marcello sich nicht mit seinem Vater überwerfen wollte. Er wünschte sich vielmehr, er könnte ihn irgendwie dazu bringen, ihrer Verbindung seinen Segen zu erteilen.

Zwar war er bereit, ein solches Zerwürfnis auf sich zu nehmen, aber es gab ja auch ganz handfeste Probleme, vor die sie sich gestellt sahen, und Fiora wurde nicht müde, sie Marcello immer wieder vor Augen zu führen. Wovon sollte er eine Familie ernähren? Die Goldschmiedekunst konnte sie nicht ausüben, und ob er seine Stellung als Leiter der Ziegelei behalten durfte, war mehr als fraglich. All ihre Überlegungen hatten zu keinem erlösenden Ergebnis geführt und so hatten ihre Küsse und ihre Liebesbeschwörungen immer auch etwas Verzweifeltes an sich gehabt.

Erschrocken fuhr Marcello aus seinen bedrückenden Gedanken auf, als Alessio zum wiederholten Mal den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Meine Güte, du bist ja noch immer nicht fertig!«, rief er verärgert. »Wenn du in dem Schneckentempo weitermachst, dauert es ja noch bis heute Abend!«

»Niemand hat gesagt, dass du auf mich warten musst!«, gab Marcello mürrisch zurück.

»Das werde ich auch nicht. Ich gehe jetzt zusammen mit der Mutter los. Wenn du bei der Messe hinten zwischen all dem stinkenden Landvolk stehen willst, dann ist das deine Sache. Ich jedenfalls habe keine Lust dazu.«

Im Dom würde an diesem Vormittag trotz seiner gewaltigen Ausmaße ein so dichtes Gedränge herrschen wie an kaum einem anderen Feiertag. Zum festlichen Hochamt am Ostersonntag kam stets auch das Bauernvolk aus den umliegenden Dörfern und Weilern in Scharen in die Stadt. Und dass ein junger Kardinal Florenz die Ehre seines Besuches gab und mit dem Erzbischof die Messe zelebrieren würde, zog zudem noch viele jener Bürger und Tagelöhner an, die zur Osterfeier normalerweise in die Kirche ihres Viertels gegangen wären.

Marcello hatte sich dann doch auf den Weg zum Dom gemacht. Er bekam nicht viel mit von der erwartungsvollen Stimmung, die in den Straßen der Stadt herrschte, weil sein Kopf noch immer voll war von endlos kreisenden grüblerischen Gedanken. Er ließ sich von der Menge auf den Domplatz treiben und erschrak, als ihm plötzlich jemand von hinten mit der Hand auf die Schulter schlug. Mit gerunzelter Stirn fuhr er herum.

»Donner, Blitz und Gloria, du scheinst heute ja mächtig Trübsal zu blasen! Jedenfalls machst du ein Gesicht wie saure Milch!«

Es war Silvio.

»Lass mich …!« Marcello wollte schon weitergehen, als er verblüfft feststellte, dass sein Neffe auf das Prächtigste ausstaffiert war. Alles an ihm schien neu und von bester Qualität zu sein, die Stiefel, die Beinkleider, der flaschengrüne abgesteppte Wams, der eidottergelbe Umhang und die dazu passende Kappe. Nichts davon gehörte zu der Kleidung, die Silvio bei seiner Verbannung vor die Stadt im Palazzo hatte zurücklassen müssen.

»Du scheinst heute ja allen Grund zum Feiern zu haben! Ich habe gar nicht gewusst, dass Vater dich wieder in Ehren aufgenommen und dir auch noch erlaubt hat, dich bei unseren Gewandschneidern von Kopf bis Fuß neu einkleiden zu lassen. Seit wann bist du wieder in der Stadt?« Marcello schüttelte verwundert den Kopf. Ostern war zwar ein guter Tag, um sich zu versöhnen, aber es sah dem Vater gar nicht ähnlich, dass er mit ihnen nicht über das Ende von Silvios Bestrafung gesprochen hatte.

»Vater? Der kann mir den Buckel runterrutschen! Ich habe alles von meinem eigenen Geld bezahlt!«, erwiderte Silvio stolz und stellte sich prahlerisch in Positur.

»Aber von welchem Geld denn?«

Silvio grinste breit. »Bestimmt nicht von dem lumpigen Florin, mit dem Vater mich jeden Monat abspeist. Nein, das habe ich mir alles selbst verdient. In letzter Zeit hatte ich nämlich eine Glückssträhne nach der anderen.«

»Du hast so viel Geld beim Glücksspiel gewonnen?«

»Tja, man muss seine Karten eben geschickt ausspielen, wenn man zu etwas kommen will«, antwortete Silvio vage und bedachte Marcello mit einem rätselhaft spöttischen Lächeln, als steckte hinter seinen Worten eine verborgene Bedeutung.

»In diesem teuren Aufzug Vater unter die Augen zu treten, ist aber nicht gerade klug«, meinte Marcello. »Bestimmt wird er wissen wollen, wie du an das Geld gekommen bist, dass du dich so teuer herausputzen kannst. Du weißt doch, was er vom Glücksspiel hält.«

»Pah!«, stieß Silvio abfällig und voller Groll hervor. »Ich habe endgültig die Nase voll von seinen Gemeinheiten! Ich schmeiße ihm die Brocken vor die Füße! Für seine Drecksarbeit soll er sich einen anderen Dummen suchen. Na ja, einen hat er ja schon gefunden, aber das ist deine Sache. Mit mir brauchst du ab morgen jedenfalls nicht mehr zu rechnen. Von jetzt an arbeite ich nur noch auf eigene Rechnung.«

Marcello wusste nicht, was er davon halten sollte. Zwar hatte Silvio in den letzten Monaten schon mehrfach angedroht, bald nicht mehr zur Arbeit zu kommen und sich mit irgendeinem Geschäft selbstständig zu machen. Bislang war es jedoch bei großspurigen Worten geblieben. Aber an diesem Morgen schien es seinem Neffen tatsächlich ernst zu sein. Und an Geld mangelte es ihm offensichtlich auch nicht.

»Was du tust, ist deine Sache, Silvio. Aber ich würde mir das an deiner Stelle noch einmal gut überlegen, bevor du Vater gegen dich aufbringst«, sagte er. Sogleich musste er daran denken, wie lächerlich sein Ratschlag war, hatte er doch dasselbe vor.

»Von mir aus kann er toben und sich auf den Kopf stellen!«, erwiderte Silvio mit grimmiger Entschlossenheit. »Ich habe genug von seiner Knute, darauf kannst du Gift nehmen! Außerdem habe ich ja sowieso nichts mehr von ihm zu erwarten. Wofür soll ich mich also noch abrackern? Für eine lausige Zuwendung, wenn er irgendwann einmal, in zehn oder zwanzig Jahren, unter die Erde kommt? Nein, ohne mich!«

Marcello wollte gerade fragen, wieso er denn annahm, dass der Vater ihn nicht mit einem ansehnlichen Erbe bedenken würde, als er Lorenzo de’ Medici entdeckte, der in prunkvollem Festtagsgewand und in Begleitung von mehreren hochgestellten Freunden aus dem Dom herauskam und in Richtung Via Larga eilte.

Silvio hatte es auch gesehen. »Na, da scheint es bei den hohen Signori offenbar eine Verzögerung zu geben«, meinte er spöttisch. »Das passt ja gut. Dann bleibt noch genügend Zeit, um mich durch die Menge nach vorn zu drängen. Ich will nämlich einen Blick auf dieses junge Bürschchen werfen, das schon mit siebzehn mit einem Kardinalshut auf dem Kopf den frommen Kirchenfürsten spielt.« Dann wandte er sich wieder Marcello zu. Mit einem breiten, selbstgefälligen Grinsen schlug er ihm noch einmal auf die Schulter. »Schöne Ostern, werter Onkel! Und viel Spaß beim Ziegelbrennen!« Damit stolzierte er davon.

Marcello folgte ihm in den Dom, verlor ihn jedoch in der Menge der Kirchenbesucher schnell aus den Augen.

Er sollte Silvio niemals wiedersehen.
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Im Dom ging es fast so laut zu wie auf dem Mercato Vecchio am Samstag zur Haupteinkaufszeit. Rufe, Gelächter und lautes Stimmengewirr erfüllten das Gotteshaus mit seiner majestätischen Kuppel. Niemand hielt das für ungehörig.

Eine Kirche, ganz gleich wie bescheiden oder großartig sie war, war für jeden Florentiner ein öffentlicher Ort, wo man ganz selbstverständlich Klatsch und Tratsch austauschte, Politik besprach und über Geschäfte redete. Und niemand kam dabei auf den Gedanken, dies mit gesenkter Stimme oder gar verschämt zu tun. Die Unterhaltungen wurden zumeist auch ungeniert während der Messe fortgeführt. Der Priester musste schon dankbar sein, wenn die versammelte Gemeinde ihr unbekümmertes Schwatzen zumindest während der Predigt und der Wandlung auf ein Gemurmel beschränkte.

Als Lorenzo de’ Medici in Begleitung des jungen Kardinals und eines großen Gefolges aus hochgestellten Freunden, Würdenträgern und Bediensteten des Kirchenfürsten den Dom betrat, ging ein Ruck durch die lärmende Menge. Ohne dass die harschen Befehle der vorauseilenden Leibwache nötig gewesen wären, öffnete sich die Mauer aus dicht gedrängt stehenden Menschen vor dem ungekrönten Fürsten von Florenz und seinem Ehrengast zu einer breiten Gasse, wie einst die Fluten des Roten Meeres vor Mose zurückgewichen waren. Gleichzeitig senkte sich der Lärm zu einem beinahe ehrerbietigen Raunen, als die Kirchenbesucher mit neugierigen Blicken dem Einzug des blutjungen Kardinals folgten, der in einem kostbaren Ornat an Lorenzos Seite durch das Mittelschiff schritt und dabei die Pracht und die Größe von Santa Maria del Fiore gebührend bewunderte.

Erzbischof Salviati, Graf Riario und die Pazzi hielten sich mit ihrem Tross aus Mitverschwörern und ahnungslosen Bediensteten anfangs noch dicht hinter ihnen. Doch schon auf halbem Weg zum Hochaltar sonderten sich kleine Gruppen vom Gefolge ab und verteilten sich im vorderen Kirchenraum. Dabei blieben Franceschino de’ Pazzi und Bernardo Bandini sowie die beiden Priester Stefano da Bagnone und Antonio Maffei zusammen. Nur Erzbischof Salviati folgte Lorenzo und dem Kardinal bis in den Altarraum.

Marcello hatte sich indessen durch die Menge bis in die Nähe des Hochaltars vorgekämpft. Dabei hatte er immer wieder Ausschau gehalten nach seinem Vater, um ihm in dem Gedränge nicht zufällig in die Arme zu laufen. Der hätte ihn bestimmt sofort nach seiner Entscheidung gefragt.

Je weiter Marcello sich durch das Menschengewimmel nach vorn vorgearbeitet hatte, desto besser war die Kleidung der Gottesdienstbesucher um ihn herum geworden und mit ihr der Geruch, der ihnen entströmte. Im hintersten Teil des Doms ballte sich an solch hohen Festtagen stets das Bauernvolk aus dem Contado zusammen.

Ein Stück weiter vorn traf man auf die einfachen Arbeiter der Stadt, die nicht weniger dicht gedrängt zusammenstanden und jedem, der an ihnen vorbeiwollte und nicht von herausgehobenem Stand war, das Vorankommen schwer machten. Da musste jeder Schritt mühsam erkämpft und nicht selten mit Ellbogenstößen und Stiefeltritten schmerzhaft bezahlt werden.

Vor diesem populo minuto, dem gemeinen Florentiner Volk, versammelten sich die Handwerker, Krämer und Ladenbesitzer, die ansehnlich herausgeputzt waren und schon mehr darauf achteten, nicht allzu sehr auf Tuchfühlung mit ihren Nachbarn zu stehen. Auch stiegen einem hier und da schon angenehme Gerüche in die Nase, die aus Taschentüchern oder kleinen Duftbeuteln strömten.

Die vielen Büttel, Herolde, Schreiber, Steuereintreiber und anderen Angestellten der städtischen Behörden bildeten die nächste Schicht. Diese Amtspersonen machten sich, überzeugt von ihrer Wichtigkeit, zusammen mit Kanonikern und Priestern in unmittelbarer Nähe des Hochaltars breit.

Aber erst auf den letzten Metern vor dem Hochaltar, wo man sich nur noch von edelsten Stoffen umgeben sah, hatte man wirklich genügend Raum, um sich nicht eingezwängt zu fühlen und seine kostbare Garderobe zur Schau stellen zu können. Auch brauchte man sich hier nicht ein parfümiertes Taschentuch vor die Nase zu halten. Hier roch es nur nach sündhaft teuren Essenzen und Stoffen. Dieser vordere Bereich gehörte den Reichen und Vornehmen der Stadt, die gewöhnlich durch die oberen Seitenportale und damit auf direktem Weg vom Domvorplatz gleich vor den Hochaltar gelangen konnten. Kein Bauer und kein Arbeiter wagte es, sich so weit nach vorn zu begeben.

Freundlich nickte Marcello einigen ihm gut bekannten Männern zu, die wie Francesco Nori, Gismondo della Stufa und Antonio Ridolfi zu Lorenzos Brigata gehörten. Wenig später beobachtete er, wie Giuliano sich auf der anderen Seite des Hochaltars aus einer Gruppe von Medici-Freunden löste.

Er trat zu seinem Bruder und begrüßte den Kardinal. Danach führten die beiden Medici ihn und Erzbischof Salviati unter die Cupola, wo der Kardinal zusammen mit dem Erzbischof von Florenz die Messe zelebrieren würde. Dann trennten sich die Brüder sogleich wieder und brachten so viel Raum wie nur möglich zwischen sich, wie sie es stets aus Gründen der Sicherheit taten, wenn sie sich zusammen in der Öffentlichkeit zeigten.

Während Lorenzo sich zu seinen Freunden Francesco und Gismondo südlich des Hochaltars gesellte und sich damit auch in Marcellos Nähe begab, ging Giuliano auf die nördliche Seite vom Hochaltar.

Nun konnte die Messe endlich beginnen. Niemand achtete auf die beiden Geistlichen Stefano da Bagnone und Antonio Maffei, die sich scheinbar ziellos durch die reiche Bürgerschaft treiben ließen und sich Lorenzo unauffällig von hinten näherten. Auch auf der anderen Seite schöpfte niemand Verdacht, dass Franceschino de’ Pazzi mit seinem stämmigen Begleiter Bernardo Bandini Baroncelli während der Messe ausgerechnet die Nähe von Giuliano de’ Medici suchte – und dass sie ihre Hände auch während der Wandlung unter ihren weiten Kapuzenumhängen versteckten. Dass Erzbischof Salviati plötzlich seinen Platz unter der Cupola verließ und sich aus dem Altarraum entfernte, erregte ebenso wenig Argwohn. Lorenzo unterhielt sich mit seinen Freunden und Giuliano stand, ganz in Gedanken versunken, zwischen Parteigängern der Medici.

Dann hob Erzbischof Rinaldo Orsini am Altar die konsekrierte Hostie empor und der Chor stimmte das Agnus Dei an.

»Agnus Dei, qui tollis peccata mundi …«
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Franceschino hatte der Erste sein wollen, der Medici-Blut vergoss und Tyrannenmord beging, doch Bernardo Bandini kam ihm zuvor. Als die hellen Stimmen der Chorknaben erklangen, trat er auf Giuliano de’ Medici zu. Gleichzeitig fuhr seine Hand mit einem Kurzschwert unter dem weiten Umhang hervor. Und noch bevor der Medici oder irgendeiner aus seiner Leibgarde in dessen Nähe begriff, was geschah, stieß Bernardo Bandini ihm auch schon die Klinge bis ans Heft in die Seite.

»Hier, nimm das, du elender Verräter!«

Giuliano schrie auf und wankte zurück, doch da setzte auch schon Franceschino nach. Der Pazzi stieß ihm seinen Dolch mitten in die Brust.

»Verrecke, Medici!«, zischte er voller Hass.

Tödlich getroffen, stürzte Giuliano mit einem erstickten Röcheln zu Boden. Doch Bandini und Franceschino hatten noch nicht genug. Während um sie herum entsetztes Geschrei den Chorgesang übertönte und ein wildes Durcheinander ausbrach, beugten sie sich über Giuliano und stachen wie in einem Blutrausch immer wieder auf ihn ein, obwohl schon längst kein Leben mehr in ihm war. In seiner Raserei bemerkte Franceschino nicht einmal, dass er sich mit seinem eigenen Dolch selbst eine tiefe Wunde am Oberschenkel zufügte.

Irgendjemand brüllte: »Ein Erdbeben!«

Eine andere Stimme schrie: »Die Kuppel stürzt ein!«

Wieder eine andere gellte: »Ein Attentat!«

Schlagartig verwandelte sich der Dom in ein Tollhaus. Bauern, Politiker, Tagelöhner, Frauen, Kinder, Geistliche, ausländische Gesandte, Kaufleute – alle drängten wild durcheinander und stürzten schreiend zu den nächsten Ausgängen, um sich in Sicherheit zu bringen.

Marcello fuhr zusammen, als er auf der anderen Seite des Hochaltars, in der Nähe des Portals zur Via de’ Servi, gellende Schreie und schrilles Kreischen hörte. Innerhalb weniger Augenblicke überstürzten sich die Ereignisse.

Der Domchor brach seinen Gesang ab und vorn am Altar schien Erzbischof Orsini mit der Hostie in der erhobenen Hand zu erstarren.

Der junge Kardinal Riario sank schaudernd neben dem Altar auf die Knie. Am ganzen Leib zitternd, kauerte er sich zusammen, kreuzte die Arme schützend über seinem Kopf und stieß inbrünstig Gebete aus.

Die beiden Geistlichen Stefano da Bagnone und Antonio Maffei sprangen auf Lorenzo de’ Medici zu.

Guglielmo de’ Pazzi, der sich wenige Augenblicke vorher noch mit seinem Schwager Lorenzo unterhalten hatte, brach plötzlich in hektisches Geschrei aus und brüllte immer wieder beschwörend: »Ich bin unschuldig! Ich habe nichts damit zu tun! Ich bin kein Verräter! Ich bin unschuldig! Ich habe nichts damit zu tun! Ich bin kein Verräter! Ich bin unschuldig …!«

Als Giuliano de’ Medici von Bernardo Bandini und Franceschino de’ Pazzi niedergestochen wurde, stand Marcello drei Schritte rechts von Lorenzo und dessen Freunden. Er versuchte zu erkennen, was auf der anderen Seite des Altarraums vor sich ging. Nur deshalb entdeckte er, dass der Mann im Priesterrock, der Lorenzo in diesem Augenblick von hinten mit seiner linken Hand an der Schulter packte, in der rechten einen Dolch mit langer, schmaler Klinge hielt.

Entsetzt schrie Marcello dem Medici eine Warnung zu, doch sein Schrei ging im Tumult unter.

Antonio Maffei hob die Dolchhand und stach zu.

Lorenzo sprang nach vorn, doch ganz entkam er der Klinge des Attentäters im Priesterrock nicht. Der Dolch bohrte sich unterhalb des rechten Ohrs in seinen Hals. Aus der klaffende Wunde strömte sogleich das Blut.

Lorenzo zuckte mehr vor Erschrecken als vor Schmerz zusammen und brachte sich mit einem weiteren Sprung nach vorn aus der Reichweite des Attentäters. Sofort setzten die beiden Priester ihm nach.

Zur selben Zeit ließen Franceschino und Bernardo Bandini endlich von Giuliano de’ Medici ab und stürzten mit bluttriefenden Klingen auf die andere Seite des Altarraums, um ihren Komplizen im Priesterrock zu helfen.

Die Männer und Frauen der reichen Bürgerschaft ergriffen kreischend die Flucht, als sie die beiden Mörder auf sich zuhasten sahen. Von Entsetzen gepackt, stießen sie sich gegenseitig aus dem Weg. Manch einer stürzte zu Boden und wurde von den anderen niedergetrampelt.

Geistesgegenwärtig wich Lorenzo zur Seite aus, wickelte sich seinen Umhang um den linken Arm, griff zu seinem Kurzschwert und wirbelte herum, um seinen Angreifern von Angesicht zu Angesicht zu begegnen.

Antonio Maffei versuchte, auf ihn einzustechen.

Stefano da Bagnone stach gleichzeitig einen Diener nieder, der sich ihm todesmutig in den Weg gestellt hatte.

Geschickt parierte Lorenzo die Hiebe des Priesters aus Volterra. Inzwischen hatten auch Freunde und Anhänger der Medici zu den Waffen gegriffen und sprangen Lorenzo mutig zur Seite. Zu ihnen gehörten Gismondo della Stufa, Antonio Ridolfi, Francesco Nori und Angelo Poliziano, der dreiundzwanzigjährige Dichter und Erzieher von Lorenzos Söhnen. Sie drängten die beiden Priester zurück. Doch diese bekamen Augenblicke später Verstärkung von Franceschino und Bernardo Bandini.

»In die neue Sakristei!«, brüllte Gismondo aus Leibeskräften. »Hinter den Bronzetüren ist Lorenzo erst einmal sicher!«

Auch Marcello war zu Lorenzo geeilt, um ihm zu helfen. Zwar trug er keine Waffe bei sich, aber er machte es dem Medici nach, indem er sich seinen Umhang von den Schultern riss und ihn sich mehrmals um den linken Arm wickelte. Auf der Flucht zur nördlichen Sakristei fand er sich an der Seite von Francesco Nori wieder, dem Leiter der Wechselbank.

Gemeinsam bildeten die Männer einen Flankenschutz, während sie sich mit Lorenzo in Richtung der Sakristei zurückzogen. In einem letzten verzweifelten Versuch stürzten sich die beiden Priester zusammen mit Bernardo Bandini und dem stark hinkenden Franceschino gegen die Mauer der Verteidiger, um zu Lorenzo durchzubrechen.

Bernardo Bandini hieb mit seinem Kurzschwert auf Francesco Nori ein. Erst schlug er ihm den Dolch aus der Hand, dann rammte er ihm die Klinge in den Bauch.

Ohne zu zögern, sprang Marcello hinzu und fing den Schwerverletzten mit dem rechten Arm auf, während er den umwickelten linken schützend über ihn hielt. Während er noch mit dem Gewicht des schwer verwundeten Bankleiters kämpfte, bemerkte er aus den Augenwinkeln, dass mehrere Medici-Freunde auf ihn zustürzten, um ihm zu helfen. Doch dann sah er links von sich, wo der Meuchelmörder stand, etwas aufblitzen und schon im nächsten Augenblick spürte er, wie die Spitze der Schwertklinge erst durch den Stoff um seinen linken Arm und dann unterhalb des linken Rippenbogens durch seinen Wams schnitt und schließlich in seinen Leib drang.

Marcello wusste sofort, dass er verletzt war, aber er spürte keinen Schmerz. Das feurige Brennen bis hinunter in den Oberschenkel setzte erst ein, als er den schwer verletzten Francesco Nori zusammen mit Gismondo della Stufa zu Lorenzo in die neue Sakristei geschleppt und auf dem Boden abgelegt hatte. Der junge Antonio Ridolfi schob rasch die schweren Bronzetüren hinter ihnen zu und verriegelte sie.

Francesco Nori starb nur wenige Augenblicke später und die sieben Männer, die sich mit Lorenzo in die Sakristei geflüchtet hatten, fragten sich voller Bangen, ob sie hier in Sicherheit waren oder ob sie rettungslos in der Falle saßen.


11

Erzbischof Salviati hatte die Aufgabe übernommen, während der Ermordung der Medici in Begleitung mehrerer bewaffneter Mitverschwörer den Palazzo della Signoria zu besetzen und die Priorenschaft gefangen zu nehmen. Den festungsartigen Palast unter ihre Kontrolle zu bringen und die derzeitige Regierung zu verhaften, damit sie der Anhängerschaft der Medici keinerlei tatkräftige Unterstützungen leisten konnte, war wie die Ermordung der beiden Brüder von entscheidender Bedeutung für den Erfolg des geplanten Umsturzes.

Es bedurfte jedoch eines geschickten Vorgehens, wurde der Palazzo doch mit all seinen Bediensteten, Wachen und Beratern von gut und gern fünfzig Personen bewohnt. Die Privatgemächer der Prioren lagen in den oberen Stockwerken. Deshalb war es notwendig, den Gonfaloniere, den Kopf der Regierung, dazu zu bringen, seine acht Prioren zu einer gemeinsamen Unterredung zusammenzurufen. Nur so konnten die Umstürzler sie mit einem Schlag in ihre Gewalt bekommen. War das geschehen, würden weder Wachleute noch Dienerschaft Widerstand wagen.

Salviati scheiterte jedoch kläglich an seiner Aufgabe. Zwar gelang es dem Erzbischof wegen seiner hohen Stellung, zusammen mit seinem Bruder Jacopo und gut zwei Dutzend bewaffneten Begleitern in den Regierungspalast eingelassen und über die große Treppe ins Obergeschoss geführt zu werden, und es glückte ihm auch, den Gonfaloniere Cesare Petrucci, der gerade an der Spitze der florentinischen Regierung stand, zu sich zu einer Unterredung zu bitten, aber die acht Prioren blieben in ihren Privatgemächern. Salviati konnte Petrucci nicht dazu bewegen, die Prioren aufzufordern, zu ihnen zu kommen.

Salviati, der auf Verstärkung durch Jacopo de’ Pazzi und dessen Waffenknechte wartete und deshalb Zeit gewinnen wollte, erregte vom ersten Augenblick an durch sein nervöses Verhalten und sein Herumstottern beim Gonfaloniere den Verdacht, dass Gefahr im Verzug war.

Als dieser nach den Wachen rief, trat Salviati überstürzt den Rückzug an, dicht gefolgt von Petrucci, der mit lauter Stimme vom Erzbischof zu wissen verlangte, was sein seltsames Betragen zu bedeuten habe. Auf der Treppe traf Salviati auf einen seiner Mitverschwörer, einen bekannten Schriftsteller und Gelehrten namens Jacopo Bracciolini. Dieser griff sogleich zur Waffe, um den Gonfaloniere niederzustrecken.

Aber er handelte nicht schnell genug. Petrucci, ein beherzter und kräftiger Mann, packte Bracciolini blitzschnell an den Haaren und riss ihn mit aller Kraft zu Boden, bevor dieser die Klinge aus der Scheide ziehen konnte. Augenblicke später waren auch schon die Wachen zur Stelle, denen der Gonfaloniere die beiden Männer zur sofortigen Einkerkerung hoch oben im Wehrturm übergab.

Erzbischof Salviatis Versuch, den Regierungspalast mit seinem Gewirr aus Sälen und Gängen im Handstreich zu besetzen, scheiterte auch deshalb, weil er die meisten seiner bewaffneten Begleiter in der Kanzlei auf der Nordseite zurückgelassen hatte – nicht wissend, dass auch dieser große Raum über ein geheimes Verriegelungssystem verfügte. Als die Türen hinter den Männern zugefallen waren, hatten versteckte Federbolzen einen geheimen Verriegelungsmechanismus in Gang gesetzt und die Verschwörer im Saal eingeschlossen.

»Lasst die Regierungsglocken läuten!«, befahl Cesare Petrucci, kaum dass die Wachen die beiden Verschwörer überwältigt und abgeführt hatten. »Jeder soll sich bewaffnen! Auch die Berater, Diener und Köche! Greift zu allem, was als Waffe taugt, und wenn es Bratspieße aus der Küche sind! Wir verschanzen uns oben auf dem Wehrgang! Ich fürchte, heute wird in Florenz noch viel Blut fließen.«

Wenige Augenblicke später begannen die großen Glocken des Priorenpalastes zu läuten und riefen die Bürger zu den Waffen. Gleich darauf fielen die schweren Bohlenflügel der zwölf Stadttore krachend zu und die Torwachen legten von innen Ketten und Balken vor. Damit war der geplante überfallartige Einfall der Söldner unter dem Oberkommando von Federico da Montefeltro vereitelt.

In das dröhnende Geläut fielen rasch die Glocken vieler Kirchen in der Stadt ein, und als ihr immer lauter werdender Klang über die Stadtmauern hinaus ins Contado drang, wurde es von dem Geläut der Dorfkirchen und Klöster aufgenommen und weitergetragen, sodass in kürzester Zeit die ganze Toskana in Alarmbereitschaft versetzt und jede militärische Aktion gegen Florenz, das sich mit verschlossenen Stadttoren und Soldaten auf den Wehrgängen hinter den Zinnen in ein Bollwerk verwandelt hatte, zum Scheitern verurteilt war. Die Bauern griffen sogleich zu den Waffen. Zu Hunderten strömten sie zusammen und sammelten sich zum bewaffneten Widerstand gegen fremde Truppen, die in die Toskana einzudringen versuchten.

Federico da Montefeltro stieß einen Fluch aus, als anstelle des heimlichen Flaggenzeichens vom hohen Wehrturm des Priorenpalastes die Glocken Alarm schlugen.

»Elende Stümper! Sie hätten es mich auf meine Art und Weise machen lassen sollen!«, zürnte der Condottiere. Doch obwohl er schon in diesem Augenblick ahnte, dass die Sache verloren war, wartete er noch eine Weile mit dem Abmarschbefehl, für den Fall, dass die Seite der Verschwörer vielleicht doch noch die Oberhand gewann. Nur wenn ein großer Teil der Florentiner Bevölkerung Partei für die Verschwörer ergriff und mit der Waffe in der Hand an ihre Seite eilte, konnte der Umsturz noch gelingen.

Darauf setzte auch Jacopo de’ Pazzi, als er zu seinem Erschrecken die Sonare di Palagio Alarm schlagen hörte. Mit federgeschmücktem Helm, funkelndem Brustpanzer und gezogenem Schwert in der Hand ritt er an der Spitze einer Hundertschaft bis an die Zähne bewaffneter Gefolgsleute durch die Straßen zur Piazza della Signoria. Dabei brüllten er und seine Männer unablässig »Popolo e libertà!«, um das Volk gegen die Diktatur der Medici und ihrer Parteigänger aufzuwiegeln und es davon zu überzeugen, dass es auch zu den Waffen griff und sich ihnen anschloss. Dann griff er mit seinen Bewaffneten den Regierungspalast an, um ihn im offenen Schwertkampf zu erobern.

Noch glaubten die Verschwörer und ihre Anhängerschaft, dass sie das Blatt zu ihren Gunsten wenden konnten. Alles hing davon ab, ob Lorenzo und Giuliano im Dom unter den Dolchen der Attentäter ihr Leben ausgehaucht hatten – und ob das Volk sich auf die Seite der Pazzi schlug.
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Die Stille, die auf den Tumult im Dom folgte, war beklemmend, ja geradezu gespenstisch, selbst als die Glocken der Signoria zu läuten begannen. Sie hatte etwas Bedrohliches. Den Männern, die in der Sakristei eingeschlossen waren, schien es, als lauerte in diesem Schweigen unter der mächtigen Domkuppel noch immer der Tod auf sie, der nur darauf wartete, dass sie sich gerettet wähnten und die Türen wieder öffneten.

Lorenzo de’ Medici saß mit bleichem Gesicht auf einem Armstuhl und presste eine Hand auf die Halswunde. Blut sickerte zwischen den Fingern hervor. »Wo ist Giuliano?«, stieß er gepresst hervor. »Weiß einer, ob … ob mein Bruder den Anschlag überlebt hat?«

Ein stummes Kopfschütteln war die Antwort. Die meisten von ihnen hatten zum Zeitpunkt des Anschlags bei Lorenzo gestanden und in dem darauf folgenden Tumult keine Gelegenheit gehabt, sich um Giuliano zu kümmern. Und wer die von Dutzenden Stichen geschundene Leiche gesehen hatte, brachte es nicht übers Herz, Lorenzo zu sagen, dass sein Bruder tot war.

»Lass mich deine Wunde untersuchen!«, sagte Antonio Ridolfi, um Lorenzo abzulenken, und trat zu ihm.

Der machte eine abwehrende Handbewegung. »Der verfluchte Hundesohn hat mir, dem Allmächtigen sei Dank, mit seinem Dolch nur die Haut aufgeritzt«, wehrte er ab. »Das wird schnell wieder verheilen.«

»Vielleicht ist die Klinge vergiftet gewesen!«

Lorenzo sah ihn erschrocken an. Daran hatte er offenbar nicht gedacht.

»Jetzt nimm schon die Hand von der Wunde, damit ich sie aussaugen kann!«, forderte Ridolfi ihn auf.

»Das kann ich nicht zulassen. Wenn wirklich Gift an der Klinge war, kann das auch deinen Tod bedeuten.«

»Sei unbesorgt, ich werde das Gift ausspucken.«

»Aber selbst dann kann es sein, dass …«

»Genug jetzt! Ich weiß, was ich tue und warum ich es tue!«, fiel Ridolfi ihm energisch ins Wort. »Und nun lass mich endlich machen, ehe es zu spät ist!«

Lorenzo sträubte sich nicht länger und nahm seine blutige Hand von der Wunde, damit sein Freund sie aussaugen konnte. »Wenn die Pazzi-Brut und ihre ruchlose Mörderbande meinen Bruder umgebracht haben, werden sie wünschen, sie wären niemals geboren worden, das schwöre ich!«, stieß er hervor. »Gebe Gott, dass Giuliano noch lebt! Andernfalls wird sein Blut über sie kommen!«

Marcello kauerte indessen neben dem toten Francesco Nori, dem Gismondo della Stufa soeben die leblosen Augen geschlossen hatte. Sein Atem ging schnell und flach. Seine linke Körperhälfte schien in Flammen zu stehen und trotzdem spürte er, wie warmes Blut aus der langen Wunde rann und seine Kleidung nässte.

Sein unsteter Blick irrte durch die Sakristei. Er hatte Mühe, die Männer um sich herum zu erkennen. Immer wieder verschwammen sie vor seinen Augen, überlagert von zuckenden schwarzen Punkten.

Es war Gismondo, der bemerkte, dass mit Marcello etwas nicht stimmte. Er fing dessen flackernden Blick auf und entdeckte dann dessen blutbeschmierte Hand, die über die aufgeschlitzte Kleidung tastete.

»Um Gottes willen, hat es dich etwa auch erwischt?«

Marcello nickte. Er atmete stoßweise. Aus irgendeinem ihm unbegreiflichen Grund vermochte er kein Wort über die Lippen zu bringen. Auch gelang es seinen Augen kaum noch, Gismondo zu erkennen. Der Mann wurde zu einer verzerrten Silhouette.

Gismondo beugte sich über ihn, legte ihn auf den Boden und drehte ihn vorsichtig auf die rechte Seite. »Allmächtiger!«, stieß er bestürzt hervor, als er Marcellos aufgeschlitzten Wams vorsichtig auseinanderzog und die lange Wunde entdeckte.

Marcello schwanden die Sinne. Er hörte noch, wie Gismondo etwas von starkem Blutverlust rief und Angelo Poliziano aufforderte, ihm aus einer der Truhen saubere Tücher zum Verbinden zu bringen, dann verlor er den Kampf und versank in der Schwärze der Ohnmacht.

Als er wieder erwachte, spürte er ein nasses Tuch auf seiner Stirn und den Druck eines Verbandes um seinen Leib.

Poliziano hockte neben ihm. »Du musst durchhalten!«, raunte er ihm zu und gab ihm aus einem Messkelch ein wenig Wasser.

»Wie … Wie lange war ich nicht bei Sinnen, Angelo?«, stieß Marcello unter Schmerzen hervor.

Der junge Gelehrte zuckte mit den Achseln. »Nicht lange. Wenn das eigene Leben am seidenen Faden hängt, fällt es schwer, den Lauf der Zeit zu verfolgen«, sagte er und verzog dabei das Gesicht zu einem gequälten Lächeln.

Auf einmal hörte Marcello, dass nicht länger angespannte Stille in der Domkirche herrschte, sondern dass Fäuste gegen die Türen der Sakristei hämmerten und gedämpfte Stimmen auf der anderen Seite forderten, man solle die Türen öffnen und herauskommen. Die Männer beteuerten, sie seien Freunde der Medici und sie seien gekommen, um sie aus dem Dom hinaus und in den sicheren Palazzo in der Via Larga zu bringen.

»Ich bin es, Euer Freund und Weggefährte Giovanni Tornabuoni! Und an meiner Seite sind Carlo Martelli, Ludovico Masi und andere Getreue Eures Hauses! Ihr dürft keine Zeit mehr verlieren, Magnifizenz!«, rief einer der Männer. Durch die dicken Bronzetüren klang seine Stimme dumpf und verzerrt. »Jeden Augenblick können Pazzi-Truppen hier auftauchen! Ich flehe Euch an, macht auf und lasst Euch in Euren Palast geleiten!«

»Erkennt einer von euch diese Stimme wieder? Ist der Mann da draußen wirklich Giovanni Tornabuoni?«, fragte Lorenzo verunsichert und blickte in die Runde seiner Vertrauten.

Doch keiner vermochte mit letzter Sicherheit zu sagen, dass es die Stimme des getreuen Medici-Freundes und Leiters der Bankfiliale in Rom war. Es konnte ebenso gut die eines Pazzi-Mannes sein, der sie herauszulocken versuchte.

»Wir müssen Gewissheit haben!«, stieß Poliziano leise hervor. »Marcello braucht unbedingt einen Medikus, der sich seiner Wunde annimmt! Er hat viel Blut verloren. Aber wenn da draußen Pazzi-Leute stehen, wäre das Öffnen der Türen unser aller Tod …«

»Und wie sollen wir uns Gewissheit verschaffen?«, fragte Lorenzo ratlos.

Gismondo della Stufa wusste eine Lösung. »Oben, bei den Orgeln über uns, gibt es ein Guckloch, von dem aus man den Raum vor der Sakristei sehen müsste. Das dahinten ist die Leiter, die zu diesem Ausguck bei den Orgeln hinaufführt«, sagte er und deutete auf eine Eisenleiter im hinteren Bereich der Sakristei. Sofort eilte er dorthin und erklomm die Stufen.

Lange herrschte eine angespannte Stille in der Sakristei. Alle blickten erwartungsvoll zur Leiter.

Endlich kam von oben der erlösende Ruf. »Es sind tatsächlich Giovanni Tornabuoni und die anderen treuen Freunde! Und sie sind bis an die Zähne bewaffnet! Ihr könnt die Türen öffnen!«

Wenige Augenblicke später waren Lorenzo und seine Gefährten, die sich mit ihm in die Sakristei geflüchtet hatten, von mehr als zwanzig schwer bewaffneten Medici-Getreuen umgeben.

»Nichts wie raus aus dem Dom!«, drängte Tornabuoni. »Den Leichnam des tapferen Francesco holen wir später! Möge der Herr seiner Seele gnädig sein. Wir müssen uns beeilen. Auf den Straßen wird gekämpft, und je eher wir den Palazzo erreichen und das Volk erfährt, dass Ihr am Leben seid, Magnifizenz, desto besser ist es für unsere Sache!«

Marcello stützte sich auf Gismondo und Poliziano. Mit aller Kraft versuchte er, sich auf den Beinen zu halten. Obwohl er immer wieder gegen Schwindel und Benommenheit ankämpfte, entging ihm nicht, dass Tornabuoni sie nicht auf direktem Weg aus dem Dom in die Via Larga führte, sondern mit ihnen durch das Hauptschiff nach Westen hastete. Dann wandte er sich nordwärts und wählte als Ausgang die erste Seitentür, auf die sie trafen. Was der Mann damit bezweckte, war ihm trotz seines Zustandes klar: Lorenzo sollte keine Gelegenheit bekommen, einen Blick auf den schauerlich zugerichteten Leichnam seines Bruders zu werfen.

Marcello bekam noch mit, dass sie den Palazzo erreichten, ohne unterwegs auf Widerstand zu stoßen, und dass sie dort auf eine große Schar bewaffneter Medici-Anhänger trafen, die rund um das Grundstück Stellung bezogen hatten. Als die Männer sahen, dass Lorenzo am Leben war und nur eine leichte Wunde am Hals davongetragen hatte, brach großer Jubel aus.

»Palle! Palle!«, brüllten die Männer und klirrten mit ihren Waffen. Doch schon im nächsten Augenblick wurde der Ruf nach Vergeltung laut. »Tod den Pazzi! Tod allen Verschwörern!«

Marcello hörte die Rufe nur noch ganz leise, dann schwanden ihm wieder die Sinne. In der Sakristei hatte die Ohnmacht ihn nur wenige Augenblicke gefangen gehalten, diesmal jedoch schien es, als würde er nie wieder zu sich kommen. Der Tod hatte seine eisige Hand nach ihm ausgestreckt und der Tod, der in diesen Tagen in Florenz reiche Ernte einfuhr, war entschlossen, auch über dieses junge Leben zu obsiegen.
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Lorenzo de’ Medici musste sich an diesem schicksalhaften und blutigen Ostersonntag immer wieder am Fenster seines Palastes zeigen und der versammelten Menge zurufen, dass er wohlauf sei. Ein schier endloser Menschenstrom zog am Palazzo vorbei. Jeder schien sich mit eigenen Augen davon überzeugen zu wollen, dass Il Magnifico tatsächlich am Leben war und beim Attentat keine lebensbedrohlichen Verletzungen erlitten hatte.

Lorenzo hatte indessen erfahren, dass sein Bruder tot war. Aber so groß seine Erschütterung und sein Kummer über den geliebten und so heimtückisch ermordeten Bruder auch waren, er ließ sich nichts anmerken, wenn er ans Fenster trat und zu den Menschen sprach. Er wusste, wie viel davon abhing, dass er als Oberhaupt des Hauses Medici Haltung bewahrte und keinen Zweifel an seinem Machtanspruch als Herrscher über Florenz aufkommen ließ.

Auch vergaß er in dieser Stunde der Trauer und der Ungewissheit nicht, welche diplomatischen Schritte er unverzüglich in Angriff nehmen musste. Deshalb griff er schon zur Feder, kaum dass er im Palazzo angekommen war, und schrieb mit fiebriger Hast an die Regierung in Mailand: »Meine allererlauchtesten Herren, soeben hat man meinen Bruder Giuliano getötet und mein eigenes Leben ist in größter Gefahr. Deshalb ist jetzt die Stunde gekommen, meine Herren, dass Ihr Eurem Diener Lorenzo zu Hilfe eilt. Schickt so viele Truppen, wie Ihr könnt, und so schnell wie möglich, mir zum Schild und zum Heil des Stato, wie es immer gewesen ist. In Florenz, am 26. April, Euer Diener Lorenzo de’ Medici.« Er ahnte nicht, dass er gar nicht angewiesen war auf die militärische Unterstützung aus Mailand, weil die in Alarm versetzte Bauernschaft in der Toskana den Vormarsch jeglicher Medici-feindlicher Truppen schon an den Grenzen zur Romagna im Osten und zu Umbrien im Süden verhinderte.

In der ersten Stunde nach dem Mordanschlag herrschte in der Stadt jedoch noch große Unsicherheit, wer am Ende des Tages als Sieger aus dem Kampf hervorgehen würde. Es gab Stimmen, die behaupteten, beide Medici seien tot, während andere das genaue Gegenteil zu wissen meinten. Deshalb zögerten die meisten Florentiner, offen für eine Seite Partei zu ergreifen. Man wollte Leib und Leben nicht für eine verlorene Sache aufs Spiel setzen, sondern auf der Seite der Sieger stehen.

Doch als sich die Nachricht von Lorenzos Tod als falsch herausstellte und sich die Nachricht in Florenz verbreitete, dass Il Magnifico sich in der Sicherheit seines festungsartigen Palastes befand und dass eine große Zahl bewaffneter Männer für seinen Schutz sorgte, war der Machtkampf entschieden.

Waren in der Stadt anfangs fast nur die Schlachtrufe der Pazzi zu hören gewesen, wurden sie nun vom immer lauter werdenden Kampfgebrüll der Medici-Anhänger übertönt und irgendwann verstummten sie ganz.

Dass ihr Plan gescheitert war, dass das Volk nicht bereit war, gegen die Medici zu revoltieren, und dass damit der Kampf um die Vorherrschaft in Florenz nicht mehr zu gewinnen war, erkannte der Bankherr und Ritter Jacopo de’ Pazzi rechtzeitig genug, um seinen Kopf zu retten. Seine Männer waren im Kampf um den Regierungspalast blutig zurückgeschlagen worden. Auch blieben die versprochenen päpstlichen Truppen aus, die ihnen von Osten her längst hätten zu Hilfe eilen müssen. Dasselbe traf auf die Söldnerheere zu, die aus dem Süden hätten anrücken sollen. Pazzi ahnte, dass das Läuten der Glocken die Bauernschaft zu den Waffen gerufen hatte und dass dadurch der Vormarsch der Truppen vereitelt worden war. Und als er von seinen Männern hörte, dass Lorenzo dem Mordanschlag entkommen war und sich in seinem Palazzo verschanzt hatte, gab er auf und suchte sein Heil in der Flucht. Es gelang ihm, durch die Porta alla Croce aus der Stadt zu fliehen und auf dem Land Unterschlupf zu finden. In weiser Voraussicht hatte er die Torwachen schon vorher bestochen.

Als am Nachmittag der Versuch eines gewaltsamen Umsturzes wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel, nahm die Vergeltung für den gotteslästerlichen Mord an Giuliano de’ Medici und Francesco Nori ihren Lauf.

Ein schauriger Blutrausch erfasste die Stadt. Das Volk machte regelrecht Jagd auf die Verschwörer und jeden, der sie unterstützt hatte und der den Namen Pazzi oder den eines anderen Hauptverschwörers trug. Der Mob wütete, auch wenn oftmals nur der Verdacht auf Mittäterschaft vorlag. Die Opfer wurden ermordet und grässlich verstümmelt.

Die grauenhafte Blutorgie, die mehrere Tage andauerte, nahm ihren Anfang im Palazzo della Signoria. Die Regierung machte unter Beteiligung der Otto di Guardia, der machtvollen Geheimpolizei, mit den im Palast gefangenen Verschwörern kurzen Prozess. Nach einem knappen Verhör wurde das Todesurteil ausgesprochen und umgehend ausgeführt. Die Verurteilten wurden gar nicht erst zum Richtplatz vor den Mauern der Stadt gebracht, sondern mitten auf der Piazza vor dem Palazzo der Signoria hingerichtet.

Der Gonfaloniere Cesare Petrucci, der mittlerweile Kontakt zu Lorenzo de’ Medici aufgenommen hatte, ließ Erzbischof Salviati, Jacopo Bracciolini und Franceschino de’ Pazzi, den man, splitternackt und aus einer klaffenden Beinwunde blutend, im Palazzo der Pazzi gefasst und in den Regierungspalast geschleppt hatte, an einem hohen, zum Platz hinausgehenden Palastfenster aufhängen. Ihnen folgten vier andere Verschwörer, darunter auch der Bruder und ein Vetter des Erzbischofs.

Die Männer, die im Saal der Kanzlei durch den geheimen Verriegelungsmechanismus gefangen gewesen waren, wurden nach dem Öffnen der Türen entweder sofort getötet oder lebend aus einem hoch gelegenen Fenster hinunter auf die Piazza gestürzt. Wer sich dabei das Genick brach, fand einen schnellen und gnädigen Tod. Denn die tobende Menschenmenge riss jedem die Kleider vom Leib und zerhackte ihn in Stücke. Doch damit endete das grausige Spektakel noch lange nicht. Manche trugen Leichenteile, auf Schwerter oder Lanzen gespießt, wie Trophäen durch die Stadt. Andere schleiften sie an Stricken hinter sich her und sangen dazu beißende Spottlieder.

Der nach Blut lechzende Pöbel schreckte auch nicht davor zurück, einige Pagen, einen Chorknaben und zwei Priester auf grausame Weise abzuschlachten, weil sie zum Gefolge von Erzbischof Salviati gehört hatten. Niemand scherte sich darum, dass es nicht einmal Hinweise auf eine mögliche Mitwisserschaft gab. Es reichte, dass man zum Gefolge oder zur Sippe von einem der Hauptverschwörer gehörte, schon hatte man sein Leben verwirkt.

Dass nicht auch der junge Kardinal Riario ergriffen und grausam getötet wurde, verdankte er dem Schutz einer bewaffneten Garde unter dem Kommando von zwei Mitgliedern der gefürchteten Acht. Sie holten ihn aus der südlichen Sakristei, in die sich Riario nach Ausbruch des Tumultes geflüchtet hatte und brachten ihn in den Regierungspalast, wo man ihn unter Hausarrest stellte.

Mindestens sechzig Menschen fanden an diesem 26. April in Florenz auf entsetzliche Weise den Tod, andere Augenzeugen sollten später sogar von gut achtzig Hingerichteten und grausam Ermordeten sprechen. Die meisten ließen ihr Leben unter den Prügeln, Schwertern, Lanzen und Messern eines entfesselten Mobs, dem die Obrigkeit keine Zügel anlegte – ja, sie unternahm nicht einmal den Versuch dazu.

Sie schritt jedoch unverzüglich und sehr energisch ein, als das aufgeputschte Volk in die Palazzi und Geschäftshäuser der Pazzi und der Salviati eindrang und dort zu plündern begann, und schützte das enorme Vermögen dieser Familien vor dem Zugriff der habgierigen Menge.

Natürlich galt dieser Schutz nicht den Pazzi und Salviati selbst, sondern deren Schuldnern und vor allem den finanziellen Interessen der Kommune, denn wer Hochverrat beging, der verlor nicht nur Leib und Leben, sondern auch das gesamte Familienvermögen, denn es wurde vom Staat konfisziert. Insbesondere das Vermögen der Pazzi würde nun den arg ausgebluteten Staatssäckel füllen.

Der flüchtige Jacopo de’ Pazzi wurde schon am nächsten Tag in einem Bergdorf von Bauern gefangen genommen. Er wusste, welche Qual und Demütigung ihm drohte, und bot seinen Häschern eine Menge Gold, damit sie ihn Selbstmord verüben ließen. Aber die Bauern gingen nicht darauf ein. Und so wurde er in Florenz am Pfosten desselben Fensters aufgehängt, an dem nur einen Tag zuvor schon Erzbischof Salviati und sein Neffe Franceschino mit einem Strick um den Hals einen ebenso qualvollen wie ehrlosen Tod gefunden hatten.

Auch die beiden Priester Stefano da Bagnone und Antonio Maffei, die Lorenzo hatten ermorden wollen und die sich in einem Kloster in der Stadt versteckt hatten, entkamen ihren Häschern nicht. Sie endeten, nachdem man ihnen Nase und Ohren abgeschnitten hatte, am selben Fenster des Regierungspalastes.

Nur Hauptmann Montesecco überlebte seine Verhaftung mehrere Tage, die er im Kerker verbrachte. Dort legte er ein langes und ausführliches Geständnis ab. Ihm wurde ein ehrenvoller Tod gewährt, indem man ihn am Abend des 4. Mai vor dem Tor des Gerichtsgebäudes enthauptete.

Aber es sollte noch Wochen dauern, bis der grauenvolle Totentanz in den Straßen von Florenz ein Ende fand.

Es waren schaurige Wochen, in denen Fiora unter den Händen einer Hebamme der Medici einen gesunden Sohn zur Welt brachte, der ihr noch in der Stunde der Geburt von Lorenzos Abgesandten weggenommen wurde, und in denen Marcello im Fieberdelirium lag und um sein Leben kämpfte.
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Wie von Furien gehetzt, galoppierte er auf seinem Rotfuchs hinter Giuliano her, der auf dem Apfelschimmel Tribaldo saß und mehrere Längen Vorsprung hatte. Er wusste, dass er Giuliano einholen musste, bevor sie Cafaggiolo erreichten. Gelang es ihm nicht, war Fiora auf immer verloren für ihn.

Es war eine verzweifelte Jagd, die unter einem brennend heißen Himmel aus loderndem Feuer und durch eine apokalyptische Landschaft führte. Es war das Mugello. Aber wo einst dichte Wälder die Hänge und Hügelketten bedeckt hatten, ragten nun geschwärzte Stämme mit verkohltem Geäst auf. Statt fruchtbarer Erde bedeckte eine dicke Schicht aus grauer Asche das Land, so weit das Auge reichte. Unter den trommelnden Hufen des Pferdes wirbelten gewaltige Wolken aus kalter Asche empor. Sie umwaberten ihn wie Nebelfelder und ließen ihn verzweifelt nach Luft ringen, während aus dem Himmel Flammenzungen herabschossen und die Hitze ihm die Haut vom Gesicht zu brennen drohte.

Durch den Aschenebel drangen von irgendwoher Stimmen zu ihm und übertönten den Hufschlag, der im selben wilden Rhythmus hämmerte wie sein Herz.

»… ob er durchkommen wird … Ihr als erfahrener Medikus …«

»… keiner irdischen Macht gegeben … in Gottes barmherziger Hand … aber er kämpft mit jedem Atemzug …«

Und ob er zu kämpfen gewillt war! Mit aller Kraft trieb er sein Pferd an. Er musste Giuliano einholen! Da vorne, hinter der Flammenwand, die aus dem Flussbett der Sieve aufstieg, lag Cafaggiolo. Und dort wartete Fiora auf ihn!

Immer näher kamen sie dem Landgut. Noch vor dem brennenden Flussbett holte er Giuliano ein. Sie lagen gleichauf. Da wandte Giuliano den Kopf und sah ihn an, sein Gesicht blutüberströmt, die Augen ausgestochen, der Schädel eingeschlagen.

Er schrie auf, warf sich verzweifelt herum und versuchte, Giuliano zu fassen und festzuhalten. Doch in diesem Augenblick setzte Tribaldo zu einem gewaltigen Sprung an. Der Apfelschimmel stieg wie ein Adler empor in die aschegraue Luft. Seine Hand fasste ins Leere. Wo eben noch Pferd und Reiter an seiner Seite gewesen waren, gab es nur noch erstickende Aschewolken und sengende Hitze, die ihm die Kehle ausdörrten.

Wasser! Nur Wasser!

Aus den grau wabernden Wolken löste sich eine zierliche Gestalt. Es wunderte ihn nicht, dass er nicht mehr auf seinem Pferd saß, sondern im Haus der Sculetti bei Tisch. Und dass bis auf Letta alle anderen um ihn herum zu Salzsäulen erstarrt waren, kam ihm genauso wenig seltsam vor wie Lettas Nacktheit unter einem Gewand aus feinstem durchsichtigem Gewebe.

Letta hielt eine große funkelnde Silberschale mit köstlich klarem kaltem Wasser in den Händen. Sie führte sie langsam an seinen Mund und lächelte ihn schüchtern, aber irgendwie auch verführerisch an. Ihre Lippen bewegten sich nicht und doch hörte er ihre Stimme.

»Trink, Marcello!«

Gequält warf er den Kopf hin und her. Wenn er aus Lettas Schale trank, würde er ihr rettungslos verfallen und Fiora niemals wiedersehen.

»Nein, ich kann nicht!«, stieß er stöhnend hervor. »Geh weg, Letta! Ich werde Fiora nicht verraten … niemals! … Lieber verdurste ich und sterbe!«

Letta und ihre Familie verschwanden vor seinen Augen und auf einmal umgab ihn fröstelnd kalte Dunkelheit. Irgendwo in weiter Ferne flackerte ein winziger Lichtschein.

Jemand rüttelte ihn sanft an der Schulter. »Marcello, du musst trinken!«

Er versuchte, die Hand wegzuschieben. »Nein, ich bleibe Fiora treu!«, keuchte er und wand sich verzweifelt unter der Hand, die einfach nicht von ihm ablassen wollte. »Ich werde sie nicht aufgeben, um keinen Preis der Welt … Ich habe ihr mein Wort gegeben und ich werde es halten … bis in den Tod!«

Stille.

Schwärze.

Hitze.

Etwas herrlich Kaltes und Feuchtes legte sich auf seine heiße Stirn. Er schluchzte auf, als Wasser auf seine Lippen tropfte und er den Mund öffnete, weil das Verlangen nach mehr unbezwingbar war. Er trank in gierigen Schlucken und stammelte dazwischen immer wieder: »Verzeih mir, Fiora … Verzeih mir!«

»Es gibt nichts zu verzeihen«, antwortete eine vertraute Frauenstimme. »Trink und werde gesund, dann wird alles gut werden.«

Die Schwärze um ihn herum riss auf wie die dunkle Wolkendecke nach einem plötzlichen Sommergewitter. Mühsam öffnete er die Augen und zum ersten Mal, seit er am Ostersonntag im Palazzo der Medici in eine tiefe Ohnmacht gesunken war, nahm er seine Umgebung wahr, aber auch den heißen, pochenden Schmerz in seiner linken Seite.

Er lag in einem Zimmer mit holzgetäfelten Wänden und einem farbigen Deckenfresko. Es war ihm fremd und es verriet ihm, dass er sich wohl noch immer in Lorenzos Palast befand. Als er rechts von sich ein raschelndes Geräusch vernahm, drehte er den Kopf zur Seite, was ihm seltsamerweise nur mit größter Mühe gelang. Sein Blick fiel auf seine Mutter, die auf der Bettkante saß und sich mit einem Becher in der Hand zu einem Beistelltisch vorgebeugt hatte, auf dem ein irdener Krug und eine flache Waschschüssel standen. Neben der Schüssel lagen saubere Tücher.

»Habt Ihr noch etwas Wasser, Mutter?«, stieß er mit schwacher und kratziger Stimme hervor. Er verstand überhaupt nicht, warum ihn selbst das Sprechen Kraft kostete und warum diese wenigen Worte ihn so anstrengten, als hätte er seinem Körper eine kräftezehrende Leistung abverlangt.

Seine Mutter Carmela erschrak und fuhr zu ihm herum. Der Ausdruck von Angst und Kummer, der ihr blasses und übernächtigtes Gesicht eben noch geprägt hatte, wich überschwänglicher Freunde.

»Marcello! Endlich, mein Sohn! … Endlich bist du wieder bei uns, Marcello!«, rief sie. In ihren Augen standen Tränen der Erlösung und der Dankbarkeit. »Wie haben wir um dich gebangt und gebetet, dass dich das fürchterliche Fieber nicht dahinrafft! Du warst dem Tode so entsetzlich nahe. Und für so lange Zeit! Es waren die schlimmsten Wochen meines Lebens. Jetzt musst du mir versprechen, schnell gesund zu werden.« Dann füllte sie rasch den Becher auf und gab ihm zu trinken.

Marcello leerte zwei Becher, so durstig war er. Dann wollte er seine Mutter fragen, wie lange er denn schon das Krankenbett hütete. Aber dazu fehlten ihm die Kraft und der Wille. Einen Gedanke jedoch schaffte er auszusprechen, wenn auch nur stockend und mit großer Anstrengung.

»Fiora … Wie … geht … es Fiora?«

Seine Mutter legte ihm die Hand auf die Wange und lächelte ihn beruhigend an. »Sorge dich nicht um Fiora, mein Sohn. Es geht ihr gut. Und wenn du versprichst, rasch gesund zu werden, dann verspreche ich dir, dass ich bei deinem Vater für euch beide eintreten werde mit allem, was in meiner Macht steht.«

Sein Blick war eine einzige hoffnungsvolle Frage.

Carmela nickte ihm zu und lächelte. »Ja, ich weiß, wie viel Fiora dir bedeutet und wie sehr du dir wünschst, sie zur Frau zu nehmen«, sagte sie. »Jeden Tag und jede Nacht, die ich hier an deinem Bett verbracht habe, hast du von ihr gesprochen und nach ihr gerufen. Dein Vater wird zwar Einwände erheben, wenn er von deinem Wunsch erfährt, aber ich werde dir zur Seite stehen und tun, was ich kann, um ihn zum Einlenken zu bewegen. Doch jetzt genug davon. Lass uns darüber sprechen, wenn du wieder bei Kräften bist.«

Er nickte kaum merklich, erfüllt von Dankbarkeit und Zuversicht. Dann fielen ihm die Augen wieder zu und er sank in einen tiefen, ruhigen Schlaf.
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Sandro Fontana schauderte, als einer von Lorenzos Leibwächtern ihn in den feuchten, kalten Folterkeller führte und er den Mann am Strappado hängen sah. Wie leblos hing der Körper am Strick. Doch dass der Mann noch lebte, verriet sein rasselnder Atem. Nach den Qualen, die hinter ihm lagen, bot er ein Bild des Erbarmens. Aber auf Gnade würde jeder, der auch nur irgendwie in das Komplott der Pazzi und Salviati gegen die Medici verwickelt gewesen war, vergeblich hoffen. Und dieser Mann gehörte zum Kreis der Verschwörer. Sonst wäre er nach dem gescheiterten Umsturz wohl kaum aus der Stadt geflohen.

Lorenzo stand mit ausdruckslosem Gesicht und vor der Brust verschränkten Armen an einem einfachen Stehpult, an dem gewöhnlich ein Schreiber die Aussagen des Gefolterten Wort für Wort protokollierte. Auf der abgeschrägten Schreibplatte lagen mehrere beschriebene Blätter. Lorenzo hatte den Schreiber ebenso aus dem Kerkergewölbe geschickt wie den Folterknecht Badolo.

Mit einem unguten Gefühl ging Sandro an der Streckbank vorbei zu seinem Herrn, der in seiner ebenso kostbaren wie eleganten Kleidung in diesem Kerker so fehl am Platz wirkte wie ein dreckiger Tagelöhner auf einem höfischen Ball. Dass Lorenzo sich persönlich in die Folterkammer begeben hatte, in der sich die Gerüche von Pech, rußigem Rauch, Moder, Schweiß, Blut, Urin und Fäkalien zu einem ganz eigenen ekelhaften Gestank verbanden, war allein schon ungewöhnlich genug. Aber dass er ihn, seinen Consigliere, zu dieser frühen Morgenstunde ausgerechnet an diesen Ort zu sich gerufen hatte, verstörte und beunruhigte Sandro.

Lorenzo hatte ihn gewiss nicht in die Folterkammer bestellt, um mit ihm in diesem stinkenden Gewölbe über seinen gnadenlosen Rachefeldzug gegen die Pazzi und deren Komplizen zu reden. Dass die Regierung in seinem Auftrag die Familie und das rivalisierende Bankhaus vernichten und sogar den Namen und alle Symbole der Pazzi restlos aus sämtlichen öffentlichen Dokumenten und Denkmälern tilgen würde, war nicht nur beschlossene Sache, es wurde schon längst mit unerbittlicher Härte ausgeführt. Und ebenso unwahrscheinlich war es, dass Lorenzo ihm mitteilen wollte, er habe sich den wiederholt geäußerten Rat seines Consigliere doch noch zu Herzen genommen und beschlossen, den jungen Kardinal Riario nicht länger als Geisel im Palast der Signoria festzuhalten, sondern ihn endlich freizugeben und nach Rom ziehen zu lassen. Dass Papst Sixtus, der angeblich einen Tobsuchtsanfall bekommen hatte, als er vom gescheiterten Mordanschlag erfahren hatte, mittlerweile mit einem Interdikt1 gegen Florenz und mit der Exkommunikation des Medici drohte, schien Lorenzo leider nicht zu beeindrucken.

Und doch musste es einen triftigen Grund geben, warum Lorenzo sich offenbar noch vor Morgengrauen an diesen grässlichen Ort begeben hatte und ihn ausgerechnet im Angesicht dieses entsetzlich gefolterten Mannes sprechen wollte.

»Ihr habt nach mir geschickt, Magnifizenz.« Ein fragender Unterton schwang in seiner Stimme mit. Sein Blick lag forschend auf dem Gesicht des Medici, das seit dem Mord an seinem Bruder härtere Züge bekommen hatte. Er sah müde aus. Wie es hieß, schlief er seit dem Tod seines Bruders nur noch wenige Stunden in der Nacht.

Lorenzo nickte. Sein blasses Gesicht blieb unbewegt. Nicht einmal die Andeutung eines Lächelns fand sich in den Mundwinkeln. Lange stand er schweigend da. Dann fragte er unvermittelt: »Wie geht es Eurem Sohn? Ich hoffe, seine Genesung macht weiterhin gute Fortschritte.«

»Das tut sie, dem Himmel sei Dank«, bestätigte Sandro. Vor zwei Tagen hatten sie es endlich wagen können, Marcello auf eine Trage zu legen und ihn aus dem Palazzo der Medici ins eigene Haus zu bringen. »Wenn er auch weiterhin so gute Fortschritte macht, wird er schon bald das Bett verlassen können.«

»Das freut mich zu hören. Marcello hat im Dom große Tapferkeit und Entschlossenheit bewiesen. Ihr könnt stolz sein auf ihn, Sandro Fontana. Er hat Euch und dem Namen Eures Hauses alle Ehre gemacht«, sagte Lorenzo anerkennend. »Wenn er wieder bei Kräften und auf den Beinen ist, werde ich ihm persönlich meinen Dank zollen.«

Sandro neigte den Kopf. »Ich weiß Eure Worte zu schätzen, Magnifizenz. Aber ich nehme nicht an, dass Ihr so früh am Morgen nach mir geschickt habt, um mir das zu sagen.«

»Ihr habt recht. Ich bedaure, falls mein Bote Euch aus dem Bett geholt hat, Consigliere. Aber diese Angelegenheit duldet leider keinen Aufschub. Zudem bin ich es Euch schuldig, dass Ihr von mir und von niemandem sonst über alles in Kenntnis gesetzt werdet, was die peinliche Befragung jenes Mannes dort zutage gefördert hat«, antwortete Lorenzo mit betont kühler, reservierter Stimme und bedeutete dem Leibwächter mit einer knappen Geste, sie allein zu lassen und draußen bei den anderen Männern zu warten.

Seit dem blutigen Ostersonntag umgab er sich bei jedem Schritt außerhalb seines Palastes mit einem Dutzend kampferprobter und treu ergebener Waffenknechte, die mit gezogenem Schwert einen doppelten Ring aus Leibwächtern um ihn bildeten und niemanden an ihn heranließen, es sei denn, Lorenzo befahl es ihnen. Aber auch dann vergewisserten sie sich, ob ihrem Herrn keine Gefahr durch Waffen drohte, die die Person unter ihrer Kleidung verbarg. Die Zeit der zwanglosen und umgänglichen Volksnähe war ebenso vorbei wie die der von Selbstgefälligkeit getragenen Überzeugung, als Oberhaupt des Hauses Medici sei er unantastbar.

Sandro spürte plötzlich die beklemmende Ahnung eines unabwendbaren Unheils. »In Kenntnis worüber?«, fragte er angespannt.

Lorenzo deutete mit dem Kopf zu dem bewusstlosen Mann am Strappado hinüber und antwortete mit einer Gegenfrage. »Wisst Ihr, wer das ist?«

Sandro sah zum ersten Mal genauer hin und nickte dann. »Der Seidenhändler Filippo Sabatelli.« Er zuckte mit den Achseln, denn der Mann hatte seines Wissens nach nur eine untergeordnete Rolle in dem Komplott gegen die Medici gespielt. Er stand nicht auf gleicher Stufe mit anderen Verschwörern, die, wie Bernardo Bandini Baroncelli, im wahrsten Sinne des Wortes Blut an ihren Händen hatten und die noch immer auf freiem Fuß waren. »Einer jener Kaufleute, die mit den Pazzi gemeinsame Sache gemacht und die es noch geschafft haben, aus der Stadt zu fliehen, bevor die Namen aller Mitverschwörer bekannt geworden sind. Aber eine wichtige Rolle hat er in dem Komplott nicht gespielt, so weit ich unterrichtet bin.«

»Vielleicht nicht, was den gotteslästerlichen Anschlag im Dom betrifft. Aber er hat den Verschwörern eine geheime Information verschafft, die um ein Haar Giulianos und meinen Tod in einem Klosterraum der Badia zur Folge gehabt hätte«, erwiderte Lorenzo. »Erinnert Ihr Euch, was Hauptmann Montesecco in der ersten und nicht öffentlich gemachten Fassung seines umfassenden Geständnisses über jene Mordpläne ausgesagt hat, die am Mittwochabend vor Ostern nur deshalb nicht zur Ausführung gekommen sind, weil Giuliano mit Magenschmerzen im Bett lag und er deshalb nicht an meiner Seite war, als ich auf Belmonte die Pazzi, Erzbischof Salviati und Kardinal Riario zu Gast hatte und sie nach dem Essen durch das Kloster geführt habe?«

Sandro nickte, denn er hatte das vollständige Geständnis aufmerksam gelesen. Er wusste sofort, worauf Lorenzo anspielte. »Sabatelli hat von dem geheimen Zugang und der geheimen Wendeltreppe im Kloster gewusst. Von dort sollten die Meuchelmörder sich auf Euch und Euren Bruder stürzen und auf demselben Weg mit den anderen nach der Tat entkommen.«

Diese Passagen sowie einige andere, die sich mit den Machenschaften des Condottiere Montefeltro und des neapolitanischen Königshauses beschäftigten, fehlten in der veröffentlichten Fassung des Geständnisses – ganz im Gegensatz zu den brisanten Stellen, die den Heiligen Vater als äußerst unheiligen Mitverschwörer und blutrünstigen Heuchler entlarvten.

Aber auch Montefeltro und König Ferrante öffentlich anzuklagen, an dem verbrecherischen Komplott gegen das Haus Medici beteiligt gewesen zu sein, hätte Lorenzo keinen Vorteil gebracht. Im Augenblick mochte seine Stellung in Florenz gefestigt sein, aber noch immer drohte seiner Herrschaft über die Republik Gefahr von den militärischen Mächten im Süden und Osten. Da zahlte es sich nicht aus, Montefeltro und König Ferrante öffentlich an den Pranger zu stellen und sie zu bezichtigen, mitschuldig am Tod seines Bruders zu sein. Damit hätte er sie nur noch mehr gegen sich aufgebracht. Lorenzo hoffte, dass seine Zurückhaltung sich bei beiden auszahlte und ihm Luft verschaffte.

»Richtig, aber Montesecco hat uns nicht sagen können, woher der Seidenhändler dieses Geheimnis kannte«, fuhr Lorenzo fort. »Ihr wisst wohl noch besser als ich, dass mein Großvater Cosimo, der das Kloster dort draußen hat erbauen lassen, ein sehr vorsichtiger Mann gewesen ist. Deshalb hat er das Geheimnis mit den verborgenen Zugängen und der Wendeltreppe auch nur ganz wenigen Menschen anvertraut, nämlich ausschließlich seinen Söhnen und Euch. Seit dem Tod meines Vaters gab es meines Wissens also nur noch drei Menschen, die in das Geheimnis eingeweiht waren, nämlich mein Bruder, ich – und Ihr.«

Kalter Schweiß legte sich auf Sandros Stirn. »Ihr vergesst, dass auch der Baumeister und einige seiner Arbeiter davon gewusst haben. Gut möglich, dass über Generationen hinweg einer von ihnen seinen Kindern oder Enkelkindern …«

»Nein, das Geheimnis hat ein Fontana verraten!«, fiel Lorenzo ihm kühl ins Wort.

Sandro zuckte zusammen, als hätte er einen Faustschlag in die Magengrube bekommen. Ihm stockte der Atem. »Magnifizenz, das ist eine ungeheuerliche Anschuldigung!«, stieß er hervor. »Seit fünfzig Jahren stehe ich im Dienst des Hauses Medici und meine bedingungslose Ergebenheit …«

»… steht außer Frage, Consigliere«, schnitt Lorenzo ihm erneut das Wort ab. »Eure Treue unserem Haus gegenüber ist über jeden Zweifel erhaben. Deshalb ist es für mich umso betrüblicher, Euch sagen zu müssen, dass der Verräter ein Fontana gewesen ist, der sein Wissen an Filippo Sabatelli verkauft hat.«

Sandro sah ihn verständnislos an. »Aber das ist unmöglich, Magnifizenz! Keiner meiner Söhne weiß von den geheimen Gängen und Treppen in dem Kloster! Dieses Geheimnis habe ich mit keinem Menschen geteilt!«

Lorenzo nickte. »Das glaube ich Euch. Nein, ich weiß sogar, dass nicht Ihr die Quelle seid.«

»Ja, aber wie könnt Ihr dann trotzdem behaupten, ein Fontana sei zum Verräter geworden?«

»Weil ich seit dem Morgengrauen weiß, dass es in den letzten fünfzehn oder sechzehn Jahren noch eine weitere Person gegeben hat, die in das Geheimnis eingeweiht war – und zwar von meinem Großvater persönlich«, sagte Lorenzo. »Und diese Person ist Euer Enkelsohn Silvio. Er hat sein Wissen an den Seidenhändler verkauft. Für zwanzig Goldstücke.«

Der letzte Tropfen Blut wich aus Sandros Gesicht, denn er wusste sofort, dass Lorenzo keinen Verdacht, sondern die Wahrheit aussprach. Ihm war, als legte sich eine Klaue aus Eis um sein Herz und quetschte es zusammen. Ein leichter Schwindel überfiel ihn und Halt suchend fasste er nach der Kante des Schreibpultes.

Silvio ein Verräter! … Sein eigen Fleisch und Blut hatte mit den Pazzi paktiert! … Silvio ein gewissenloser Verräter an den Medici und damit auch am Haus Fontana! … Und er hatte geglaubt, Silvio wäre nach dem Anschlag im Dom spurlos verschwunden, weil er geglaubt hatte, dass er, sein Ziehvater, hinter seine schändlichen Betrügereien und Unterschlagungen im Ziegelgeschäft gekommen war. Dabei wusste er schon seit Monaten davon!

Einen haltlosen Spieler und Betrüger zum Enkelsohn zu haben, der alle in ihn gesetzten Hoffnungen und Erwartungen bitterlich enttäuscht hatte, war schon schwer genug zu ertragen gewesen, aber das Wissen, dass Silvio auch noch den Rest seiner Ehre verkauft und für eine Handvoll Florin alles verraten hatte, was einem Fontana kostbar und heilig war … Ihm war, als risse man ihm bei lebendigen Leib ein Stück aus seinem Herzen.

Falls Lorenzo Mitleid mit ihm empfand, so zeigte er es nicht. Es sei denn, sein langes Schweigen war ein Zeichen stummen Mitgefühls.

»Wenn Euer Enkelsohn laut der Aussage des Seidenhändlers auch nicht selbst an der Verschwörung beteiligt gewesen ist, so wird er zweifellos geahnt haben, warum Sabatelli und seine Freunde so begierig auf diese und andere Informationen über uns gewesen sind«, fuhr Lorenzo schließlich fort. »Aber das und alles andere könnt Ihr hier im Protokoll nachlesen. Auch steht es Euch frei, den Seidenhändler hier und jetzt und nur unter vier Augen selbst einer Befragung zu unterziehen.«

Sandro würgte den ekelhaft fetten Kloß hinunter, der in seiner Kehle zu stecken schien. »Wisst Ihr, wo mein Enkelsohn jetzt ist?«

Lorenzo nickte. »Auf Eurem Landgut Finochieta. Ich habe ihn dorthin bringen lassen. Dort wird er von zwei Männern bewacht, auf deren Stillschweigen ich mich blind verlassen kann. Euer Name soll keinen Schaden nehmen wegen dieser Sache. Zumindest das bin ich Euch schuldig, Consigliere«, antwortete er.

Schweigend hörte Sandro zu, als Lorenzo ihm in kurzen und knappen Worten mitteilte, dass Silvio zusammen mit Filippo Sabatelli und zwei weiteren flüchtigen Männern in der vergangenen Nacht in Ketten nach Florenz zurückgebracht worden war. Sie hatten sich als einfache Bauern verkleidet, aber vergessen, sich auch von ihren teuren Strümpfen und ihrem guten Schuhwerk zu trennen. Für die Häscher, die im Auftrag der Acht das Land durchstreiften und nach flüchtigen Verschwörern suchten, war es ein Leichtes gewesen, sie zu verhaften. Als Lorenzo von Sabatellis Aussage erfahren hatte, hatte er sich sofort in den Kerker begeben, um sich von der Wahrheit der Angaben zu überzeugen, und er hatte dafür gesorgt, dass der Enkelsohn seines Consigliere schon vor Sonnenaufgang unerkannt aus der Stadt gebracht worden war.

»Wäre er nicht Euer Enkelsohn, würde auch er schon längst am Strappado hängen und morgen zusammen mit dem Seidenhändler den ehrlosen Tod am Galgen finden«, sagte Lorenzo dann.

Sandro dachte an die vielen Menschen, die am blutigen Ostersonntag und in den Wochen danach hingerichtet worden waren, die meisten von ihnen für viel weniger als das, was Silvio an Schuld auf sich geladen hatte.

»Aber die langen Jahre treuer und wichtiger Dienste, die Ihr dem Haus Medici geleistet habt, verdienen es nicht, dass Euer Name durch die öffentliche Hinrichtung Schaden nimmt«, fuhr Lorenzo fort. »Auch bin ich es Eurem Sohn Marcello schuldig, dass er nicht ein Leben im Schatten eines ehrlosen Verräters führen muss. Deshalb überlasse ich Euch die Entscheidung, wie und von wessen Hand Euer Enkelsohn die ihm gebührende Strafe erhält.«

Sandro spürte, wie Übelkeit in ihm hochstieg.

»Ihr könnt die Aufgabe mir und damit Badolo überlassen oder sie selbst übernehmen. Entscheidet Euch, Consigliere!« Seine Stimme war so kalt und so unerbittlich wie sein Blick.

»Ich selbst werde es tun«, flüsterte er mit gepresster Stimme.

Lorenzo nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Gut. Ich gebe Euch Zeit bis Mitternacht. Das sollte reichen. Ich denke, Ihr wisst, was Ihr zu tun habt, Consigliere.«

Sandro nickte stumm.

Ohne ein weiteres Wort verließ Lorenzo den Folterkeller.

Kaum hatte sich die schwere Bohlentür hinter dem Medici geschlossen, da konnte sich Sandro nicht mehr wehren gegen die Übelkeit und er erbrach sich wieder und wieder. Was er später an diesem Tag auch aß und trank, den bitteren Geschmack von Galle sollte er nicht mehr loswerden.



1  Eine zeitlich begrenzte Kirchenstrafe über eine bestimmte Person oder Personengruppe (hier die Bewohner von Florenz), verbunden mit dem Verbot, die Sakramente zu empfangen (Kommunion, Beichte, letzte Ölung usw.)


16

Einen klaren Gedanken zu fassen, zu einem Entschluss zu gelangen und dann alle erforderlichen Vorbereitungen zu treffen, all das hatte Sandro viele Stunden in Anspruch genommen.

Einen Großteil der verbleibenden Zeit hatte er im Kerker des Schuldgefängnisses verbracht. Mit seiner Unterschrift unter drei Bankwechsel die Tür zur Freiheit zu öffnen war nicht schwer gewesen. Auch hatte ihn die hohe Summe, die er insgesamt zahlen musste, nicht bekümmert. Aber unter den vielen dort Einsitzenden drei Unglückliche auszuwählen, denen der Tod drohte, und damit Schicksal für den einen und gegen den anderen spielen zu müssen, das war eine quälende Angelegenheit gewesen.

Es war schon früher Abend, als Sandro endlich auf Finochieta eintraf. Ein feuriges Glühen lag im Westen über den Hügeln des Contado. Es schien, als würden die Olivenbäume und Schirmpinien, deren Silhouetten sich gegen den glutroten Abendhimmel wie Scherenschnitte abhoben, jeden Augenblick in Flammen aufgehen.

Sandro führte ein zweites gesatteltes Pferd mit sich. Es war Silvios Stute Ginerva. Auf ihren Rücken hatte er einen dicken Kleiderbeutel, einen Proviantsack und einen flachen Reiterkorb gebunden, in dem, eingepackt in dicke Lagen Stroh, drei bauchige Weinflaschen steckten.

Ein breitschultriger Mann Anfang fünfzig mit schiefergrauem Vollbart, einer schwarzen Tellermütze auf dem massigen Schädel und umgegürtetem Schwertgehänge trat aus dem Bauernhaus, als Sandro den sandigen Vorhof seines bescheidenen Landgutes erreichte. Es war Enrico Valori, der schon seit mehr als zwei Jahrzehnten im Dienst der Medici stand, am Anfang als einfacher Wachmann und später als Leibwächter von Lorenzos Vater Piero und dessen Kindern.

»Consigliere«, grüßte Valori respektvoll und mit ernster Miene.

Sandros Gesicht blieb unbewegt. »Silvio ist im Haus?«

Enrico nickte. »Luciano ist bei ihm.«

Luciano war der vier Jahre jüngere Bruder von Enrico Valori. Dass Lorenzo ausgerechnet diese beide Männer mit Silvios Überstellung nach Finochieta und dessen Bewachung beauftragt hatte, war kein Zufall, wie Sandro wusste. Er selbst war es gewesen, der das Brüderpaar damals für das Haus Medici angeworben und schon nach kurzer Zeit dafür gesorgt hatte, dass sie in den engen Kreis der persönlichen Leibwache der Medici aufgenommen worden waren. Deshalb galt ihre unverbrüchliche Treue nicht nur ihm, sondern auch Lorenzo und dessen Familie.

Sandro stieg aus dem Sattel. Er fühlte sich zerschlagen und so alt wie ein hundertjähriger Greis. »Wo sind Vettorio und Pagolo?«, fragte er.

»Wir haben die beiden in Eurem Auftrag mit dem Fuhrwerk nach Casellina geschickt. Dort wartet angeblich eine Ladung Baumaterial auf den Abtransport«, antwortete Valori. »Bis sie morgen wieder zurück sind, wird es wohl später Mittag sein. Euren Enkelsohn haben sie nicht zu Gesicht bekommen, dafür haben wir gesorgt.«

Sandro nickte nur.

»Erlaubt, dass ich Euch zur Hand gehe, Consigliere«, sagte Valori, als Sandro sich daran machte, Kleiderbeutel, Proviantsack und Weidenkorb vom Rücken der Stute zu binden. Er griff sich Flaschenkorb und Proviantsack.

Mit schweren, müden Schritten ging Sandro über den Platz auf das Bauernhaus zu, aus dem seinen Plänen nach eines Tages eine ansehnliche Landvilla werden sollte, und trat durch die breite, weit offen stehende Tür in den großen Raum, der Küche und Wohnstube zugleich war und in dem nur wenige einfache Bauernmöbel standen. Zu beiden Seiten des rußgeschwärzten Kamins stand je eine bunt bemalte Truhe und quer davor ein langer, blank gescheuerter Holztisch, der bequem zehn Personen Platz bot. Die klobigen Stühle besaßen geflochtene Sitzflächen und Rückenlehnen.

Silvio kauerte zusammengesunken und mit gefesselten Händen am hinteren Ende des Bauerntisches, während Valoris Bruder Luciano ihm gegenüber auf einer der Truhen am Kamin saß. Silvio musste sich gegen seine Verhaftung gewehrt haben, denn seine linke Gesichtshälfte war unter dem Auge stark gerötet, angeschwollen und von blutigen Kratzern gezeichnet. Und auf der anderen Seite hatte er unterhalb des Haaransatzes eine böse Platzwunde. Außerdem war sein Ohrläppchen eingerissen. »Vater!« In Silvios Stimme lagen Todesangst und jammervolles Flehen. Und auf seinem Gesicht spiegelte sich derselbe innere Zwiespalt, dass er um sein ehrloses Verhalten wusste und dass er ausgerechnet seinen Ziehvater, den er gewissenlos betrogen und für einen Beutel Goldstücke ebenso verraten hatte wie die Medici, um Erbarmen und Rettung vor dem Tod bitten musste. In dem ruhelosen Blick seiner Augen mischte sich grenzenlose Angst mit abgrundtiefer Scham und der stummen Beschwörung um Vergebung und Rettung. Er sprang auf und warf dabei den Stuhl um. Zitternd lehnte er sich mit der Hüfte gegen die Tischkante.

Sandro erinnerte sich daran, wie er im Folterkeller Halt am Stehpult gesucht hatte.

»Consigliere«, grüßte Luciano Valori ehrerbietig und kam sofort von der Kiste hoch. Er blickte ihn jedoch nicht an, sondern sah zu Boden. Seine Miene zeigte tiefe Bestürzung und Mitleid. Es machte ihm schwer zu schaffen, dass er und sein Bruder Zeugen dieser Schande sein mussten, wo sie dem Consigliere doch so treu ergeben waren.

»Du kannst ihm jetzt die Fesseln abnehmen«, sagte Enrico Valori zu seinem Bruder, während er den Korb mit den Weinflaschen auf einen Stuhl und den Proviantsack neben ein Tischbein stellte. »Und dann komm mit nach draußen.«

»Nichts lieber als das«, murmelte Luciano Valori, zog sein Messer heraus und schnitt den Strick durch, mit dem Silvios Hände gefesselt waren.

»Wenn Ihr uns braucht, wir sind draußen bei den Pferden, Consigliere«, sagte Enrico Valori leise.

»Wartet!« Sandro trat zum Weidenkorb, der mit seinen Lederschlaufen wie eine Satteltasche auf einen Pferderücken gebunden werden konnte, und zog eine der Weinflaschen hervor. »Hier, nehmt das und lasst es euch schmecken. Es ist der beste Rote, den ich im Weinkeller habe. Es wird ein wenig dauern. Ich habe mit meinem Enkelsohn viel zu bereden. Aber lasst die beiden Pferde gesattelt.«

Die beiden Leibwächter dankten ihm, nahmen die Flasche und begaben sich nach draußen. Leise schloss sich die Tür hinter ihnen.

In Silvios Gesicht zeigte sich eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Erlösung von allen Ängsten, nachdem sein Blick nicht nur auf den Kleiderbeutel, den Proviantsack und den Korb mit den Weinflaschen gefallen war, sondern durch die offen stehende Tür auch auf seine Stute Ginerva.

»Ihr … Ihr habt Wein und … und mein Pferd gebracht?«, stieß er zitternd hervor, als könnte er noch nicht recht glauben, was sich für ihn als einzig logische Schlussfolgerung daraus ergab.

Sandro sah ihn mit einem schmerzlichen Ausdruck auf seinem Gesicht an. »Ja, auch genügend neue Kleider für dich und reichlich Proviant für die lange Reise, die du vor dir hast«, stieß er hervor. Er bemerkte nicht, dass er in ohnmächtigem Zorn und Schmerz die Fäuste ballte. »Und das, obwohl du als Verräter an den Medici und damit auch als Verräter am Haus Fontana es eigentlich verdient gehabt hättest, zusammen mit diesem ehrlosen Seidenhändler Sabatelli im Folterkeller Qualen zu erleiden und danach öffentlich hingerichtet zu werden!«

»Dann wisst Ihr alles?«, fragte Silvio.

Sandro nickte knapp. »Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass mein eigen Fleisch und Blut zu einer so schändlichen Tat fähig ist! Nichts ist abscheulicher als Verrat! Ebenso gut hättest du mir einen Dolch in die Brust stoßen können!«

»Aber ich habe doch nicht gewusst …«, setzte Silvio an.

»Versuch nicht, dich herauszureden! Sei wenigstens jetzt Manns genug, um zu deiner Schande zu stehen!«, schnitt Sandro ihm das Wort ab. »Wenn du auch vielleicht nichts von der Verschwörung der Pazzi gewusst hast, so wirst du doch zumindest geahnt haben, dass dir ein Pazzi-Freund und Feind der Medici, wie Filippo Sabatelli einer war, keine zwanzig Florin für ein harmloses Plauderstündchen zahlt! Und von deinen anderen Schandtaten, die du gegen Meister Emilio begangen hast, und von deinen Betrügereien mit Saccente will ich erst gar nicht reden!«

Silvio senkte beschämt den Blick. »Ich habe wohl alles falsch gemacht, was man nur falsch machen kann«, flüsterte er und biss sich auf die Lippen.

»Das hast du. Leider«, erwiderte Sandro leise und seiner Stimme war anzuhören, wie sehr es ihn schmerzte, diese Worte aussprechen zu müssen.

»Bestimmt hasst Ihr mich jetzt und werdet mir nie verzeihen, was ich getan habe«, murmelte Silvio voller Verachtung für das, was er getan hatte. »Vielleicht wünscht Ihr längst, ich wäre nie geboren worden. Und ich könnte es Euch nicht einmal verdenken.«

Lange gab Sandro keine Antwort, sondern sah Silvio nur an. Plötzlich machte er zwei schnelle Schritten zu ihm hin und schloss ihn mit aller Kraft in seine Arme.

»Wie sollte ich dir denn nicht verzeihen?«, stieß er gequält hervor. »Du bist doch mein eigen Fleisch und Blut! Habe ich dich nicht wie meinen Sohn erzogen?«

Schluchzend und wie ein verängstigtes kleines Kind klammerte sich Silvio an ihn. Er weinte so heftig, dass er am ganzen Körper zitterte.

Sandro bis sich auf die Lippen, damit nicht auch ihm die Tränen in die Augen schossen. Er hielt Silvio einfach nur fest.

Irgendwann löste er sich wieder von ihm, packte ihn mit hartem Griff an den Armen und forderte ihn energisch auf: »Genug, Silvio! Das muss reichen! Reiß dich zusammen! Wir dürfen nicht noch mehr kostbare Zeit vergeuden. Es gibt noch einiges zu erledigen, bevor du dich auf die Reise machen musst!«

»Lorenzo lässt mich tatsächlich frei?«, stieß Silvio schniefend hervor und wischte sich über das tränenfeuchte Gesicht. Neuer Lebensmut leuchtete in seinen Augen auf.

Sandro verzog das Gesicht zu einer bitteren Miene. »Er weiß, was das Haus Medici mir schuldet. Und ich weiß, was ich ihm schulde. Aber er lässt dich nicht frei. Deine Strafe lautet auf lebenslange Verbannung, Silvio. Du wirst nie wieder Florenz betreten, du wirst deinen Fuß nicht einmal mehr auf italienischen Boden setzen.«

Ein schwaches Lächeln huschte über Silvios Gesicht. »Aber wo soll ich denn hin?«

»Du wirst nach England gehen. Enrico und Luciano Valori werden dich nach Genua begleiten und dafür sorgen, dass du dort das nächste Schiff nach England nimmst. In London lebt ein alter Geschäftsfreund von mir, der dich in seinem Betrieb aufnehmen und dir dabei helfen wird, auf eigenen Beinen zu stehen. Sein Name ist Matthew Witherford«, sagte Sandro, während er nach dem Kleiderbeutel griff, die Kordel aufzog und zwischen den Kleidungsstücken eine längliche Holzschachtel hervorzog. Darin befanden sich ein Tintenfass, Schreibfedern, Papier, Siegellack und ein Gefäß mit Streusand. »Damit du nicht auf Almosen angewiesen sein wirst, gebe ich dir ausreichend Reisegeld und einen Wechselbrief über vierzig Florin mit, deren Gegenwert in englischer Währung dir Matthew Witherford in London auszahlen wird. Geh sorgsam mit dem Geld um, Silvio! Denn ich schwöre dir, dass es das letzte Geld sein wird, das du von mir erhältst!«

»Ihr habt mein Wort!«, beteuerte Silvio eifrig. »Ich werde diesmal ganz bestimmt …«

Sandro ließ ihn nicht ausreden. »Erspar mir wortreiche Versicherungen, wie sehr du dich diesmal anstrengen wirst, hart zu arbeiten und ein ehrbares Leben zu führen. Die Zukunft wird es schon zeigen. Und nun setz dich an den Tisch.«

Verständnislos sah Silvio ihn an.

»Du musst einen Brief an mich und an deine Ziehmutter schreiben. Carmela ist schon ganz krank vor Sorge um dich! Sie weiß nicht, warum du plötzlich verschwunden bist, und dabei muss es auch bleiben. Ich darf ihr kein Wort über die geheime Abmachung mit Lorenzo sagen.«

»Natürlich, ich verstehe.« Rasch richtete Silvio den umgekippten Stuhl wieder auf, setzte sich an den Tisch und zog die Schreibschatulle zu sich heran. »Aber was soll ich ihr denn schreiben?«

»Lass dir irgendeine halbwegs plausible Geschichte einfallen, warum du so Hals über Kopf aus Florenz verschwunden bist«, forderte Sandro ihn auf. »Schreib meinetwegen, dass du hohe Spielschulden hast und dass du aus Scham, aber auch aus Angst vor den gewalttätigen Eintreibern deines Gläubigers aus Florenz geflohen bist.«

Silvio nickte und griff zur Feder.

»Und dann berichte uns, dass du diesen Brief angeblich in Padua schreibst«, fuhr Sandro fort, während er zum Weinkorb ging und eine Flasche herauszog. »Dort hast du zufällig Matthew Witherford auf seiner Rückreise von Venedig getroffen und nach einem langen Gespräch mit ihm hat er dir eine Anstellung in seinem Londoner Betrieb angeboten. Du hast sein großzügiges Angebot angenommen, begleitest ihn nun zurück nach London und wirst den nächsten Brief aus deiner neuen Heimat England schreiben. Es kann auch nicht schaden, wenn du deinen Brief mit einigen reuigen Zeilen und der Bitte um Verzeihung für all den Kummer beendest, den du uns bereitet hast.«

Schuldbewusst senkte Silvio den Kopf noch etwas tiefer über den Briefbogen, tippte die Feder in das Tintenfass und begann zu schreiben.

Indessen öffnete Sandro die Flasche, holte zwei große Steinbecher von einem Wandbord und füllte sie mit dem schweren Rotwein, den er mitgebracht hatte. Wortlos reichte er seinem Enkelsohn einen der Becher. Silvio hielt kurz im Schreiben inne, nahm das irdene Gefäß mit einem dankbaren Blick entgegen und leerte es, ohne abzusetzen.

Sandro tat es ihm gleich. Der schwere Wein entfachte in seinem Magen sofort ein brennendes Feuer, da er den ganzen Tag noch nicht einen einzigen Bissen zu sich genommen hatte. Aber den bitteren, galligen Geschmack in seinem Mund vermochte auch der Wein nicht zu vertreiben.

Nachdem Silvio den Brief beendet hatte, las Sandro ihn durch und nickte knapp. Dann trug er ihm auf, aus dem Holzschuppen einen Korb voller Scheite zu holen, um Feuer im Kamin zu machen. »Mir ist kalt, und bevor wir Abschied nehmen, wollen wir noch ein letztes Mal miteinander essen.«

Silvio machte ein verblüfftes Gesicht, war es doch ein warmer Tag gewesen, sodass es nicht kühl war im Raum. Aber er nahm den leeren Korb für Feuerholz, der neben dem Kamin stand, und begab sich damit zum Holzschuppen.

Als er ins Bauernhaus zurückkehrte, hatte Sandro ihre Steinbecher wieder gefüllt und war gerade dabei, einen halben kalten Kapaun aus einem Leinentuch zu wickeln und ihn zu dem frischen Brot, dem Käse und den Oliven auf den Tisch zu legen.

Nachdem endlich das Feuer im Kamin brannte, nahm Sandro die beiden Becher vom Tisch und drückte Silvio seinen in die Hand. Sein Gesicht war bleich und unbewegt, nur unter seinem linken Auge zuckte es.

»Hast du begriffen, dass wir heute für immer voneinander Abschied nehmen müssen, Silvio?«, fragte er mit belegter Stimme. »Ist dir klar, dass das, was du getan hast, uns bis ans Ende unserer Tage voneinander trennen wird? Du wirst keinen von uns jemals wiedersehen!«

»Ja, das weiß ich, Großvater«, murmelte Silvio mit gesenktem Blick. »Und ich wünschte, ich könnte es irgendwie wiedergutmachen.«

»Trink, mein Junge«, sagte Sandro und seine Stimme zitterte, als er hinzufügte: »Lass uns diese Becher leeren und uns dabei wünschen, dass das, was nun vor dir liegt, dir Heil und Erlösung von aller Schuld bringen möge …«

Silvio fand den Trinkspruch ein wenig seltsam, aber er wollte selbst nur zu gern daran glauben, dass ein neues Leben vor ihm lag und dass es ihm in England gelingen würde, sich seines Namens doch noch würdig zu erweisen. Und so setzte er den Becher an seine Lippen und trank ihn in einem Zug leer.

Er hatte den Becher noch nicht wieder abgesetzt, da spürte er schon die Wirkung des tödlichen Giftes. Das Gefäß entglitt seiner Hand und zerschellte am Boden. Er griff sich mit verzerrtem Gesicht an die Kehle und begann zu röcheln.

Er wollte aufstehen, doch er schwankte so sehr, dass er sich am Tisch festzuhalten versuchte. Sandro fuhr hoch und fing ihn auf. Tränen strömten über sein Gesicht, während er den zuckenden Körper seines Enkelsohnes in seinen Armen hielt. »Es wird gleich vorbei sein! Sei tapfer! Nur noch wenige Augenblicke, mein Junge!«, stieß er voller Seelenqual hervor. »Verzeih mir, aber dir die Qualen der Folter und die öffentliche Hinrichtung zu ersparen ist alles gewesen, was ich für dich tun konnte! Der Herr ist mein Zeuge! Meinen rechten Arm hätte ich für dich gegeben, wenn Lorenzo dir dafür das Leben gelassen hätte … Gleich, mein Junge! Gleich wirst du erlöst sein …«

Ein entsetzlich gurgelnder Laut entrang sich der Kehle seines sterbenden Enkelsohnes. Sandro würde ihn bis ans Ende seiner Tage nicht vergessen. Er sollte ihn in unzähligen Albträumen verfolgen. Ein letztes Aufbäumen folgte, dann lag Silvios Körper endlich still und von allem irdischen Schmerz befreit in seinen Armen.

Mit einem gellenden Schrei abgrundtiefer Verzweiflung, der die beiden Leibwächter vor dem Haus bis ins Mark erschauern ließ, sank Sandro mit seinem toten Enkel auf die kalten Fliesen. All seine Qual, dass er sein eigen Fleisch und Blut hatte töten müssen, lag in diesem fürchterlichen Schrei, der irgendwann in ein Wimmern überging.

Nicht einmal in geweihter Erde durfte er Silvio begraben! Er würde seinen Leichnam oberhalb des jungen Weinberges verscharren müssen, wie einen räudigen Hundekadaver. Von diesem geheimen Grab würde Carmela nie etwas erfahren. In fünf oder sechs Wochen würden sie einen zweiten Brief aus Genua erhalten, in dem man ihnen mitteilte, dass Silvio Fontana auf der Überfahrt nach England bei einem schweren Sturm über Bord gegangen und ertrunken sei.

Drei Männer hatte er mit seinem Geld aus dem Schuldgefängnis freigekauft und sie davor bewahrt, im Kerker langsam dem Tod entgegenzusiechen. Aber dass er diesen Menschen das Leben gerettet hatte, würde niemals die Schuld aufwiegen, die er in dieser Stunde auf sich geladen hatte. Dass er gar nicht anders hätte handeln können, minderte seine Schuld nicht, das wusste er.

An diesem Tag war ihm mit entsetzlicher Deutlichkeit klar geworden, dass er für seinen Aufstieg zu Reichtum, Ehre und Einfluss einen hohen Preis gezahlt hatte. All die Jahre lang hatte er sich von der Macht des Hauses Medici blenden und bestechen lassen und den Herren von Florenz nicht nur seine treuen Dienste verkauft, sondern letztlich auch sein Gewissen – und seine Seele.

»Herr, wo bist du?«, stieß Sandro unter Tränen hervor, gepackt von einem tiefen inneren Grauen vor sich selbst, während er Silvios Leichnam in seinen Armen wiegte. »Jesus Christus, unser Herr und barmherziger Erlöser, sei meiner verdorbenen Seele gnädig!«

EPILOG

Marcello saß auf der gepolsterten Fensterbank und lehnte sich weit aus dem Fenster seines Zimmers, das zur Via di Mezzo hinausging. Warm lag die Sonne auf seinem Gesicht, das in den Wochen seines Ringens mit dem Tod so schmal geworden war. Noch ein, zwei Tage und dann war er endlich wieder kräftig genug, um das Elternhaus für einen kleinen Spaziergang zum Fluss hinunter zu verlassen.

Das Kantholz des Rahmens drückte schmerzhaft gegen seine Brust, aber es kümmerte ihn nicht. Er wollte unbedingt die Straße vor ihrem Palazzo im Auge behalten. Jeden Augenblick musste Fiora dort drüben aus der schmalen Seitengasse auftauchen und die Via di Mezzo heraufkommen! Und das wollte er nicht versäumen.

Aber noch viel sehnsüchtiger fieberte er dem Augenblick entgegen, wenn er sie in seinen Armen halten, ihre Lippen küssen und ihr dann sagen konnte, dass sie schon bald nicht nur seine Ehefrau, sondern auch seine Lehrmeisterin sein würde!

Gleich! Gleich würde sie kommen! Der Hausdiener, den er zu Fiora geschickt hatte, war schon zurück und hatte ihm mitgeteilt, dass sie sich sofort zu ihm auf den Weg machen würde, so wie sie ihr Kleid gewechselt hatte.

Marcello konnte noch immer nicht recht glauben, dass ihr beider Traum nun doch in Erfüllung ging. Aber was sie so lange für unmöglich gehalten hatten, war nun doch Wirklichkeit geworden. Der Vater hatte unverhofft einer Ehe mit Fiora seinen Segen erteilt. Und das, nachdem er ihr wochenlang verwehrt hatte, Marcello am Krankenbett zu besuchen, wie er von der Mutter erfahren hatte. Als Fiora in der ersten Woche seiner schweren Krankheit täglich in ihrem Palazzo vorstellig geworden war und darum gebeten hatte, ihn kurz besuchen zu dürfen, hatte er ihr sogar ausdrücklich verboten, jemals wieder an ihre Pforte zu klopfen. Und nun diese ebenso wundersame wie wunderbare Wendung!

Der Vater gab ihm neuerdings ohnehin Rätsel auf. Innerhalb von Tagen schien er zu einem anderen Menschen geworden zu sein, fast zu einem Fremden. Marcello kannte ihn kaum wieder und nicht allein deshalb, weil sein bislang eisengraues Haar vor ein paar Tagen über Nacht schlohweiß geworden war. Ihr Vater war nie ein Mann vieler Worte gewesen, aber im Vergleich zu der Wortkargheit, die ihn auf einmal befallen hatte, war er früher geradezu geschwätzig gewesen. Zudem hatte Marcello den Eindruck, als hätte er von einem Tag auf den anderen auch seine aufrechte Haltung mit den stets straff gespannten Schultern und dem forschen Schritt eingebüßt. Er wirkte irgendwie eingefallen, ging stark nach vorn gebeugt und zögerlich. Und dann diese Anfälle von unerklärlicher Schwermut!

In den letzten drei Tagen hatte Marcello ihn zweimal so erlebt. Beim ersten Mal hatte der Vater früh am Morgen an seinem Bett gesessen, das andere Mal hatte er reglos am Fenster gestanden und in die Nacht hinausgeblickt. Und beide Male hatte er stumm geweint. Wie erstarrt war der Vater gewesen, während ihm die Tränen über die grauen Wangen geflossen und vom Kinn getropft waren. Dieser Anblick hatte ihn verstört und erschüttert und er hatte nicht gewagt, sich zu bewegen und zu erkennen zu geben, dass er nicht länger schlief, sondern wach war und ihn weinen sah.

Irgendetwas musste geschehen sein, dass der Vater sich so verändert hatte. Alessio vermutete, dass ihm noch immer die vielen schauerlichen Hinrichtungen auf der Piazza della Signoria und die entsetzlichen Ausschreitungen des wild gewordenen Pöbels nach dem Attentat im Dom nachhingen und dass er bestimmt schon bald wieder der Alte sein würde.

Marcello bezweifelte das. Er ahnte, dass nach dem, was sich am 26. April und an den darauffolgenden Tagen in Florenz ereignet hatte, nichts mehr so sein würde, wie es einst gewesen war. Und das traf auch auf sein Leben und das seiner geliebten Fiora zu, nachdem sein Vater der Heirat zugestimmt hatte. Und nach dem gestrigen Besuch von Lorenzo de’ Medici.

Der hatte sich für seinen Besuch ungewöhnlich viel Zeit genommen und ihm für seinen Mut gedankt und dafür, dass er im Dom nicht gezögert hatte, sein eigenes Leben für ihn aufs Spiel zu setzen. Es hatte ihn, Marcello, sehr viel Mut gekostet, sich daraufhin ein Herz zu fassen, Lorenzo von Fiora und ihrer heimlichen Tätigkeit als Goldschmiedin in den letzten Lebensjahren ihres Vaters zu berichten und ihn zu bitten, auf irgendeine Weise bei der Gilde zu erwirken, dass sie dieses Handwerk auch in Zukunft ausüben durfte, und zwar nicht hinter geschlossenen Türen und Schlagläden.

Marcello lachte leise auf, als er an die verblüffende Lösung dachte, die der Medici schon nach kurzem Überlegen gefunden hatte.

»Vieles steht in meiner Macht, aber selbst ich kann der Gilde nicht befehlen, eine Frau als Goldschmiedin anzuerkennen und in ihre Reihen aufzunehmen«, hatte Lorenzo gesagt, um dann mit einem hintergründigen Lächeln fortzufahren: »Aber ich kann dafür sorgen, dass dir ein Meisterbrief als Goldschmied ausgestellt wird, ohne dass du vorher eine Prüfung ablegen musst. Und wenn du bereit bist, dich als frisch gebackener Goldschmiedemeister in die Gilde eintragen zu lassen und die Werkstatt zu führen, dann kann ich die Gildenkonsuln mit einem Hinweis auf deine Verdienste um das Vaterland sicherlich dazu bringen, dass sie eine Ausnahme machen und eine weibliche Gehilfin in deiner Werkstatt dulden. Damit wäre allen Gesetzen Genüge getan.«

Wieder musste Marcello lachen, als er sich daran erinnerte. Natürlich war er sofort auf den Vorschlag des Medici eingegangen. Und nun konnte er es nicht erwarten, Fiora zu berichten, dass sie wieder als Goldschmiedin arbeiten durfte und dass sie fortan keine Angst mehr zu haben brauchte, entlarvt und für ihr Vergehen schwer bestraft zu werden. Und was würde sie bloß sagen, wenn sie hörte, dass er, der angebliche Meister, bei ihr in die Lehre gehen würde? Es konnte natürlich sein, dass selbst sie noch eine Zeit lang der Hilfe eines erfahrenen Goldschmiedes bedurfte, aber es würde ihnen bei der finanziellen Unterstützung, mit der sie rechnen durften, ein Leichtes sein …

Er kam nicht mehr dazu, diesen Gedanken zu Ende zu denken, denn in diesem Augenblick kam Fiora aus dem schattenschwarzen Mund der schmalen Seitengasse heraus und eilte mit gerafften Röcken und wehenden Haarbändern in die Via di Mezzo, die im strahlenden Sonnenlicht lag. Es sah aus, als leuchtete die Maisonne an diesem Morgen nur seiner geliebten Fiora den Weg.

»Fiora!«

Sie blieb stehen, hob den Kopf und schaute mit strahlendem Lächeln zu ihm herauf. »Marcello!«

Er winkte ihr aus dem Fenster zu, überwältigt von seiner Liebe zu ihr.

An diesem Morgen begann ihr neues, ihr gemeinsames Leben!

NACHWORT

Es dauerte Wochen, bis der Rachedurst der Medici-Anhänger nach blutiger Vergeltung gestillt war und die öffentlichen Hinrichtungen sowie die Spirale der Gewalt des wild gewordenen Pöbels und deren grausige Lynchmorde ihr Ende fanden.

Lorenzo soll seine Parteigänger wiederholt ermahnt haben, bei der Abrechnung mit den Verschwörern und ihren Mitwissern Maß zu halten, doch allem Anschein nach handelte es sich dabei nur um Lippenbekenntnisse. Denn wäre es ihm ernst damit gewesen, hätte er sehr wohl die Mittel und die Macht besessen, den entsetzlichen Ausschreitungen früh Einhalt zu gebieten. Zudem weisen die von ihm nicht nur gebilligten, sondern maßgeblich vorangetriebenen gesetzlichen Maßnahmen der Regierung gegen den Kreis der Verschwörer und ihre überwiegend ahnungslosen Familienmitglieder darauf hin, dass er den Tod seines Bruders und den Mordversuch an ihm mit aller Härte gerächt wissen wollte. Dass dies zudem eine einzigartige Gelegenheit war, gleich eine ganze Sippe wirtschaftlich wie politisch zu vernichten, deren führende Männer zu gefährlichen Rivalen geworden waren, dürfte für den Machtpolitiker Lorenzo ein zusätzliches Motiv für seine unerbittliche Härte gewesen sein.

Die letzte Hinrichtung eines Hauptverschwörers fand jedoch erst am 29. Dezember 1479 statt. Bernardo Bandini Baroncelli war seinen Verfolgern entkommen und hatte sich schließlich nach Konstantinopel an den osmanischen Hof geflüchtet. Doch selbst dort war das Ansehen, das Lorenzo de’ Medici genoss, so groß, dass Sultan Mohammed II. den Hochverräter und Attentäter schon bald in Ketten legen und zurück nach Florenz bringen ließ. Dieser wurde im Morgengrauen, noch immer in seine türkischen Gewänder gekleidet, an den Fenstern des Bargello öffentlich gehängt. Es war kein Geringerer als Leonardo da Vinci, der als damals Siebenundzwanzigjähriger eine Zeichnung des gehängten Bernardo Bandini Baroncelli anfertigte.

Guglielmo de’ Pazzi, Ehemann von Lorenzos Schwester Bianca, kam mit dem Leben davon, da er sich gleich nach dem Mordanschlag im Dom in den Palazzo der Medici geflüchtet hatte. Lorenzo begnügte sich aus Liebe zu seiner älteren Schwester damit, seinen Schwager nur mit Verbannung zu bestrafen. Derartige Gnadenerweise gehörten im Zuge der pauschal betriebenen Strafverfolgung, bei der Schuld allein schon aus der Zugehörigkeit zu einer Familie oder Sippe als gegeben angesehen wurde, zu den ganz seltenen Ausnahmen.

Die wirtschaftliche wie gesellschaftliche Vernichtung der Familien, die an der Verschwörung beteiligt gewesen waren, wurde unerbittlich und systematisch durchgeführt und zog sich über Jahre hin. Das Bankvermögen der Pazzi, Salviati und Bracciolini sowie ihre Einlagen in der Monte, ihre Stadthäuser, Gehöfte, Landgüter, Pferde, Hausstände und andere Habe zog die Regierung ein, über deren leere Kassen nun ein üppiger Geldregen niederging. Ein Großteil des beweglichen Hab und Guts wurde auf dem Gelände der Zecca, der florentinischen Münze, öffentlich versteigert.

Am rigorosesten ging Lorenzo zusammen mit seinen Gefolgsleuten, die dank der manipulierten Wahlen eine mediceische Regierung nach der anderen stellten, gegen die Pazzi vor. Dieser Name durfte fortan nirgendwo mehr öffentlich benutzt werden und wurde zudem in allen Dokumenten ausgemerzt. Dasselbe galt für ihr Wappen und andere Familiensymbole. Sie wurden in der Stadt von Hauswänden und Denkmälern sowie in kirchlichen und privaten Räumen abgeschlagen oder übermalt. Damit beinhaltete das Gesetz für die Pazzi eine wahre damnatio memoriae eine Auslöschung jeglicher Erinnerung an den Frevler. Bleiben durfte nur, was die Sippe als verflucht und schändlich kennzeichnete – nisi per ignominiam. Dies war schon in der Antike nach römischem Recht die Strafe für jeden gewesen, der sich eines Verbrechens gegen den Kaiser schuldig gemacht hatte.

Aber das war offenbar noch nicht Strafe und Auslöschung genug. Denn zudem wurde verfügt, dass sich jeder Überlebende aus dem Geschlecht der Pazzi innerhalb von sechs Monaten einen neuen Namen und ein neues Wappen zuzulegen hatte, was auch für weit entfernte Cousins galt. Wer dem nicht Folge leistete, wurde zum Rebellen gegen die Republik Florenz und damit für vogelfrei erklärt, sodass ihn jeder töten durfte, ohne Strafe befürchten zu müssen.

Des Weiteren wurden die Familien der Verschwörer auf Jahre hinaus öffentlich gedemütigt, indem die Signoria auf eine Wand des Regierungspalastes lebensgroße und lebensecht wirkende Bildnisse der Hauptverschwörer anbringen ließ. Es war ein gewisser Maler namens Alessandro di Mariano Filipepi, der als Günstling von Lorenzo de’ Medici den Auftrag zu diesen Schandbildern erhielt und der für seine Arbeit mit vierzig Florin entlohnt wurde. Er gelangte unter seinem Spitznamen Sandro Botticelli,1 den er seiner beachtlichen Körperfülle verdankte, als Maler und Zeichner zu großem Ruhm und gilt als einer der bedeutendsten Künstler der frühen Renaissance.

Einige Gesetze, die gegen die Sippe der Pazzi erlassen wurden, fielen jedoch so maßlos drakonisch aus und verstießen teilweise auch gegen das kanonische Recht, dass sie in späteren Jahren aus diplomatischen Gründen zurückgenommen wurden, beziehungsweise zurückgenommen werden mussten. Dazu gehörte auch eine Regelung, die einem Heiratsverbot für alle Zeiten gleichkam. Denn diesem Regierungserlass nach hatte jeder Florentiner, der ein Mädchen aus der Pazzi-Familie heiratete, sowie all seine männlichen Nachkommen auf immer das Recht verloren, in Florenz ein öffentliches Amt zu bekleiden. Damit konnten diese Mädchen in der florentinischen Oberschicht nicht mehr verheiratet werden. Und weil die Pazzi auch wirtschaftlich ruiniert waren und die Väter für ihre Töchter nicht einmal eine halbwegs annehmbare Mitgift aufbringen konnten, blieb nicht einmal die Möglichkeit, sie außerhalb von Florenz ehrenvoll zu verheiraten. So blieb für Jahre als einzig annehmbare Alternative für Pazzi-Töchter ein Leben hinter Klostermauern.

Nachdem Lorenzo die Verschwörung und den Mordanschlag überlebt hatte, erfreute er sich als heldenhaftes Opfer bei den Florentinern nun noch größerer Beliebtheit und saß innenpolitisch so fest im Sattel wie nie zuvor. Außenpolitisch und damit auch militärisch stand er jedoch mit dem Rücken zur Wand. Der seit Jahren schwelende Konflikt mit dem Papst schlug nun endgültig in offene Feindschaft und Gewalt um. Zwar hatte der junge Kardinal Raffaele Sansoni Riario im Juni wieder seine Freiheit erhalten und Florenz verlassen dürfen. Aber Sixtus beließ es nicht dabei, Lorenzo in seiner Wut über den Fehlschlag des Pazzi-Komplotts und die Festsetzung des Kardinals per Bulle zu exkommunizieren und ihn als »Anti-Christ« zu verleumden, sondern er verhängte auch noch das Interdikt über Florenz und schickte ein Heer unter dem Kommando von Federico da Montelfeltro gegen die Republik am Arno, als sich die Signoria selbstredend weigerte, ihren ungekrönten Fürsten Lorenzo de’ Medici zu verbannen und dem Papst auszuliefern. Auch König Ferrante, der neapolitanische Verbündete des Papstes, erklärte Florenz nun offen den Krieg und ließ seine Truppen, die er dem Herzog Alfons von Kalabrien unterstellte, in die Toskana einmarschieren.

Die kriegerischen Auseinandersetzungen zogen sich recht planlos bis weit ins Jahr 1479, ohne dass bei den ersten Gefechten eine Seite nennenswerte Vorteile für sich hätte verbuchen können. Doch dann musste das florentinische Heer in einer Schlacht gegen die neapolitanischen Truppen im Südosten der Toskana im November eine empfindliche Niederlage einstecken. Nur der einsetzende starke Herbstregen rettete Florenz vor der Katastrophe einer Belagerung und machte einen vorübergehenden Waffenstillstand möglich. Wie damals üblich, sollte der Krieg im Frühjahr fortgesetzt werden.

Die Situation für Florenz war prekär. Zudem gab es wachsende Probleme mit den eigenen Verbündeten Mailand, Venedig, Ferrara und Mantua, die sich nicht nur untereinander zerstritten, sondern auch nicht gewillt waren, in ausreichendem Maß eigene Truppen aufzustellen und für Florenz in den Krieg zu schicken.

Durch die immer stärker werdende Übermacht der Gegner wurde die Kriegslage für Florenz immer bedrohlicher und damit spitzte sich zugleich auch Lorenzos persönliche Situation dermaßen zu, dass er die Rettung der Republik sowie die Vormachtstellung seiner eigenen Person in einem höchst riskanten Befreiungsschlag suchte. Er schmiedete einen waghalsigen Plan und setzte alles auf eine Karte, sein eigenes Leben inbegriffen, indem er sich zu einer Reise nach Neapel entschloss, um sich dort in die Hände von König Ferrante zu begeben, beziehungsweise sich ihm auf Gedeih und Verderb auszuliefern.

Nur wenige Dutzend Menschen waren zu Anfang in die tollkühne, geradezu todesmutige Reise an den Hof seines erklärten Feindes eingeweiht, zu der Lorenzo am 6. Dezember 1479 bei Anbruch des Tages und in aller Stille aufbrach. Doch von unterwegs unterrichtete er die Signoria von seinem Entschluss und begründete das hohe Risiko für sein Leben mit den Worten: »Unter den gefährlichen Umständen, in denen sich unsere Stadt befindet, war es nötiger zu handeln, als nachzudenken … Ich gedenke deshalb mit Eurer Erlaubnis, mich direkt nach Neapel zu begeben, da ich meine, dass ich die Person bin, auf die unsere Feinde vor allem zielen. So liefere ich mich in ihre Hände und bin vielleicht auch der Mann, der meinen Mitbürgern den Frieden wiederbringt.« Und er schloss seinen Brief mit den Worten »Möglicherweise wünscht der Herr, dass dieser Krieg, der ja mit dem vergossenen Blut meines Bruders und meinem eigenen begann, auch durch mich ende. Nichts wünsche ich sehnlicher, als dass mein Leben und Tod, sei es gut für mich persönlich oder schlecht, für immer zum Wohle unserer Stadt sei.«

Dieser tollkühne Mut, sein eigenes Leben ohne jede Vorbedingung aufs Spiel zu setzen und notfalls zum Selbstopfer bereit zu sein, führte dazu, dass Lorenzos innenpolitische Stellung und seine Beliebtheit beim Volk, die durch die Kriegswirren gelitten hatten, eine erhebliche Stärkung erfuhren. Und die Signoria erteilte Lorenzo ihren Segen und den offiziellen Auftrag, in ihrem Namen Verhandlungen mit dem neapolitanischen König zu führen.

Dass Lorenzo nicht gleich bei seiner Ankunft in Neapel ermordet oder zumindest doch in Ketten gelegt und eingekerkert wurde, sondern in kürzester Zeit den Respekt und schon bald sogar das Wohlwollen von König Ferrante gewann, verdankte dieser Vollblutpolitiker einer seltenen Kombination aus furchtlosem Mut, Kaltblütigkeit, machtpolitischem Instinkt, genialem diplomatischem Geschick sowie entwaffnendem Charme, großer Belesenheit und der Fähigkeit, sich ebenso gewandt und gewinnend auf höfischem Parkett wie unter dem einfachen Volk zu bewegen. Die Berge kostbarer Geschenke und die Truhen voller Goldstücke, mit denen er angereist war und deren Inhalt er in Neapel mit vollen Händen auch für wohltätige Zwecke ausgab, trugen sicherlich auch ihren Teil dazu bei, dass Lorenzo den König für sich und seine Ziele einnehmen konnte.

Indessen schäumte Sixtus in Rom vor Wut, dass König Ferrante hinter seinem Rücken Verhandlungen mit dem ihm verhassten Medici führte. Mehrfach verlangte er, dass Lorenzo in Ketten zu legen und ihm auszuliefern sei. Ein Verlangen, dem der König jedoch nicht nachgab.

Lorenzo blieb zweieinhalb Monate in Neapel. Diese lange Abwesenheit brachte in der Heimat seine bislang unangefochtene Stellung in Gefahr. Denn je länger er wegblieb, desto stärker meldeten sich in Florenz öffentlich Stimmen zu Wort, die Kritik an der Herrschaftsclique übten, die die Republik regierte und an deren Spitze Lorenzo stand.

Diese Kritik verstummte jedoch schlagartig, als Lorenzo Mitte März 1480 wieder in der Arnostadt eintraf – und zwar im Triumphzug. Denn Lorenzo hatte mit König Ferrante einen wenn auch für Florenz recht harten Friedensvertrag ausgehandelt, dem Sixtus zähneknirschend zugestimmt hatte. So war es denn auch kein Wunder, dass man Lorenzo bei seiner Rückkehr in die Stadt einen wahren Heldenempfang bereitete. Der Krieg war vorbei, die gefährliche Krise beigelegt und selbst der Papst musste sich in seiner harten Linie gegenüber Florenz zügeln und Lorenzos Exkommunikation aufheben, nachdem die Regierung sich bereit erklärt hatte, eine Abordnung der Stadt nach Rom zu schicken und den Papst öffentlich demutsvoll und per Kniefall um Vergebung zu bitten.

Dieser Abordnung gehörte Lorenzo nicht an, diese Genugtuung blieb Sixtus verwehrt, doch er schickte zwei Verwandte mit und damit war der Sache Genüge getan. Sixtus wahrte durch dieses Schauspiel öffentlicher Abbitte und gehorsamer Unterwerfung unter die päpstliche Autorität sein Gesicht – und Lorenzo brachte es die Befreiung seiner Heimatstadt vom geschäftsschädigenden Interdikt und dank päpstlicher Absolution die Rückkehr in den Schoß der Mutter Kirche, ohne jedoch dafür im wahrsten Sinne des Wortes vor dem Papst in persona einknicken zu müssen.

Lorenzo war nun mehr denn je der unbestrittene Signore, der Herr von Florenz, der die Zügel der Macht fest in Händen hielt und gelegentlich auch vor schnellen Hinrichtungen nicht zurückschreckte, zugleich aber auch der generöse Pate der halben Stadt, großer Förderer der Künste, begabter Dichter und leidenschaftlicher Anhänger des Humanismus. Diese zwei so gegensätzlichen Gesichter seines Wesens, die in seiner tollkühnen Reise nach Neapel beispielhaft zum Ausdruck kommen, machen einen Großteil der Faszination aus Bewunderung und Abscheu aus, die Il Magnifico sowohl zeitlebens auf seine Zeitgenossen als auch auf alle nachkommenden Generationen ausgeübt hat, historisch interessierte Laien ebenso wie berufsmäßige Historiker.

Zur Sicherung seiner absoluten Macht reduzierte Lorenzo den Kreis der principali, der führenden Männer seines Regimes, auf siebzig Personen. Zu diesem Zweck schaffte er 1480 den machtvollen Rat der Siebzig. Sie ersetzten auch die accoppiatori, die bei den sogenannten Wahlen die Kontrolle darüber ausübten, welche Namen in die Wahlbeutel gelangten.

Diese Florentiner Machtelite der Siebzig und eine kleine Gruppe von Klienten der Medici, die den Aufstieg dank ihrer Verbindungen zu ihnen geschafft hatten, regierten fortan die Republik unter dem dünnen Anstrich von angeblicher Verfassungsmäßigkeit.

Wobei jedoch anzumerken ist, dass die Bezeichnung »Republik« im 15. Jahrhundert eine völlig andere Bedeutung hatte als in der heutigen Zeit. Selbst in der besten Zeit der Florentiner Republik, in der ausnahmsweise einmal keine Wahlen mit grober Dreistigkeit manipuliert wurden, besaßen durchschnittlich nur weniger als zehn Prozent der Bevölkerung das volle Bürgerrecht. Und selbst von diesen etwa zwei- bis dreitausend Bürgern waren letztlich nur einige Hundert den Statuten nach amtsfähig. Die republikanische Verfassung von Florenz und anderen Stadtstaaten hatte in jenen Jahrhunderten wenig zu tun mit dem, was man heute, im 21. Jahrhundert, unter einer solchen, geschweige denn unter Demokratie versteht.

Dass die Macht der Medici und ihrer Parteigänger aber zu allen Zeiten auch vom wirtschaftlichen Erfolg der Florentiner Kaufmannschaft und von außenpolitischer Stabilität abhing, das sollte sich nach Lorenzos Tod im Jahr 1492 sehr deutlich zeigen – und davon wird im dritten Band der Medici-Chroniken zu erzählen sein, wenn der feurige Prediger Savonarola die Bühne von Florenz betritt.

Für diejenigen, die sich für das Schicksal von Giulianos unehelichem Sohn interessieren: Giulio wurde mit einiger Wahrscheinlichkeit vier Wochen später geboren als in meinem Roman beschrieben, unter Lorenzos Obhut im Palazzo der Medici aufgezogen – wie es damals auch in den besten Kreisen gang und gäbe war –, trat schon in jungen Jahren in den Johanniterorden ein und machte eine steile kirchliche Karriere, nachdem sein Vetter Papst Leo X. ihm Dispens wegen seiner unehelichen Geburt erteilt und kraft seines Amtes entschieden hatte, dass Giulio angeblich das legitime Kind einer »heimlichen Ehe« sei. Damit war der Weg frei bis hinauf auf den Stuhl Petri. Am 18. November 1523 wurde Giulio de’ Medici zum Papst gewählt und nahm den Namen Clemens VII. an.

Wer seine Mutter und damit die heimliche Geliebte seines Vaters gewesen ist, darüber gibt es noch nicht einmal plausible Hinweise, geschweige denn gesicherte Informationen, dafür aber umso mehr wilde, abenteuerliche Spekulationen. Eine davon findet sich in diesem Roman.

 

Atlanta, im Dezember 2009

Rainer M. Schröder
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